= # — 3s 
ne rer ren a en Dr — 
— — —— — ———— 
— © 
297 


* 
FE — 
— — Er — 


Fre 


—* at 
— 
— wor man 


von 


Dr. Albert G. Fr. Schüffle. 


Herausgegeben mit einem Vorwort 
von 


Anrl Bücher. 


Tübingen 
Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. 
1906. 


Ale Rechte vorbehalten. 


Drud von 9. Laupp jr in Tübingen. 


THE LIBRARY 
BRIGHAM YOUNG 
PROVO, UTAH 


Vorwort des Herausgebers. 


sm Aprilheft des Jahrgangs 1902 ver Zeitfchrift für die 
geſamte Staatswifjenjchaft begann Schäffle eine Artikel-Reihe zu 
veröffentlichen unter dem Titel: „Die Notwendigkeit exakt ent- 
wicelungsgefchichtlicher Erklärung und exakt entwicelungsgeichicht- 
licher Behandlung unferer Landwirtfchaftsbedrängnis". Die Reihe 
wurde eingeleitet mit einer allgemeinen Charakteriſtik und Kritik 
des furz zuvor dem Neichstage vorgelegten Zolltarif-Entwurfes 
(hg. 1902, ©. 8316 ff.), um dann zu dem Bemweife überzugehen, 
daß die chronische Bedrängnis unferer Landwirtichaft nur ein Teil 
einer weltwirtjchaftlihen Entwickelungskriſis fei (Ihg. 1902, 
©. 518 ff.). Zur Klarlegung diefer Entwicelung hielt der Ver: 
fafjer eine vierfache Unterfuchung für nötig: 

1. über die Bewegung der landwirtjchaftlichen Betriebsgrößen- 
und Beſitzformenverhältniſſe, 

2. über die einzelnen Tatjachen des ftattgehabten Produktions-, 
Verkehrs: und Unternehmungs-Umſchwungs, 

3. über die Preis- und Koftenverjchtebungen, 

4. über die mittelbar, d. h. verſchuldungsſtatiſtiſch erkennbare 
Rentabilitätsbewegung der deutjchen Landmwirtichaft. 

Nur der erſte und ein Teil des zweiten Punktes diejes Pro— 
gramms (Umfchwung der Produktion) wurden noch im Oktober: 
heft 1902 erledigt. Als im Aprilheft des Jahrgangs 1903 der 
dritte Artikel erſchien, brachte er nicht eine Fortſetzung Diejer 
Unterfuchungen. Hatten fich doch inzwijchen die Vorausjegungen, 
unter denen die ganze Serie begonnen worden war, dadurch) voll- 
itändig geändert, daß von der Neichstags-Mehrheit das Holltarif- 
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gejeb angenommen und vom Kaiſer unterm 25. Dezember 1902 
verfündigt worden war. Eine ganze Reihe neuer Brobleme war 
dadurch dem DBerfaffer nahe gebracht worden, über die es ihn 
drängte, fich zunächit auszufprechen. Am Schlufje diefer Erörte- 
rungen jtellt er noch einmal mit größerer Entfchtedenheit und in 
Ichärffter Formulierung die Orundfrage: Not oder Entwicelungs- 
drang? Gegen die allgemeine Annahme eines agrarischen Not— 
ſtandes will er vorläufig nur Zweifel äußern, Die fich auf Die 
Unzulänglichkeit der landläufigen Erklärungen für die Entitehung 
der Krifis ſtützen. Das wirkliche Verſtändnis der legteren könne 
nur auf Grund einheitlicher Sozialwiſſenſchaft erreicht werden. 

Damit jegen dann die Erörterungen ein, welche den Inhalt 
diejer Schrift bilden, beginnend mit einer Abfage an die Ber- 
ächter der Schäffle'fchen Soziologie und endend mit dem durch: 
geführten Glieverbau eines ganzen foziologischen Syftems. Der 
Anfang dieſer offenbar mit dem Gegenftande der Artifel-Serie 
über die Landwirtjchaftsbedrängnis kaum loſe zufammenhängenden 
Arbeit erjchten noch im Aprilheft 1903 unter dem Titel: „Die 
Notwendigkeit eraft entwicelungsgefchichtlicher Erklärung ꝛc. unferer 
Landmwirtjchaftsbeorängnis", und ebenfo die Fortjegung im Juli— 
heft 1903; der Schluß war für das Sanuarheft 1904 beftimmt; 
er befand ſich im Sat, als Schäffle am 25. Dezember 1903 feine 
Augen für immer jchloß. Aber er hatte von ihm einen anderen 
Titel erhalten: „Neue Beiträge zur Grundlegung der Soziologie”. 

Wie Schäffle dazu fam, eine fo große, durch und durch 
jelbjtändige jyftematifche Arbeit, wie die hier vorliegende, in eine 
Artitelveihe über eine ihn lebhaft bewegende Zeitfrage einzu- 
ſchieben, kann auch von denen, die ihm nahe ftanden, nur ver- 
mutet werden. Ich denke mir den Zufammenhang etwa folgen: 
dermaßen. 

Schäffles vierbändiges Werk: „Bau und Leben des fozialen 
Körpers" (1875—1878) hatte nach feinem erſten Exfcheinen nicht 
die Aufnahme gefunden, die er zu erwarten berechtigt gemefen 
wäre. Cine nicht immer wohlwollende Kritik hatte fich an Aeußer— 
liche3 gehalten: die biologischen und pfychologifchen Analogien, 
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deren ſich der Verfaſſer als einer Art heuriſtiſchen Hilfsmittels be— 
dient hatte; man warf ihm vor, daß er weſentlich verſchiedene 
Erſcheinungskreiſe einander gleichgeſetzt habe. Im Unmut über 
dieſe Verkennung ſagte er mir ſchon i. J. 1881, er traue ſich zu, 
das ganze Werk ohne jede Paralleliſierung mit organiſchen Vor— 
gängen, auf rein ſoziologiſcher Grundlage ganz neu aufzubauen. 
Der Gedanke ſcheint ihn ſeitdem nicht mehr losgelaſſen zu haben; 
trogdem kam es nicht zu jeiner Ausführung. Als 1896 eine 
zweite, abgefürzte Auflage von „Bau und Leben” erfchien, waren 
die biologischen Analogien wohl zurüctgedrängt, aber nicht be- 
jeitigt. 

Wer einigermaßen die fchriftftellerifche Tätigkeit verfolgt 
hat, die Schäffle in den letzten dritthalb Jahrzehnten auf die 
Behandlung von Tagesfragen verwendet hat, mag dies Leicht be- 
greifen. Iſt doch kaum ein wichtiges Problem auf dem Gebiete 
der Sozial», Wirtjchafts- und Finanzgefebgebung aufgetaucht, zu 
deſſen Erörterung feine Feder nicht fchöpferifche und fruchtbare 
Gedanken beigefteuert, das er nicht mit der Fackel veifer mwiffen- 
Ihaftlicher Erkenntnis durchleuchtet hätte. Es ift noch in allge: 
meiner Erinnerung, mit welcher Kraft und Entfchiedenheit der 
nun Giebenzigjährige im Jahre 1901 den Kampf gegen die 
agrariiche Schwenfung der deutfchen Zollpolitif aufgenommen hat 
‚und wie die mit dieſer „Kernfrage” zufammenhängenden Probleme 
jeit dem Erfcheinen feines mannhaften „Votum gegen den neueften 
Holltarifentwurf”" (Tübingen 1901) fein ganzes Denken und For: 
Ihen in Anfpruch nahmen. Als alle diefe Anftrengungen fich ala 
vergeblich erwieſen, da fcheint ein Augenblic der Ermattung über 
ihn gekommen zu fein. Zwar hat er den viergliederigen Arbeits- 
plan, den er fich für die entwicelungsgefchichtliche Behandlung 
der Landmwirtfchaftsfrifis gejeßt hatte, noch weiter verfolgt. In 
einem Hinterlafjenen Manuffripte haben fich längere Ausarbei- 
tungen über die noch nicht erledigten Teile von Punkt 2 (die 
Einwirkungen des „Verkehrsumſchwungs“ auf den landwirtfchaft- 
‚lichen Betrieb) und Punkt 3 (über die Preis: und Koftenver- 
ſchiebungen) gefunden. Aber feine jonft fo fräftige und klare 
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Handfchrift feheint der unverminderten Kraft des Gedantenflugs 
nicht mehr haben folgen zu fönnen; ſie ift ungleich und oft ganze 
Seiten hindurch ſchwach und unficher. Da jeheint ihn denn Die 
Besorgnis bejchlichen zu haben, daß jein Lieblingsgedanfe, Die 
neue, von biologifchen Analogien unabhängige Soziologie, unaus- 
geführt bleiben könnte, und mit großem Eifer machte er jich ans 
Merk, ihre Grundzüge zu entwerfen, mitten aus der Berfolgung 
des Zufammenhangs zwischen Agrarfrifis und weltwirtjchaftlicher 
Entwicdelung. Beide Gedankenkreiſe lagen für feine wifjenjchaft- 
liche Arbeit jo hart neben einander, daß fie fich teilweife durch- 
drangen, und jo mochte er wirklich glauben, was er in dem erſten 
und zweiten Artikel des Jahrgangs 1903 der Zeitſchrift ausge— 
Iprochen hat, daß die Kenntnis feines allgemeinen ſozialwiſſen— 
ſchaftlichen Gefichtsfreifes auch für den Leſer feiner Auffäge über 
die entwicelungsgefchichtliche Stellung der Agrarkfrifis eine Vor: 
bedingung tieferen Beritändnifjes eröffnen werde, 

Aber im Verlaufe der Arbeit fcheint ex fich eines anderen 
zu bejinnen. Die Bezugnahmen auf das urfprünglich rein agrar- 
politiiche Thema der Auffäge werden jeltener und verfchwinden 
ſchließlich; ja der legte Artikel ftellt ſich auch in der Titelüber- 
Ihrift auf eigne Füße. Zugleich wird die Arbeit jelbjt, je weiter 
ſie fortjchreitet, immer ffizzenhafter; nur die Hauptglieder des 
Baues werden noch hingeftellt. In den Ueberfchriften für die 
ſieben Hauptabjchnitte Heißt es: „zum“ foundfovielten Abfchnitte — 
ein deutlicher Hinweis, daß der Verfaffer wie ein totmüder Wan- 
derer zum Ziele haftet, daß er nur noch den Weg zurücklegen will, 
ohne an feinen einzelnen Ausfichtspunften fich der mannigfachen 
Ausblicke auf die Landjchaft erfreuen zu Fönnen. 

Dor mir liegt das Manuftript zu den legten vier Hauptab— 
Ichnitten. Es gleicht fo gar nicht den vielen für den Druck be- 
jtimmten Ausarbeitungen des gleichen Mannes, die früher durch 
meine Hände gegangen find. Schäffle gehörte wicht zu den Schrift: 
jtellern, die exft zu denken anfangen, wenn fie bereits die Feder 
in der Hand haben. Er war mit dem Stoffe fertig, ehe er zu 
jhreiben begann. In den langen Spaziergängen, die er durch 
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Feld und Wald in der reizvollen Umgebung Stuttgart3 zu machen 
pflegte, hatte er die Arbeit gründlich durchdacht, um dann in 
einem Zuge ihr am Schreibtifch die Form zu geben, in der te zur 
Druderet wandern follte. In den fauber gefchriebenen Quartblättern, 
die er gleich ins Keine gebracht hatke, war nur etwa hier und 
da einmal ein Ausdruck verbejjert. Sonft ftanden die Gedanken 
feit und ficher in der Form, wie fie der erfte Wurf ergeben hatte. 
Das Manufkript zu jenem legten Auflage zeigt wenig von diefer 
großen und ficheren Ruhe des Geftaltens. Da ift faum eine Seite, 
die nicht mannigfache Korrekturen, Umftellungen, Einfchaltungen 
aufweilt; manches ift durchgeftrichen; einzelne Ausführungen find 
erjichtlich au anderm Zuſammenhange exit an die Stellen verfeßt, 
die fie im Drucd einnehmen. Alles weist darauf hin, daß er 
ſchwer gerungen hat mit der gewaltigen Aufgabe, daß während 
der Bauarbeit einzelne Werkſtücke den Platz in der Geſamtkon— 
jtruftion haben wechjeln müſſen, und wer den Spezialplan, den 
er im Ihg. 1903, ©. 320 ff. der Zeitſchrift vorausgeſchickt hatte, 
mit der enpdgiltigen Geftaltung des Stoffes vergleicht, wie fie jeßt 
vorliegt, wird leicht herausfinden, daß und vielleicht auch warum 
der urfprüngliche Bauriß nicht in allen Einzelheiten eingehalten 
worden ift. 

Schäffle's ſyſtematiſche Werke gleichen nicht den zierlichen, 
Mojaikarbeiten, wie fie zünftige Gelehrſamkeit in geduldiger Klein: 
meifteret am Studiertiſche hervorbringt; er türmt gewaltige Felsſtücke 
auf einander, fait unbehauen, ohne verbindenden Mörtel, wie zu 
einem Starken Feitungsbau, der den Stürmen der Zeiten troßen 
joll. Alles iſt maffig und fchwer, felbft die oft vecht umftändlichen 
Kapitelüberfchriften, die einen neuen Gedankeninhalt neu und eigen: 
artig zufammenprefjen. Groß und mwuchtig, wie jeine Gedanken, 
jind jeine Worte, oft feltfam zufammengefegt. Die Gabe fühner 
jprachlicher Nteufchöpfung war ihm wie Wenigen verliehen; aber 
dieje fraftitrogenden Wortbildungen hatten bei ihm nichts Künſt— 
liches noch Gefünfteltes. Auch in angeregter mündlicher oder 
brieflicher Aussprache ftrömten sesquipedalia verba ihm ungeſucht 
von den Lippen und aus der Feder; er verausgabte ſie mit einer 
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Leichtigkeit, wie andere das Kleingeld konventioneller Redensarten. 
Gedrungen und ſchwerfällig find die Sätze; zahlreiche Appoſitionen, 
Partizipialkonſtruktionen und Einſchachtelungen ſcheinen manchmal 
ihr Gefüge faſt ſprengen zu wollen; oft fehlt dem Periodenbau 
das glättende Oel verbindender Partikeln. | 

So hat er das Leſen feiner mwifjenjchaftlichen Werke nicht 
gerade bequem gemacht; fie erfordern völlige Hingabe, energijche 
geiftige Mitarbeit. Aber wer dieje mitbringt, den entjchädigen 
fie auch durch die lehrhafte Klarlegung verwickelter Gedanfen- 
gänge, durch die Urkraft individuellen Satzbaus und bisweilen auch 
Durch eine herbe Schönheit der Sprachformen. Vielleicht er: 
mangeln fie öfter der Grazie. Böllig hat ihm auch die Gabe 
einfach leichter Schreibweife durchaus nicht gefehlt, wie feine 
„Quinteſſenz des Sozialismus" und mande feiner Aufjäge be- 
weifen. Nur wo jeine wilfenfchaftliche Forſchung weite Gebiete 
noch unbetretenen Landes durchmaß, verfchmähte er fie, mochte 
es der trippelmden Bedächtigkeit auch noch fo fauer werden, feinem 
weitausfchreitenden Fuße zu folgen. 

Seine Aufſätze über wirtfchafts- und foztalpolitifche Tages: 
fragen leiden manchmal an einer gewifjen Formloſigkeit der ſtoff— 
lichen ©liederung. Aber vielleicht liegt darin auch wieder einer 
ihrer Vorzüge. Schäffle war zu tief davon durchdrungen, daß 
alle Bolitif eine Kunft der Tatjfachen if. Cine Veränderung 
der Umstände fonnte ihn Leicht veranlaffen, auch einen bereit3 in 
den Grundzügen aufgeftellten Blan zu ändern und einen Seiten- 
weg einzufchlagen, wo zu erwarten geweſen wäre, daß er unbeirrt 
auf das Biel losgegangen wäre. Und diefe Eigentümlichkeit 
journaliftiichen Arbeitens, die jeweils den Forderungen der Stunde 
folgt, hat fich auch in feine wiffenschaftlich-fyftematifchen Arbeiten 
eingejchlichen, in denen er „Exkurſe“ durchaus nicht ängftlich verz 
mied, wenn neu fich ihm eröffnende Ausblicke auf feither unbe- 
achtet gebliebene Tatfachengebiete zum Verweilen einluden. Seinem 
ſcharfen Auge entging fo leicht feine wichtige foziale oder wirt: 
Ihaftliche Beiterfcheinung, die fyftematifche Einordnung Hätte 
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heifchen können, und oft war er theoretifch bereits mit ihr fertig, 
wenn die Andern fich noch erftaunt die Augen rieben. 

So wird man fich) auch aus diefem Grunde nicht wundern 
dürfen, wenn die einzelnen einander gleichgeordneten Teile des 
vorliegenden „Abrifjes” der fymmetrifchen Derhältnismäßigfeit 
entbehren, wenn breite Ausführung mit ffizzenhafter Andeutung 
wechjelt und wenn auch Wiederholungen nicht vermieden find. 
Nehme man das Gebotene, wie e3 ift, als einen Wegzeiger, den 
ein alter Mann aufgerichtet hat nach dem wifjenfchaftlichen Neu— 
land, das er allein erfchaut hatte. Vielleicht daß es unfere jungen 
joztologischen Studien vor Irrgängen zu bewahren vermag, in denen 
fih manche ihrer Vertreter gerade in neuefter Zeit verlieren zu 
wollen jcheinen. 

Schäffle hat noch jelbit die beiden erften Teile (bis S. 128 
dieſes Buches) für den Druck forgfältig durchredigiert, manches 
verbejjert und dabei auch jede Bezugnahme auf die entwicelungs- 
geichichtliche Erklärung der Landmwirtjchaftsbedrängnis geftrichen. 
Auf dem Umſchlage des Separatabzugs, den ex dabei benußte, 
jtehen von jeiner Hand die Worte: „Abgejonderte Herausgabe 
nach meinem Tode mein Wunsch”. Bei der Erfüllung dieſes 
Wunjches habe ich mich von den gleichen Grundfäßen leiten laſſen, 
wie ſie mir aus dem Nedaktionsverfahren des DBerfafjers erficht- 
ih wurden. Meine Tätigkeit beſchränkte jich darum auf Aeußer— 
liches. Gewiſſe Formlofigkeiten in der Anordnung der einzelnen 
Teile mußten durchgreifend befeitigt, die logiſche Gliederung des 
Stoffes deutlicher gemacht, die polemifchen Partien in der Drud- 
geitaltung zurücgedrängt, die Zitate ergänzt, Störendes aus dem 
Tert in Anmerkungen verwiefen werden. Scäffle pflegte viel 
mit Fett: und Sperrdrud zu arbeiten; das Schriftbild feiner 
Bücher wirft darum oft unruhig; ja es fann den Genuß ftören, 
die Aufmerkſamkeit zerjtreuen. Sch hielt es für erlaubt, Dieje 
nicht immer berechtigte Eigentümlichkeit auf das beſcheidenſte Maß 
einzudämmen. Ebenſo habe ich fein Bedenken getragen, kleine 
jtiliftifche Unebenheiten mit fchonender Hand zu befeitigen. Der 
Tert wurde hingegen — abgejehen von den erwähnten Gtrei- 
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ungen — nirgends angetaftet, auch wo Wiederholungen Dies 
nahe legten. Soweit die Urfchrift vorlag, wurde er genau ver- 
glichen, und fo konnten noch zahleeiche Kleine Sabfehler berichtigt 
werden, die leider in dem Abdruck der Zeitjchrift, troß aller Mühe 
von Sebern und Korrektoren, ftehen geblieben waren. 

So darf ich hoffen, daß diefe legte Arbeit des mir jo teuren 
Freundes in ihr felbftändiges buchmäßiges Dajein wenigſtens an- 
nähernd in der Geftalt hinaustritt, welche ihr der Verfaſſer ſelbſt 
gegeben haben würde, wenn er die Herausgabe noch erlebt Hätte. 
Nicht ganz ficher bin ich, ob Dies auch von dem von mir ge 
wählten Titel gelten darf. Er ift der Erwähnung der Arbeit 
in einem Briefe vom 27. April 1901 entnommen; in der Arbeit 
jelbft fpricht er wiederholt von einer neuen „Grundlegung allgemeiner 
Soziologie"; dem Abdruck des legten Teiles in der Zeitjchrift von 
1904 hatte ex die Meberfchrift: „Neue Beiträge zur Orundlegung 
der ©." gegeben. ch habe geglaubt, derjenigen Benennung den 
Vorzug einräumen zu dürfen, die der Selbjtändigfeit und Abge— 
ichlofjenheit des Inhalts am meisten gevecht wird. 

Ob es möglich fein wird, aus Schäffle'3 handjchriftlichem 
Nachlaß noch einen Teil der auf die „Landwirtſchaftsbedrängnis“ 
bezüglichen Ausführungen etwa in einem dritten Bande der „Kern: 
und Beitfragen” zu veröffentlichen, vermag ich heute noch nicht zu 
überfehen. Dagegen muß ich zu meinem lebhaften Bedauern feit- 
jtellen, daß die in „Aus meinem Leben“, II, ©. 192 erwähnte 
Arbeit über den „Frieden“, „die Macht” und „die Gewalt” fich 
in jeinen Papieren nicht gefunden hat. Es handelte fich, wie 
aus jeinen Briefen zu entnehmen tft, eigentlich um zwei Mono: 
graphien, die nach feinem Tode in der Tübinger Zeitichrift und 
jpäter im III. Bande der „Kern und Beitfragen“ veröffentlicht 
werden jollten. In einem Briefe an die H. Laupp'ſche Buch- 
handlung vom 3. Mai 1903 bezeichnet er fie als „durchaus 
originale Unterfuchungen, welche aus meinen neueren ſoziologiſchen 
Studien hervorgegangen ziemlich drucfertig lagern". Aber ob- 
wohl er für die Veröffentlichung die beftimmteften Weifungen 
gegeben hatte, jo habe ich doch aus feinem Briefwechfel nach 
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wiederholter forgfältiger Erwägung aller Umftände die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß er dieſe Abhandlungen, wie alle jeine 
Werke, wohl „erlebt", aber nicht mehr niedergefchrieben hat. Es 
liegt aljo ein ähnlicher Fall vor, wie er beim Tode von Rod— 
bertus jich herausitellte, der auch in feinen Neußerungen als 
fertige Schrift behandelt hatte, was noch der literarifch geftalten- 
den Hand harrte. Doch ift die Beichäftigung mit jenen Gegen- 
ftänden, wie Schäffle jelbft in einem Briefe vom 25. Mai 1901 
gelegentlich bemerkt hat, der Vertiefung und dem weiteren Aus: 
bau feiner „Soziologie" zu Gute gefommen; die mit fichtlicher 
Liebe ausgeführten Darlegungen des vorliegenden Buches über 
„Macht" und „Gewalt“ beweijen, daß wir wenigftens für dieſen 
Teil feiner lebten Studien einen wefentlichen Verluſt nicht zu be- 
tagen haben. 


Leipzig, den 15. April 1906. 
Mar DIET 


— XII — 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung. 


1. An die Verächter meiner Soziologie. 
2. Zur joziologifchen Grundlegung . 
3. Ueberficht über die Grundlinien einer een Eosiolonte 


Grundlinien der allgemeinen Soziologie. 


I. Die Weltitellung der menschlichen Gejelliaft . 
A. Die Geſellſchaft als Weltbeftandteil. 


1, 


2. 


3. 


Der formale Einklang der Gefellfchaft mit der Gefamt- 
ſchöpfung 

Die reale oe GSefellfchaft Mi — Sean: 
ſchöpfung oder die äußeren Berfettungen (KRonjunftionen 
und Konjunkturen) der Geſellſchaft . . . 

Das Verhältnis der Soziologie zur Batuifenaf 


und zur Piychologie als Hilfswiſſenſchaften 
- B. Die Sejellfhaftals Welt für fi. 


1. 
2. 


Ol 


ep) 


Ueberficht über die Geſellſchaft als Bereich der Geſittung 
Die Eigen-Berfettungen der Gefellfchaft als eines Gan- 
zen von Äußeren und inneren Verkehren und das allge- 
meine Verhältnis der Verkehre zu den Gemeinfchaften 


. Die Steigerung der Selbftändigfeit wechfelwirkender Teile 


zur Freiheit und ihrer Abhängigkeit zur Solidarität 


. Der Fortgang der Gejellichaft von der Naturnotwendig- 


keit zur ZSreiwilligfeit und zur Nötigung oder dem Zwange 


5. Macht und Unmacht der Gefellfchaft gegenüber den 


äußeren und den inneren Berfettungen 


. Das Wefen der Gefellfehaft und der Wert der Stat 


als foztologischer Methode 


Seite 


1 


27 


27 


30 


al 


35 


36 


38 


39 


40 ° 


44 


— XIV — 


II. Das Geſellſchaftsbewußtſein. 


F 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


12. 


Das Geſellſchaftsbewußtſein a — Befefafttsepe 
Der Begriff des Gefellichaftsbemußtfeins ; 

Der Inhalt des Geſellſchaftsbewußtſeins . 

Das Individualbewußtſein — 

Das Gemeinſchaftsbewußtſein 

Die Zuneigungen und die Abneigungen, Sreunbfeaften 
und Feindjchaften 


. Das Maſſenbewußtſein ber Sefeltfhaft ; 
. Die geiftigen Mafjenzufammenhänge, ihre on — 


Inkongruenz 


. Die en des Maffenbewußtfeins ah I 


täten 


. Die Sachen des Mafienbewufßtfi nr im lan 


und Maſſenwollen oder die öffentliche Meinung und der 
Volkswille 


. Die Entwickelung des Seel aftsbewuhtjins Der Beit- 


geiit 
Die sn: Aa een De Geſellſchafts 
bewußtſeins oder die nn und deren Su 


Rückblick 


II. Die Grundbeſtandteile oder Elemente des Geſellſchaftskörpers 
A. Das Land. 


OP, — 


. Das Land als ſoziologiſcher Elementarbegriff 

. Das Land als Grundbeſtandteil des Volkes 

. Die Länderwelt 2 

. Das Land als ———— — als Volksland 

. Das Land geoſoziologiſch oder als Naturland 
.Das Land rein ſoziologiſch oder als Volksland 


B. Das Volksvermögen. 


l. 
2, 
3. 


4. 
5. 
6. 


Begriff und Wefen . 

Die Bermögensbeitände ati kt rein lo 
Das bejchränft und das unbeschränkt vermehrbare Mo— 
biliarvermögen ; 
Die unbefchränfte Bemehibarter 1: 
Die Betätigung des Volkes für das Volksvermögen. 
Das Volksvermögen al3 Borrat (Akkumulation) 


0. Die Bevdlferung 


1. 


Die Bevölkerung als das Slement aller Sannlungfähig 
teit oder der Berfönlichkeit 


103 
106 


108 
112 
113 
115 


116 


118: 


RD A 


a) Die leibliche und geijtige Veranlagung der Bevölke— 
rung zum Handeln . . i 
b) Die Tätigkeit des Volkes — Vebllerung 
c) Die Bewegung der Bevölkerung 
d) Die Bevölkerung al3 Akkumulation 
2. Die Elementartatfachen des Handelns . 


IV. Der Volkskörper oder die nationale Gefellihaft . 
Analytifche Hauptabteilung: 
Jergliederung des Volkskörpers 
A. Berjonenlehre. 


1. Bon den Berfonen und dem — 
2. Von den Handlungen 
a) Bon den Gemeinfchaften . 
b) Bon den Berfehren . RE; 
a) Weſen und Grund des Verkehrs 161. 9 Kommuni: 
fation und Verfehr 162. )) Leiſtungs- und Ausein- 
anderfegungsverfehr 163. 8) Die materiellen, die gei- 
jtigen, die gemifchten Verfehre 164. e) Einjeitiger und 
gegenfeitiger Verfehr 165. 5) Der allgemeine Inhalt 
des zweifeitigen Verkehrs 166. 9) Unmittelbarer und 
vermittelter Verkehr. Natural» und Geldverfehr 167. 
$) Der Ablauf der Verfehre 167. ı) Die Ausbeutung 
und der Streit in den VBerfehren 168. x) Die Folgen 
der Verkehre 170. X) Die Verkehrsbegriffe der Juris: 
prudenz und der Nationalöfonomie 171. 
B. Organtjationslehre 2 A ER 
1) Bon den Veranitaltungen und Den Sunttionen der na- 
tionalen Gejellichaft e 
2) Die Verfnüpfungen und Bertnüpfungsmitel — wo 
nalen Gejellichaft ae ea 
Synthetiſche — 
Die Einheit und Unteilbarkeit der nationalen 
Geſellſchaft 
A, Die allwechjeljeitige Abhängigkeit er. 
Dependenz) aller®lieder nationaler Öejell 
ſchaft Ba en 
B. Die eng etningen dernationalen 
Gejellihaft. RAT 
1. Die nationale Familie . 
2. Die nationalen Gemeinmwejen 


Seite 


118 
119 
121 
122 
124 


129 
136 


136 
138 
156 
161 


173 


173 


198 
210 


212 


214 
214 
215 


— XVI — 


3. Das Bollstum und das el 
4. Nationalität und Territorium . — 
5. Macht und Machtkunſt (Politik) 


V. Die Völker- und Länderwelt oder die internationale Geſellſchaft 


VI. Die Entwicklung der we oder die a a 
Tatjaddenfreije . x R y 


VI. Die Störungen der en, und ihre Bekämpfung 
Sachregtiter 


217 
217 
221 


223 


235 
242 
246 


Ginleitung. 


1. An die Veräüchter meiner Soziologie. 


Die Berächter der Soziologie find noch immer Legion, und 
ver DBerfaffer hat mit der Wrädizierung feines „Bau und 
Leben des jozialen Körpers" (1. Aufl. 1875—1878, 2. Aufl. 1896) 
als einer methodologischen Grundverirrung — fogar unter gefliffent- 
licher Andichtung von Unfinn 4) — viel Ungemach zu bejtehen ges 
habt. Es will von ihm auch nicht geleugnet werden, daß „Sozio- 
logen“ ſelbſt ihren Verächtern das Spiel leicht gemacht haben. 
Der Berfaffer läßt fich dennoch durch die Anwürfe nicht ab- 
Ichrecfen, weitere foztologische Grundlegung anſpruchslos zu wagen. 
Er tft ſich bewußt, vor dreißig Sahren mehr nicht als einen 
Anfang vollftändiger Befhreibungund Klaffififation 
der gemeinjamen Tatjachen aller fozialen Einzelwiffenfchaften ver: 
jucht — nur verfucht und hiebei als Mittel der VBeranfchaulichung 
und der Pfadfindung (heuriftifch) die Analogien der Biologie 
und noch mehr der phyfiologischen Pſychologie zwar angewendet, 
aber in feiner Weife und nirgendwo die Analogie bis zur Be- 
hauptung der Homologie zwifchen Biologie und Soziologie ge- 
trieben zu haben. 

Der Verfaſſer iſt ſeitdem — und darauf vertraut er hier 
beim erweiterten Verfuche — nicht müßig gewefen, um mehr als 
ven bloßen Anfang joztologischer Beichreibung und Klaſſifikation 
zu gewinnen. Gr glaubt fich heute imjtande, eine ziemlich voLll- 
tändıige Syftemtifierung fämtliher Sozialen 
Tatſachenkreiſe vorlegen und biebei die Krücen der bio» 

1) Vgl. Vorwort zur 2. Aufl. 

Shäffle, Abriß der Soziologie. 1 
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[ogifch-pfychologifchen Analogien (als Beranjchaulichungs- und 
Pfadfindungsmittel) völlig wegwerfen zu können. 

Dazu hat ihn fortgefeßtes Denken in den Stand gejegt, und 
er wäre wohl — da er im Greifenalter feine Zeit zum Säumen 
hat — mit den Crgebnifjen jeine3 bedeutend erweiterten ſozio— 
logischen Denkens fchon hervorgetreten, wenn ihn nicht der — 
nach feiner Anficht — fürchterliche Ernſt der agrarischen Gefahr 
auf den Boden der politifchen Tageskämpfe unter vielen Zeit 
aufwand geführt hätte). Die Vertiefung feiner agrarpolitischen 
Studien bat ihm ſelbſt die verftärkte Heberzeugung eingetragen, 
daß nur eine ſoziologiſch vollftändige Auffaſſung befriedigende 
Erklärungen und Löſungen in der Bolitik geftatte. Die Bejchäf- 
tigung mit der LandwirtfchaftsbevrängniS hat Daher den Der: 
fafjer von weiterer Grundlegung der Soziologie nicht nur nicht 
abgezogen, ihn vielmehr zur praftifchen Erprobung feines jebigen 
joziologifchen Gedanfenbefiges an einem gewaltigen Problem der 
nationalen Bolitit veranlaßt. Die Brobe hat, wie ev meint, nicht 
verjagt. Deſſen nun nicht gewiß, daß ihm feine Jahre die be= 
jondere und ausführliche Darftellung und Begründung der Er: 
gebnifje feines fortgejegten ſoziologiſchen Denkens noch geftatten 
werden, — hat der Berfaffer fein Bedenken getragen, zuerft im 
Zufammenhang mit der die ganze Nation auf Fahre hinaus be- 
mwegenden Frage, eine weitere Grundlegung der Soziologie zu 
bieten, die nun als jelbitändige Schrift hier vorliegt. 

Bei jeinem Bemühen hat der Berfaffer an der ftreng er: 
fahrungsmäßigen, der verachteten „empiriologifchen" Auffaffung 
des Werkes „Bau und Leben” feitgehalten und fich gehütet, die 
Soziologie mit der ontologifch-metaphyfifchen Verfteigung in das 
„An ſich“ der Gejellichaft anzufangen. Bei der Abfaffung der 
erjten Auflage von „Bau und Leben" hatte er fich noch nicht 
ganz aus den Feſſeln der naturphilofophifchen Spefulation 
losgemacht, obwohl er duch Range und Lottze von dem Banne 
der Älteren philofophifch-theologifchen Spekulation ſchon frei ge- 


1) Vgl. Zeitſchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft LVIII (1902) ©. 
316 ff., 518 ff. und LIX (1903), &. 255 ff. 


worden war; eben noch hatten die geiſtvollen Konzeptionen von 
P. v. Lilienfeld und von H. Spencers first principles 
einen ſtarken Eindruck hinterlaſſen gehabt, welchem fich der Ver: 
fajfer noch nicht entziehen konnte (1. Aufl. J, 15 ff.). Als ber- 
nach Spencer3 Soziology erjchien, war jedoch der Verfaffer auch 
von der naturphilojophifchen Spekulation methodologifch fo frei 
geworden, Daß er es nicht über fich vermochte, dem foziologifchen 
Hauptwerf Spencers genau zu folgen; er fennt es bis heute nur 
aus Analyjen und Kritifen und ſchämt fich diefer Lücke in feinem 
Wiſſen nicht. Es geht aljo nicht an, ihn als „Schüler” von 
H. Spencer zu rubrizieren, von welchem den Verfafjer deſſen ein- 
jeitig individualiſtiſche Grundanſchauung ſchon von Anfang an 
abgejtoßen hatte. Andere mögen die Soziologie in die ſpeku— 
lative Region hinaufbauen, dem Verfaſſer ift das nach feiner 
methodologischen Verhärtung zu bloßer Empiriologie in der Wiffen- 
haft nicht möglich. Das Berftändnis für Goethes „Tier auf 
dürrer Heide” hat ihn jo ganz ergriffen, daß er auf jede philo- 
jophifche Spekulation über das „An ſich“ der Gefellichaft und 
das An ſich des Einsjeins der Gefellfchaft mit allem anderen 


verzichten muß und gerne verzichtet. 


Um fo angelegentlicher wird der Verfaſſer fortfahren, Die 
ſoziale Erfahrungswelt nach der Geſamtheit ihrer ebenfo durch 
äußere wie durch innere Erfahrung zu fafjenden Tatjachenkreije 
in den Bereich der joziologischen Betrachtung einzubeziehen. Er 
vermag es weder, die Soziologie zu einer neuen Art „Nechts- 
philoſophie“ verfchrumpfen, noch ſie in „Geiſtwiſſenſchaft“ auf- 
gehen zu laſſen. 

Die folgenden Ausführungen werden eine Neihe gewaltiger 
ſozialer Tatfachenbeftände fejtitellen, welche nicht mit Recht und 
Sitte ſich decken, jedenfall3 den Schwerpunkt darin nicht liegen 
haben. Recht und Sitte würden nicht zureichen, den Bau der 
jozialen Welt zufammenzuhalten, wenn nicht auch innerlich der 
Zufammenhang aus dem Gewiſſen aller Individuen heraus be- 
wirft werden würde. Ueber das Verhältnis der Moral zu Necht 


und Sitte und über die Bedeutung der erften fühlt jich der Der: 
108 


BR 


faffer heute noch genötigt, jo zu denken, wie in „Bau und Leben“ 1), 
Eine Begrenzung der Soztologie auf die Erjcheinungen de3 nor- 
mierten Volks- und WVölferlebens ift ihm unmöglich geblieben. 
Kecht und Sitte find eben nur Bolksverfnüpfungsmittel, und fie 
find das nicht allein. Daneben wirken nicht minder unentbehr: 
fiche, in befonderen Beranftaltungen angemwendete andere Binde: 
fräfte von völlig felbjtändiger Bedeutung. 

Der Berfaffer enthält fich der Entjcheidung der Frage, ob 
die Soziologe „Geiſtwiſſenſchaft“ oder umgefehrt die 
Geiſtwiſſenſchaft Soziologie jet. Er hielt fchon in „Bau und 
Leben“ und hält auch im folgenden die möglichit vollftändige 
Klaffifikation der Subjtanz: und der Form-, der Funktions- und 
der Entwicklungs-Erſcheinungen der Sozialwelt für die nächit 
notwendige Aufgabe der Soziologie. Der Feititellung des Platzes, 
welcher der Soziologie in der Hierarchie der Wiffenfchaften einft 
gebühren wird, wollte er und will ex ebenfo ferne bleiben, wie 
für immer einer Metafoziologie, d. h. einer ontologifch-meta- 
phyfischen Ergründung des Weſens der Gefellfchaft ?). Die Sozio— 
logie muß aber wenigjtens nicht aus methodologifchen Gründen 
ihrer Selbſtändigkeit verluftig erklärt werden. Wenn fie als Be- 
ftandteil der Geiftwifjenfchaft deshalb in Anſpruch genommen und 
al3 jelbjtändige Wiſſenſchaft fofort wieder abgeſetzt worden ift, 
weil fie nach ihrer Methode auf innerer, nicht auf äußerer Er- 
jahrung berube, jo vermag ich die Nichtigkeit diefer Anficht nicht 
zuzugeben. Nein auf innere Erfahrung Tann fich nur das Willen 
von der Seele und dem Geifte jedes Individuums ftügen. Die 
ſozialwiſſenſchaftliche Erkenntnis ift auch auf Geift in andern 
und an andern, ihr Inneres und ihre äußeren Werke gerichtet ; 
fie hat umfafjend auch aus äußerer Erfahrung zu ſchöpfen. Des- 
halb aljo, weil die Soziologie nur auf innere Erfahrung fjich 
ftügen könne, vermag ich fie als „Geiftwiffenfchaft“ nicht anzu- 
jeden. Vielmehr dürfte das Wiffen vom individuellen Geift ge⸗ 

1) Vgl. 2. Aufl. I, 234 ff. und II, 334 ff. | 


2) Vgl. meine Anzeige von Ratzenhofer, „Die joztologiiche Er— 
kenntnis“ in der Zeitfchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft LIV (1898) ©. 733 ff. 
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netiſch, d. h. bezüglich der Entftehung der Vernunft des Indivi— 
duums der einheitlichen — nicht bloß ſprachwiſſenſchaftlichen — 
Soztologte mehr und mehr zufallen. 

Schlieglich glaube ich mich gegen ein neues Mißverftändnis 
der DBerächter meiner Soziologie — es wäre die Umkehrung des 
früheren — im voraus verwahren zu follen. Sch vermeide im fol- 
genden jede biologische Analogie. Daraus könnte gefolgert werden 
. wollen, daß ich meine erfte Soziologie abgetan habe. Das wäre 
eine faljche Annahme. ch vermeide hier die Analogie nicht des— 
halb, weil ich einen verfehlten Verſuch zurückzunehmen hätte, ſon— 
dern nur deshalb, weil ich bemweifen will, daß die Analogie für 
meine Soziologie nicht Homologie, nicht Behauptung der Gleich: 
wertigfeit der einander ähnelnden Erfcheinungen der organifchen 
Natur und der Soztalwelt geweien ift. Wefentlich mit Hilfe der 
„Anſchauungskraft“ für die Sozialwelt, welche durch Analogie 
erlangt wird, und durch Anlehnung an das Vorbild der bio: 
logischen Methode bin ich imjtande geweſen,' eine umfangreiche 
Syſtematik der Soziologie zu gewinnen; troß gänzlicher Weg: 
werfung der Krüden der Analogie habe ich die Ergebniffe von 
„Bau und Leben" feftzuhalten vermocht. Die Biologie hat fich 
unbedenklich der joziologifchen Analogie bedient; meine Meinung 
war und iſt geblieben, daß die Soztologte ebenſo ungebunden der 
biologischen Analogie fich bedienen darf. Obwohl ich in der 
zweiten Auflage von „Bau und Leben“ (Vorwort) der Umdich- 
tung meiner Analogien zu Homologien mit allem Nachdruck ent: 
gegengetreten bin, iſt es Doc noch in neueren Werfen bei der 
fable convenue geblieben, daß ich der reine „Organiker“ — d.h. 
Organifer im Sinne der Gleichwertigfeit der einander ähnelnden 
organischen und jozialen Tatjachenfreife — fei, daß ich biologi— 
jtierender „Spencerianer”, alfo auch vollftändig „überwunden", tot 
jet. Vielleicht überzeugt das Folgende davon, daß ich Organifer 
im bezeichneten Sinn überhaupt nie geweſen, al3 Soziologe aber 
forigefahren bin zu leben. Die bedeutendften Naturforfcher haben 
fih nie daran gejtoßen, für die Biologie der foziologifchen Ana- 
logie jich zu bedienen, wie Darwin mit feinem befannten, bei 
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Malthus geborgten „Kampf ums Daſein“ oder Milne Ed 
wards mit feiner klaſſiſchen „Arbeitsteilung” für die Phyjio- 
logie. Das Wort „Organ“, organifch felbit ift ja joziologijche 
Vorſtellung vom Werkzeug. Jener ſozialwiſſenſchaftlichen Roman— 
tik, auf welche früher ſchon der Vers gemacht iſt: 

„Was man nicht deklinieren kann, 

Das ſieht man für organiſch an“ | 
habe ich mich nie und nirgends bedient. Gegen den Vorwurf 
homologen Mißbrauchs der organifchen Analogie jchügen mich 
ſchon meine älteren Schriften, worin ich die Bezeichnung des 
Staates, der Kirche, der Vollswirtfchaft u. |. w. als „Organis— 
mus", — auch als „Perſon“ (2. Stein) — nahdrüdlich abge- 
wiefen habe. Ihn widerlegt auch die Tatfache, daß ich von Der 
nationalöfonomifchen Rubrizierung der Sachgüter für Darftellung 
und Mitteilung, für Herftellung der geiftigen Bänder der Ge- 
jellfchaft zu dem Wagnis eines Entwurfes der Soziologie ge: 
drängt worden bin). | 

Die Berirrung aus der Analogie in die Homologie iſt mir 
fo ſtark an die Rockſchöße angefreidet geblieben, daß ich, will ich 
mich verwahren, meinerfeit3 vadifal aufräumen muß. Napilaler 
kann es nicht gefcehehen, als dadurch, daß ich unter Verzicht auf 
alle Veranſchaulichung durch Analogie einen Grundriß volljtän- 
diger und einheitlicher, alfo wirklich foziologifcher Klafitfifation 
und Syftemifierung aller Tatfachenkreife der Gejellichaft im fol- 
genden aufftelle Nur die wifjenschaftliche Notwehr, nicht Die 
Notwendigkeit der Zurücdnahme eines verfehlten Verſuches tit 
es aljo, was Die folgende Darftellung zur Vermeidung aller 
Analogien beftimmt bat. Die weiteren foztologifchen Studien, 
deren Ergebnis in Ueberſicht bier vorgelegt wird, haben zwar 
wesentliche Bervolliftändigungen meines erſten Entwurfes einer 
Soziologie ermöglicht, zur Berleugnung der erften großen Ar- 
beit haben ſie mich aber nicht genötigt. Ich vermöchte die Er- 
gebnifje jo kurz, wie es im folgenden gejchieht, gar nicht vorzu— 


1) Bgl. Vorwort zu „Bau und Leben”. 
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legen, wenn ich nicht auf „Bau und Leben“ vermeifen dürfte. 
sch betone aljo nochmals zwei Punkte: dev Verzicht auf Veran: 
Ihaulichung durch biologisch-pfychologifche Analogie nötigt mich 
überhaupt nicht, irgend einen Teil meines exjten Werkes zu ver: 
leugnen; denn die Analogie ift eben nicht als Homologie behauptet 
gewejen. Der Verzicht auf die Analogie nötigt aber zu folcher 
Verleugnung auch deshalb nicht, weil ganze große Abfchnitte von 
„Bau und Leben” ohne VBeranfchaulichung und Pfadfindung durch 
Analogie zuftande gekommen find. 

Felt halte ich an der Notwendigkeit, die Soziologie fo einzu- 
teilen, wie es früher von mix gefchehen ift. 

In erjter Linie werden die fozialen Erfeheinungen einzuteilen 
jein in die Erjcheinungen der normalen (gefunden) Gefell- 
Ihaft und in die Erfcheinungen der Verbildung und Störung 
oder die Erjcheinungen dev abnormen (kranken) Geſellſchaft. 

Eine weitere Einteilung nötigt zur Unterfcheidung einerfeits 
nah den Zuſtands ericheinungen, d. h. abgefehen von der 
Entwidelung, andererfeits der ftattgehabten und der weitergehen: 
den Entwicdelung, d. h. nach den hiftorifchen und den po- 
litiſchen Erſcheinungen. 

Innerhalb dieſer doppelten Zweiteilung hat eine dritte zur 
Geltung zu kommen: die Einteilung einerſeits nach der Zu— 
ſammenſetzung in ihren Teilen und Formen, den Ein— 
richtungen oder Inſtitutionen, andererſeits nach den Ver— 
richtungen oder Funktionen. 

Nur die Wiſſenſchaft hat ſo zu ſcheiden. Im Leben ſind 
normale und abnorme Tatbeſtände verknüpft, ſind die gegebenen 
Geſellſchaftszuſtände zugleich Ergebniſſe der Geſchichte und Gegen— 
ſtand unaufhörlich weitergehender Entwickelung, ſind endlich die 
Einrichtungen und Verrichtungen immer miteinander. 

Wie man die verſchiedenen Betrachtungsweiſen nennen will, 
iſt nicht von Bedeutung. Nur das iſt zu verlangen, daß ſie alle 
zur Geltung kommen. 

Hier wird für die zwei Tatſachenkreiſe der Entwickelung die 
Bezeichnung hiſtoriſſch und politiſch beibehalten. Die Be— 
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zeichnung ftatifch oder anatomifch-morphologijch für die Tatjachen 
der Ginvichtung und dynamisch oder phyfiologifch für die Der- 
richtungen können fallen, obwohl fie erlaubt find; wir hätten da— 
für die Bezeichnung inftitutionell (zuftändlich) und funktionell 
(tätig), um auch in dieſer Hinſicht der biologifchen Analogie zu 
entfagen. Erwünſcht wäre es, auch für die Betrachtung dev Ver— 
bildungen und der Störungen, fowie der Heils-(Heritellungs-) 
Ericheinungen anerkannte Ausdrüde zu gewinnen. Roſcher 
bat für die Nationalökonomie unbeanftandet die biologijchen Be— 
nennungen Pathologie und Therapie angewendet. Danach wäre 
Bathofoziologie ud Therapofoziologie zu unter 
ſcheiden; jede anerkannte deutfche Bezeichnung würde jedoch vor- 
zuziehen jein. 

Die nachfolgenden neuen Beiträge zur Grundlegung der So— 
ziologie, wie die vorftehenden Auseinanderjegungen mit den Ders 
ächtern meiner bisherigen Soziologie wifjen fich ebenfo frei vom 
Kränfenwollen, wie vom Gekränktſein. Em fchlechter Soztologe 
wäre der, welcher nicht die Macht des Herfommens auch über 
die zünftige Gelehrſamkeit und die wohltätige Wirfung Diefer 
Macht zu begreifen vermöchte. Aber bezüglich der einheitlichen 
Sozialwiſſenſchaft, der Soziologie, hoffe ich entgegen, daß die Tage 
nicht ausbleiben werden, da man diejenigen verjtehen wird, welche 
unter dem tiefen Eindruck der ſoziologiſchen Beranfchaulichung- 
und Pfadfindungskraft der Analogie „töricht g'nug ihr volles 
Herz nicht wahrten“. 


2. Zur ſoziologiſchen Grundlegung. 

Die Erde ift — wohl fchon von dem Schluffe der Tertiär- 
zeit an — vom Menfchen und zwar nach den ältejften Spuren 
von einem volklich lebenden Menſchen bewohnt, aber freilich nicht 
immer und überall gleich bewohnbar geweien. Sie ift heute von 
einev Anzahl eigenartiger, noch in Entwicelung begriffener, aber 
ungleich entwicelter Völker bejegt. Diefe Völkerwelt ift 
es, was als Geſellſchaft im foziologifhen Sinne 
dieſes vieldeutigen Wortes anzuſehen iſt. Der Begriff der Ge— 
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ſellſchaft jeßt alfjo den Begriff de8 Volfes voraus. Was 
it das in allen Völkern gleiche Weſen des Volkes ? 

Die Begründung der Soziologie hat ficherlich zur Grund: 
aufgabe die Gewinnung des Begriffs der Gefellichaft. Die 
einheitliche Zufammenfaffung aller befonderen fozialen Tat- 
jachenkreije, die Entfaltung des Begriffs zu jeiner ganzen Fülle 
wird aber nicht minder dazu gehören. Wir beginnen mit dem 
Begriff. 

sn der eriten Auflage von „Bau und Leben” ift, um jede 
Ueberhaftung des Definterens im bejchreibenden und klaſſifikato— 
rischen Jugendzuſtande der Soziologie zu vermeiden, die fürmliche 
Begriffsbeitimmung des Volkes unterlaffen worden. In der zweiten 
Auflage (IL, 592 ff.) wurde zwar dem Weſen des Volkes, Dex 
Nation und der Nationalität eine nähere Bejtimmung zu geben 
gejucht, von welcher nichts zurücdzunehmen tft; vollſtändig iſt Die 
Definition noch immer nicht gegeben worden. Der Begriff hat 
inzwifchen auch von andrer Seite eine anerkannte Beſtimmung 
nicht erfahren. Ex fol fie nun bier tunlichit finden. 

Dabei wird nur von der Erfahrung ausgegangen werden. 
| Zwar entjpricht es unferem metaphyſiſch-religiöſen Hang, an 
eine jenfeitige Soztalwelt zu glauben und, da wir den bleibenden 
Staat nicht haben, fondern erft fuchen !), der Borjtellung eines „Zu— 
kunftsſtaates“ fich hinzugeben. Allein fchon hier meiden wir alle 
Transzendenz; der Soziologie gehört „ver Himmel” nur als firch- 
ih dogmatische Glaubensſache an. 

Was iſt ein Volk nah dem ganzen Umfang der Er: 
fahrung ? 

Das Bolt gehört ficherlich den Erjcheinungen mafjenhaften 
Füreinanderfeins und Füreinanderwirkens belebter Einzelwejen an. 
Davon fann die Definition ausgehen. 

Als maſſenhaftes Füreinanderfein einzelner Lebeweſen ftellen 
fih nun fchon die Pflanzen- und die Tierkförper dar, welche von 
Biologen unbedenklich als „Zellen ve iche” bezeichnet worden find. 


1) Hebr. 13, 14: „Wir haben hier feine bleibende Stadt (nörıv), aber 
die zukünftige juchen wir.” 
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Das Füreinanderfein des Volkes ift jedoch nicht jo, wie das in 
den Körpern der Biologie. Die Verknüpfung zum Volke it nicht 
phyſiologiſcher Art, fein Fireinander von Bellen, von Sliedern 
und Lebensverrichtungen, wie im Pflanzenkörper und im Tier: 
leibe, im Pflanzenftoct und im Tierftod. Das Volk ift bewußtes 
Fireinander von PVerfonen, ift gemachte (praktifche) und durchaus 


bewertete Lebensgemeinfchaft; ſoweit Pflanzen» und Tierreich in 


das Volk (Volksvermögen) eingehen, geſchieht es in der Geftalt 
der Tat: und der Werterfcheinungen. Zwiſchen dem organijchen 
Füreinander der Zellen und dem gemachten Füreinander von In— 
dDividuen einiger Tierarten beſteht nur Wefensähnlichkeit (Alnalo- 
gie), weitgehende für die Unterjtügung der ſoziologiſchen Anſchau— 
ungsfraft des menfchlichen Geiftes jogar höchſt wertvolle, dafür 
faft unentbehrliche Wefensähnlichkeit, aber Wefensgleichheit (Ho— 
mologie) befteht zwifchen dem Zellenreich des Leibes und Dem 
PBerfonenreich der Bolksgemeinjchaft nicht. 
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So fcheint doch der Tierleib nach feiner Jnnerlichkeit, feiner 


Bejeelung, nach feiner Nervenorganifation und feinem Nerven— 
[eben, im mwejensgleichen Sinn den Erfeheinungen eine volklichen 
Füreinander beigezählt werden zu jollen. In Wirklichkeit ift dem 


aber nicht fo. ine etwaige Innerlichkeit der Pflanzenkörper tft 


für uns überhaupt fo unerkennbar, wie eine folche der anorgant- 
ichen Körper. Auch die Innerlichkeit des Tieriſchen vom Plas— 
maflümpchen an bi3 zum höchftorganifierten Säugetier tft nur in 
ihrer zentralen Yeußerung, in Empfindung und Triebleben er- 
fennbar; die innerlichen Vorgänge innerhalb der Nervenknoten, 
der Nerven- und anderer Zellen find nicht zu erfafjen, wenn auch 
jolche wären und vielleicht find. Man wird die Gejellichaft exit 
anheben lafjen, wo alle Angehörigen einer Bereinigung von Lebe- 
wejen in erfennbarer Weiſe mit Bewußtjein für einander find, 
ohne phyfiologifch mit einander verbunden fein zu müſſen. Das 
unterjcheidet die volfliche Verknüpfung der Berjonen auch von den 
jeelifchen „Afloztationen” und „Difjoziationen“ im Tierkörper. 
Veberall tft bei den Tieren und Tierjtöcden der räumliche und der 
zeitliche Zuſammenhang der Teile phyfiologifch gegeben, nicht ge- 


macht wie beim Volke, wo er nur durch bewußte Ausdrucksbe- 
wegungen, durch Ideenmitteilung bewirkt ift. Allerdings bietet 
auch die nervenphyfiologifche Piychologie für die Soziologie ein 
Lichtmeer der Anfchaulichkeit Durch bildliche Vergleichung mit dem 
geijtig ausgewirkten Füreinanderſein im Volke: Analogie die Fülle, 
aber feine Homologie. 

un gibt es verjchiedentliche Verknüpfungen einer Anzahl 
von Lebeweſen, bei welchen der Zuſammenhang nicht phyfiologifch 
erzeugt erjcheint. Efjpinast!) unterjcheidet zweierlei Verknüp— 
fungen von jolcher Bejchaffenheit, nämlich jolche Vereinigungen von 
Individuen ungleicher Art und folche von Individuen gleicher 
Art, oder „heterogene“ und „homogene ©ejellichaften”. Er zählt 
zu den erjteren den Barafitismus, den Kommenfualismus und den 
Mutualismus (die Domeftitation), zu den leßteren dagegen Die 
„Tiervölkerſchaften“, d.h. die Herden, Nudel, Schwärme u. ſ. w. 
Man wird jedoch in beiden Arten diejer „Tiergeſellſchaft“ nicht 
volkliche Gebilde zu erblicken haben, fie daher mwifjenjchaitlich in 
die Soziologie nicht einbeziehen dürfen. 

Lebewejen verschiedener Art find wohl überall bet- 
ſammen, aber im Betfammenfein meift nicht für, ſondern gegen: 
einander, jedenfalls aber nicht bewußt wechjeljeitig für einander. 
Vom Barafiten gegenüber dem Wirte, vom fommenjualen Vogel, 
welcher dem Säugetier die Barafiten vom Leib wegpicdt, aber auch 
von der DBlattlaus, welche von der Ameife, vom Domeitizierten 
Ninde, das vom Menſchen im Mutualismus gemolfen wird, tit 
dies ohne weiteres Far. Dem Barafitismus und dem Kommen 
fualismus, aber auch dem Mutualismus, alfo jeder der drei For— 
men „beterogener”, Doch nicht phyſiologiſch bewirkter Lebens— 
verfnüpfung fehlt es an voller Wefensgleichheit mit dem mechjel- 
feitig gleichbewußten, innerlich ausgewirkten Füreinanderjein, wie 
e3 die Tiere in der Herde, die Menfchen im Volke eingehen. 

Iſt nun nicht alle innerlich ausgewirkte Lebensgemeinjchaft 


1) Les societes animales. Deutſche Ausgabe von W. Schlöſſer, 
Braunſchweig 1879.] 
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zwischen Lebeweſen derfelben Art als Volk zu bezeichnen? Nicht 
auch die allgemeine PBaarungsgemeinfchaft der Ehe mit der Er- 
weiterung zur Familie? Nicht auch die Verknüpfung von gleich: 
artigen Tieren zur Herde? 

Die Familie in ihrem Grunde ficherlich nicht. Wenn jte 
gleich beim Menfchen einen immer reicheren Soztalgehalt ſachge— 
mäß annimmt, zur phyfiofoziologischen Tatſache ſich erfüllt, fo 
bleibt fie dennoch in erfter Linie immerfort das Ergebnis phyfio- 
logischer Reize, immer ift der durch den Gejchlechtstrieb bewirkte 
Bufammenhang das Beftimmende. Das Volk ift nicht die ermei- 
terte Familie. Die Familie ift nicht die Grundlage der Volks— 
gemeinschaft überhaupt, fondern erjtlinig nur die Grundlage für 
Erneuerung der organischen Berfonalfubitanz des Volkskörpers, 
Generationsorgan. Das Volt kann fich zwar ohne den organi— 
chen Keimboden des gruppenweiſe alle Bolfsmitglieder umfafjenden 
Samilienverbandes nicht in feiner Perſonalſubſtanz erhalten, tft 
aber eine den Generationswechjel überdauernde Bereinigung, welche 
Angehörige verfchtedener Familien, einander fremde Perſonen 
gleicher Art in fich aufzunehmen fähig it, dazu mehr und mehr 
auch geneigt wird. Als Bolt wird nur ein den Generations- 
wechjel überdauerndes — daher mehrgeichlechtliches und mehraltri- 
ges — Füreinanderſein von Berfonen jeglicher Abſtammung an- 
zujehen jein. Wenn die jog. Tierftaaten der Bienen und Ameifen 
nur Brutgemeinfchaft mit „phyſiologiſcher Arbeitsteilung” find, 
wie neuerlich namhafte Zoologen behaupten, fo wird man fie den 
„Ziergefellfchaften” von Eſpinas nicht beizuzählen, fondern nur 
al3 gegliederte Fortpflanzungsverbände, als eigenartige Samilien 
anzufehen haben. 

Nun trifft man nicht bloß beim Menfchen, fondern auch bei 
gewiſſen, aber nicht fehr zahlreichen Tieren — namentlich Säuge- 
tieren und Bögeln — Vereinigungen von wechfelnder, nicht ges 
ſchloſſener Mitgliederzahl, deren Zufammenhang nicht auf phyfio- 
logijchem Netze beruht, fondern durch Sympathie und Gehorfam 
innerlich bewirkt wird. Es find die Herden, Rudel, Schwärme 
u.a. Eſpinas zählt die Herden zu den völkerfchaftlichen Erſchei— 
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nungen, indem er jagt!): „Je höher wir in der Stufenleiter (dev 
Lebensverknüpfungen) auffteigen, deſto vollfommener geht die phy- 
ftologifche Tätigkeit in der pfychifchen auf, deſto mehr ift der 
organiſche Konfenfus dem Bewußtſein untergeordnet. Dieſes hat 
bald die Initiative und den Schuß der Kolfektipindividualitäten 
übernommen, deren Endpunkt die Funktion der Fortpflanzung 
war, und es hateine Menge von Gewohnheiten und Trieben erzeugt, 
welche jchließlich um ihrer jelbft willen, unabhängig von ihren 
Folgen gepflegt werden. Zu diefen gehören auch die beiden Triebe 
der Sympathie und der Doppelinjtinft der Herrfchaft und Unter: 
ordnung“. Solche Vereinigungen erfcheinen z. T. nur al3 durch 
Zufall, Temperaturwechjel, Seeftrömung herbeigeführt und find 
kurz dauernde Berbindungen. Es gibt aber auch freiwillige und 
dauernde Bereinigungen, in welchen nach Eſpinas nicht die Zärt- 
lichkeit dev Eltern für einander, auch nicht dev Jungen für ein- 
ander als „pie jchöpferische Kraft der Gemeinschaft“ zu wirken 
ſcheint und in welchen Spiele, gleichzeitige Bewegung, friedliches 
Genießen jympathiicher Stimmungen, Gefelligfeit über die Zeit 
der tätigen Kooperation hinaus hervortreten. Das find die Herden: 
vein pſychiſch durch Ausdrucdsbewegungen bewirkte Gemeinschaften 
gewijjer Säugetiere, der wilden Hunde, Schweine, Pferde, Ele- 
fanten, namentlich aber der nicht anthropoiden Affen, welche in 
der Herde Solidarität mit ausgebildeter Führung und Unterord- 
nung verbinden. „Je mehr man — fchließt Eſpinas — von den 
Anfängen des Lebens fich entfernt, deſto mehr fieht man die Grup- 
pierungen lebender Weſen nicht mehr durch die Wirkung phyſi— 
kaliſch-chemiſcher Kräfte oder phyfiologifcher Reize fich vollziehen, 
jondern durch immer deutlicher bemerfbare Triebe und immer 
veutlicher erkennbare Neigungen. Unmerklich gelangt man von 
außen nach innen, von einem Spiel mehr oder minder komplizierter 
Bewegungen — was iſt das Leben anderes? — zu einem Ent- 
jprechen von Borjtellungen und Wünfchen, zum Bewußtfein. Stufen- 
weife wird der organische Konfenfus Solidarität, die in Raum 


1) gl. „Bau und Leben”, 2. Aufl. I, ©. 270 ff. 
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abgebildete organifche Einheit unfichtbares Bewußtfein, Die Kon: 
tinuität (dev BZeitzufammenhang) wird Ueberlieferung, die Spon- 
taneität der Bewegung Erfindung von Ideen, die Spezialijterung 
der Funktionen Arbeitsteilung. Die Koordination der Elemente 
verwandelt fich in Sympathie, ihre Subordinatton in Achtung und 
Berehrung, die Beftimmung der Erjcheinungen ſelbſt wird Ent- 
ihluß und freie Wahl. So erhält alles ein neues Ausjehen; aus 
dem materiellen Organismus entjteht eine neue Welt, beberrjcht 
von denfelben Gefegen wie jene, aber von ihm durchaus verjchie- 
den. Eine wirklich befondere Welt, weil in ihr Ideen oder Bor- 
jtellungen die Figuren erfegen und die Wünfche die Rolle der Be— 
wegung fpielen. Und diefe Welt ift die Geſellſchaft. Das animale 
Leben entwirft ihre Umriſſe; wo auch immer Weſen Eindrüde aus: 
taufchen können, ift für die Geſellſchaft Raum, und umgekehrt, wo 
auch immer eine Gejellfchaft entiteht, findet ein Austauſch von 
Borftellungen ftatt. Eine Gefellfchaft tit ein lebendiges Bewußt— 
fein, ein Organismus von Ideen“. 

Die Herde iſt wirklich wie das Volk: ein Lebenszuſammen— 
bang nichtphyfiologischer Art. Sie hat, wie das Volk ein Gebiet 
hat, ein bejtimmtes Weidegebiet oder Waldrevier, iſt aljo eine 
territoriale Erfcheinung. Die Herde hat auch in dem weiteren 
Sinne der Forterhaltung durch Generationen eine Gejchichte. Sie 
iſt Maffenerfcheinung von nicht geichloffener Mitgliederzahl, ver: 
mehrungsfähig, teilbar, abzweigungsfähig, koloniſationsfähig in 
gewiſſem Sinn; ob ſie fremde Elemente gleicher Art aufzunehmen 
vermag, bleibe dahingeftellt. Man kann daher verjucht fein, Die 
Herde als Tiervolk mit den Menfchenvölfern in einen weiteren 
Begriff Volk zufammenzufaffen. 

Allein es fragt jich, ob nicht eine Gradverſchiedenheit beiteht, 
welche fordert, daß man die Herde eben Herde fern lafje, jte in 
die Neihe der völferjchaftlichen Erſcheinungen nicht jtelle. Der 
Zweifel an voller Wefensgleichheit erhebt ſich fofort; denn etwas 
wie „Achtung und Berehrung”, „Entſchluß“ und „freie Wahl“, 
„Ideen“ findet man wohl jehr entfaltet beim Volk, bei dev Herde 
kaum. 
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Man kennt das Menfchenvolt nicht mehr als Herde, fondern 
nur noch) als Horde. Man mag fich immerhin den „Urmenjchen“ 
als Herdenlebewejen denken, welches, aufrecht und ohne Greiffuß 
am Boden wirfend wie die Ameife, unter den verwandten Anthro= 
poiden gelebt und diefe bis auf geringe Trauerrefte vernichtet hat. 
Wäre ein jolcher Zuftand des Hordendajeins noch vorhanden und 
wollte man den Begriff Volk auf alle Herdenvereinigungen von 
Lebeweien übertragen, fo hätte man zu jagen: Menfchenvölfer und 
Tiervölfer ftimmen darin überein, bewußte, durch Ausdrucksbewe— 
gungen ausgewirkte (nicht phyfiologiich zufammenhängende), ven 
Generationenwechjel Üüberdauernde, einen mehr oder weniger großen 
Teil der Erdoberfläche gemeinfam einnehmende Vereinigungen einer 
größeren nicht gejchloffenen Anzahl für einander lebender Indivi— 
duen derjelben Art zu fein. Allein das Menfchenvolk iſt nirgends 
mehr Herde und bejigt im früheſten unjerer ethnographiichen Er- 
fahrung noch zugänglichen Zuſtand auszeichnende Eigenjchaften, 
welche der Gleichitellung mit der Herde entgegenjtehen. 

In dem Mehr: und Höherjein liegt auch der Fortgang von 
einer Vielheit einander fremder Völker zu einem Ineinanderauf— 
gehen einer Anzahl fich einander ergänzender Völker, d.h. vom 
Begriff des Volkes zum Begriff der „menfchlichen Gefellfchaft“ 
‚begründet. Seinem ganzen Wejen nach tft der Menſch „mehr auf 
die einheitlichjte Erſcheinung volflicher Vereinigung, den Staat 
nämlich, angelegt, al jegliches andere Herdenlebeweien“. 
Aristoteles wird mit der berühmten Stelle — Yüoer HAAAoYV roAt- 
tındv ravros Ayeratov Cnov — Recht behalten. 

Das Mehr, was fchon in dem volklichen Urzuftande dem 
Herdenzuftande gegenüber anzutreffen ift, hat zum Inhalt, daß 
das Volk die Entwicdelungsfähigkeit zu den übrigen Merk— 
malen hinzu befißt; es geht zu Grunde, wenn es ſich nicht ent- 
faltet. 

Die Affenherde dagegen lebt heute fo, wie Jahrtauſende zu— 
vor; die Dingomeute ebenfo. Die zufammenhaltenden Triebe und 
Empfindungen wiederholen fich bei der Herde gleich in allen Gene— 
rationen; die ungefähre Ausdehnung der Neviere, die mittlere 
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Zahl der Angehörigen, die Dauer des Verbandes werden nur | 
innerhalb enger Grenzen ſeit der Urzeit der Herde gejchwantt 
haben, foweit nicht der größte Feind aller Herden nicht domefti- 
zierbarer Tiere, der volfliche Menfch nämlich, vücbildend einge 
wirft hat. Für die Völker dagegen erweiſt die allgemeine Kultur- 


geichichte und jede befondere Volksgeſchichte eine gewaltige Ent- 
wicfelungsfähigfeit, deren legte Ziele noch gar nicht abzujehen jind 
und deren Tempi immer vafcher werden. Und jo wäre man ver— 
anlaßt, in der obigen Definition vor das Wort „Vereinigungen“ 
das Wort „entwickelungsfähige” einzufügen und das Wort „ns 
Dividuum” Durch das Wort „Perſon“ zu erjegen. 

Bon der Bezeichnung „entwicelungsfähig” könnte jedoch eine 


bedeutfame Wahrnehmung abhalten. Es gibt Völker und ganze 
Bölkerfamilien, welche jeit Jahrtaufenden ohne erhebliche Weiter: 
entwicelung verharren, jtehen geblieben find, Bölfer, von welchen 


es zweifelhaft ift, ob fie erhebliche Weiterentwicelung auch für die 
Zukunft erfahren und nicht vielmehr untergehen werden. Das 
find namentlich die „Naturvölker“ der Wildniffe, die Völker an 
den Küften des Eismeeres, jowie an den Küften und auf ven 
Inſeln der großen Sandmeere. Auch in den gemäßigten, ſub— 


tropifchen und heißen Zonen find durch Boden und Klima der 


Entwicelung Grenzen gezogen. Daher fann man e8 richtiger 
finden, den auszeichnend volklichen Charakter dev Menfchen anders 


als durch das Merkmal der Entwidelungsfähigfeit zu bejtimmen. 


Bezeichnender will es jcheinen, das erſte Wort der gegebenen 
Definition „bewußt” zum „vernunftbewußt” zu jteigern. Wenn 
der Grundunterfchied der Herde und des Volkes von allen übrigen 
DBereinigungen in der Bemwußtheit der Auswirkung von Gemein— 
Ihaft beiteht, jo wird die Steigerung von der Herde zum Volt 
in dem Grade oder der Qualität der Bewußtheit hier des Herden-, 
dort des Dollszufammenhanges liegen. Das Bolt ift geiftig, 
d.h. durch höher bewußtes Wollen, Fühlen und Denken, nicht 
durch blinde Triebe, unklare Gefühle, trübe Vorftellungen herbei- 
geführte Bereinigung. Nun beftehen freilich zwifchen Randvölkern 
und Steppenbarbaren einerjeits und ziviliftierten Nationen anderer: 


ſeits, ferner innerhalb jedes Kulturvolkes zwiſchen den Volks— 
genoſſen gewaltige Abſtände der individuellen Vernunft; allein ſchon 
die „Wilden“ und die „Barbaren“ beſitzen Anfänge wirklich ver— 
nünftiger Willens-, Gefühls- und Denkkraft. Man hat zwar dieſen 
Vernunftbeſitz als Ergebnis unberechenbar langer Vergeſellſchaftung 
von der Urzeit her zu vermuten. Aber die unbekannten und viel— 
leicht für immer nur vermutbaren Stufen, über welche der Menſch 
von der Herde zur Völkerſchaft emporftieg, find abgebrochen; fehon 
auf der niederften Stufe, welche noch beſteht, beim Naturvolk 
nämlich, wird ein Grad bewußter Verknüpfung angetroffen, wel- 
cher als Geift oder Vernunft anzufehen ift, und eben dieſer Geiſtes— 
over VBernunftcharafter der Verknüpfung tft es, was jedes Volt 
über jede Herde hinaushebt. Es wird freilich, da jede Berfon 
im normalen Zuſtand als Bernunftwefen gilt, für die Definition 
der Beiſatz „vernünftig” überflüffig, wenn nur das andere Merkmal 
des Volkes als einer Verfnüpfung von Perſonen beibehalten wird. 

Eine befondere Erwägung muß jogar davon abhalten, das 
Merimal „vernunftbewußt” in die Definition des Volkes aufzuneh- 
men. Die Maffe alles Handelns in der Volksgemeinſchaft ift nicht 
die jog. reine Bernunfttätigkeit, jondern eine Art fozialinftinktiven 
Handelns. Diejes Handeln gefchieht nach Brauch und Herkommen, 
nach einer volflichen „raison fixe“, volklichem Inſtinkt, nicht aus 
„instinet mobile“, wie die Bernunft genannt worden ift. Es find 
verhältnismäßig wenige Geifter, welche vernunftbewußt am Web- 
ftuhl der fozialen Entwicklung arbeiten, dabei die Gefahr des 
Märtyrertums laufend; die Maffenbewegung erfolgt nach Brauch 
und Herkommen. Das ift neueftens mit befonderem Geſchick und 
Nachdruck von H. Schurg hervorgehoben worden '). Das inftinf- 
tive Handeln tft für das Volk jo notwendig, wie die reine Ver— 
nunftbetätigung. Die Kultur beſteht wejentlich darin, „immer 
neue als zweckmäßig anerfannte Reihen von Handlungen in auto- 
matijche, in ſekundäre Inſtinkte zu verwandeln, die nun auch ohne 
Kontrolle des Verſtandes wirkſam werden, was im Grund auf 
eine Entlajtung des Geiftes hinausläuft" (Schub). Würde man 

1) Urgeſchichte der Kultur. ©. 8 f. 
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das Merkmal „vernunftbemwußt“ in den Begriff der volklichen Ver— 
fnüpfung aufnehmen, fo müßte man auch die jozialen Inſtinkte 
des Herfommens hervorheben. Das könnte gejchehen, ohne daß 
der Volksbegriff auf den Begriff der Herde hevabgedrüct würde; 
denn an die Stelle der Triebe und der Inſtinkte der Herde tritt 
beim Volke mit den erften Anfängen der Kultur die Klare Er- 
fenntnis der UÜrfachen und der Ziele, an Stelle der blinden Ge- 
fühle die Macht der bewußten Wertung und darauf begründet das 
bewußte zwecmäßige Tun. Es gefchieht nur nicht, ohne „das 
Gewonnene in mechanisch fich folgende Borjtellungsfetten zu ver- 
wandeln" (Schurb). Aber auch das Moment des fozialinftinktiven 
oder automatischen Handelns braucht kaum befonders hervorgehoben 
zu werden ; e8 gibt feine Perſon, welche im Bolf rein vernunft- 
bewußt, nicht auch nach Sitte und Brauch handeln würde. 

Das weſentlichſte Merkmal des Volks- und Gejelljchaftsbe- 
griffs bleibt dennoch, daß die innerliche Verknüpfung nicht mehr 
durch blinde Triebe, unklare Empfindungen, trübe Borftellungen 
mit Hilfe dev Ausdrudsbewegungen bewirkt wird. Darum wird 
es fich empfehlen, dieſes Moment, obwohl es mit dem Begriffe 
des Volkes als einer Mafjenericheinung von Perſonen mittelbar 
auch berücfichtigt wäre, unmittelbar hervorzuheben. Dafür em: 
pfiehlt fich nach meiner Anficht das Merkmal geijtig ausgewirkter 
Gemeinschaft. Diefe Bezeichnung umschließt jowohl das Handeln 
nach Brauch als das Vernunfthandeln. | 

Sie ift zugleich zutreffend für alle drei Seiten der innerlichen 
Berbundenheit. Sympathie wäre zu wenig; denn der Zus 
jammenhang tft zwar auch und fehr ftarf, aber doch nicht bloß 
Gefühlszufammenhang. „Sittliche" Verknüpfung wäre ebenfalls 
zu enge; denn der ſoziale Zufammenhang tit nicht bloß ein ethijcher 
und nicht bloß Ergebnis von Willensregelungen durch Recht und 
Moral, fondern nicht minder Füreinanderfühlen, das Ergebnis 
teil von phyfiofoziologifchen, teil3 von vein foziologifchen Reizen, 
geichlechtlicher Liebe und freier Zuneigung. Die Volfsgemein- 
Ihaft wird nicht bloß durch das Necht, worin „Alles Eines, 
Eines Alles hält“, vor Ausrenfungen bewahrt, fondern hat auch 
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die mächtigen Gemütsbande der Freundjchaft, der Gefelligkeit, 
des Standesbewußtjeins, des Batrivtismus, dev Humanität u. a. 
Und noch mehr! Nicht bloß Willensübereinitimmung und ein- 
heitliche Ordnung der zufammentreffenden Willen, auch nicht bloß 
Gemütszufammenftimmung und Gefühlsneigung für einander find 
erforderlich, jondern ein immerfort übereinftimmendes Wiffen 
aus der Vergangenheit al3 Volkserinnerung, gefchichtliche Tra- 
ditton, übereinjtimmendes Wiffen über alle8 Gegenwärtige als 
laufende Bublizität, gleiches Borftellen und Wünfchen über das 
Kommende, Erwartete, zu- Hoffende find völlig unentbehrlich für 
ven Beſtand und die Entfaltung volklicher Lebensgemeinfchaft. 
Ale großen Mittel der Fdeenüberlieferung und Foeenverbreitung, 
der Erinnerung und der Propaganda — heute vor allem Die 
Preſſe — dienen unaufhörlich auch einer allgemeinen Wiffensge- 
meinjchaft und Wifjensübereinftimmung. Zwar ift es richtig, daß 
die Herjtellung des volflichen Gefühls- und Borftellungseinklanges 
jelbit auf umfafjendem, vielgejtaltigftem Handeln beruht; aber der 
Einklang aller drei Geiftesenergien — von dem in jeder Hinficht 
„ewigen“ veligiös=transfzendentalen Glaubenseinflang ganz zu 
ſchweigen — iſt an fich ſelbſt wejentlich, wenn er auch gemacht 
it; er muß für fih daſein und wirkt aus fich felbit. Daher 
jcheint das Merkmal geiftiger Auswirkung wenigftens der zweck— 
mäßigere, vor faljcher Einschränkung mehr bewahrende Ausdruc 
zu fein. Der Ausdruck „Volksſeele“ ſei vermieden — nicht bloß, 
weil ihm große Vagheit im heutigen Sprachgebrauch anhaftet, 
jondern auch weil nicht bloß das einzelne Volk für fich innerlich 
zujammenhängt, fondern auch alle untereinander und die Seelen- 
vorgänge nicht durchaus als bewußt erfennbar find. 

Die weiteren Merkmale, welche dem Volke, aber nicht der 
Herde eignen, gewinnt man, wenn die Doppelfvage beantwortet 
wird: was find die Teile (Beftandteile)? und wie find die Teile 
verbunden? Inſtitutionell und funktionell hat das Volk eine un- 
vergleichlich eigenartige Zufammenjegung und eine unvergleichlich 
eigenartige Verknüpfung. | 

Zuſammengeſetzt ift es aus Berjonen und aus 
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Sachbeſitzen und zwar nicht bloß aus natürlichen PBerjonen 
mit ihrem Befis, fondern frühe fehon auch aus handlungsfähigen 
Berfonenverkörperungen, Gemeinfchaften oder Samtperjonen mit 
Geſamtbeſitzen. Alle Perſonen befinden fich in geiftigen Wechſel— 
wirfungen und unterhalten VBerfehre; die Samtperjonen fügen 
dem äußeren Verkehr einen inneren Verkehr zwischen den Mit- 
gliedern Hinzu. Das Handeln tft in Verkehr und in Gemeinjchaft 
immer geiftig beſtimmte Tätigkeit in der fittlichen Doppelgeitalt 
des Machens (Heritellung duch Macht) und der Bewertung, 
der Praxis und der Schäßung je für ein Schaffen (Hervorbringen, 
Geſchäft) und für zwedgemäßes Brauchen. 

Zu den Erfcheinungen der Zujfammenfegung fommen höchſt 
eigenartige Erfcheinungen der Berfnüpfung hinzu. 

Dbenan ftehbt die Sprache, womit alle Glieder geiitig 
eins und mitteilfam gemacht find. Hinzu fommt gemeinjane 
Bewertung, nicht erit fpät und nicht bloß für den Beſitz, 
jondern von der frühelten Zeit an auch für Die fi) und andere 
ſchätzende Perſon, lange bevor e8 Geld und einen eigentlichen 
Markt gibt. Zur Sprach: und Wertverfnüpfung fommt die dritte 
Berlnüpfung der Ordnung hinzu; nämlich durch Sabung (Sitte, 
echt) von der Gemeinfchaft aus und durch Moral vom handelu- 
den Subjeft aus. Weitere Bindekräfte und Bindefunftionen treten 
auf für den Zufammenhang im Wachen: die Herrichaft oder Ge- 
walt (Zwangsgewalt, Autorität, Befiggemwalt), ferner die Gemein- 
ſamkeit der Werktätigkeit (Technit, Volkswirtſchaft), endlich die 
Raumverfnüpfung als ortjchaftliche Anhäufung und Transport- 
verfnüpfung im Raum und die Zeitverfnüpfung als Anhäufung 
von Bildung und von Bermögen (Sammlung, VBorratbildung, 
Melioration). 

Man vergleiche nun Herde und Volk zuerſt mit Rückſicht auf 
die Zujfammenfegung der Volksgemeinfchaft. 

Nur das Bolt hat zu Mitgliedern geiftig handlungsfähige 
Selbjtwejen, Perſonen und ift als Ganzes handlungsfähig (mög- 
liches Staatsweien). Jede Perſon betätigt fich, arbeitet und 
braucht; das Bolt ift ein Ganzes von Tatbeftänden. Das Han- 
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deln der Perſonen tft ein untrennbares Doppelhandeln: Braris 
(Mache, Machtbetätigung) und Bewertung, und zwar Praxis und 
Bewertung im Schaffen wie im Brauchen, Gefchäfts- wie Bedarf3- 
betätigung. Die VBerfonen ftehen in eigenartigen Wechjelwirkungen 
oder Verkehren: Abfehrungen und Zufehrungen, ablehnenden und 
ergänzenden, feindlichen und freundlichen Berührungen. Von alle 
dent hat die Herde nichts, was auf geiftige Weife zu einiger Ent- 
faltung fäme. 

Das Bolt befigt einen zweiten Grundbeitand: ein Yand 
und nimmt aus dem Land Sakhgüter; Liegenfchaften und 
Fahrhabe, es nutzt fie. Herden haben wohl auch bleibende Stand- 
orte, Reviere, aber nicht eigentliche Länder, nicht Fahrhabe und 
nicht Liegenschaften, wenigftens nicht in geiftiger Auswirkung. 

Zu einem Volk gehört in der Tat ein Land. &3 befigt zu 
gegebener Zeit ein zufammenhängendes Stüd Erdoberfläche, be- 
herrſcht es als Gebiet, jchüßt es, befeſtigt es, baut es an und 
überbaut es. Auch wo Häuſer und Wege noch fehlen und der 
Aufenthaltsort nach der Jahreszeit ein verſchiedener iſt, zeigt ſich 
am Volk ein anderes, bewußteres Verhalten zum Boden, als an 
der Herde. Das Merkmal der Landverbundenheit wird daher in 
der Definition mit enthalten fein müſſen. Das Volk erhält eigen- 
tümliches Gepräge von jeinem Lande, das Land vom Volke eine 
immer intenfivere Zweckgeſtaltung. 

Das Bolt iſt eine weit über die Affenart binausreichende 
Schöpfung auch durch den unwvergleichlich veicheren Sa güter- 
befig, den es jeinem Lande entnimmt. Schon beim Jägervolke 
und bei der Horde trifft man an Waffen, Geräten, Bededungen, 
Borräten weit mehr als bei irgend einer Herde; der Sachgüter- 
bejig der Herde ift, wenn überhaupt davon geredet werden kann, 
minimal. Man darf daher jagen, daß der Beli von Sachgütern 
und die Fähigkeit, fie immer veichlicher und mannigfaltiger für 
die Einzelperfon und für eine Mannigfaltigfeit von Berjonen- 
vereinigungen (Samtperfonen), zuhöchft für die Völker im ganzen 
zu erlangen, als ein auszeichnendes Grundmerkmal volklicher Ge- 
meinfchaft anzujehen tit. Das Bolt empfängt die „freien“ Gaben 


der Natur, die fog. freien Güter der Nationalökonomie — wie die 
Herde; aber es fucht und holt fie bis in die Tiefen der Erde und 
des Meeres, geftaltet fie für feine Zwecke. Der Beſitz kunſtge— 
machter und funftgefundener Güter iſt nur den Menjchen in volf- 
licher Bereinigung möglich und eigen; es gibt immer ein Volks— 
faum etwa3 wie Herdenvermögen. Das Merkmal des Sachgüter- 
befige8 wird in der Definition des Volkes nicht fehlen dürfen. 
Dagegen werden zwei Grundunterfchtede im Sachgüterbefig — 
Sachgüter für Darftellung und Mitterlung von Ideen neben Sach» 
gütern für fonftige Nutzung, jog. materiellen Gütern, ſowie die 
beweglichen Güter neben unbeweglichen Gütern — in die Defi- 
nition nicht aufzunehmen fein. Zwar bringt es nur dev Menfch zu 
einem eigentlichen Immobiliarbeſitz, auch nur er zu einem Neich- 
tum von Schriftwerf aller Axt, von Druden, Bildern, Kunſtwerken, 
Mufifnoten u. f. w., aber zu dem einen und zu dem andern doch 
hauptjächlich exit auf dem Laufe zur Kultur und Zivilifation. 
Das Volk bleibt Fein Haufen von Individuen fog. natürlicher 
Perſonen, jondern entfaltet in fich befondere Gemeinschaften, 
Kollektivperfonen, welche unter fich und mit den natürlichen Per— 
jonen in die Wechjelwirfung nicht bloß des Kampfes und der 
Trennung, jfondern der Ergänzung, des Verkehrs treten. Nichts 
davon tit an einer Herde wahrzunehmen. Die Gemeinjchaften 
mit ihrem Verkehre treten in doppelter phyfiologifcher und ſozio— 
logiſcher Erjcheinung auf: als alle Individuen in fich fafjende Ver- 
knüpfung zu Familien und als eine Maſſe einfacher und zufammen- 
gejegter, privater und öffentlicher Vereinigungen (Verbindungen, 
Verbände), Das Bolt mag im Anfang feiner Dinge in 
familienlofer Promiskuität gelebt haben, wie die Herde; bald ver: 
mag es aber und ftrebt es immer mehr, die feite Einehe neben 
immer reicherer Entfaltung zu Berbänden und Verbandsverfehren 
zu gewinnen. Die jteigende Befeitigung der Einehe aus wahr: 
iheinlich polygamen Urzuftänden heraus und die Aufnahme des 
veichjten Kulturinhaltes in die im Grund dennoch ſtets phyfio- 
logisch. bejtimmte Familiengemeinfchaft gehören zu den auszeich- 
nenden Eigenfchaften des Volkes. Die Einheit dev Abſtammung, 
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des Blutes trifft wohl im Anfang völlig oder überwiegend zu, 
weicht aber immer mehr der Verknüpfung ftammlich ungleicher 
Perſonen. Die Gemeinfamkeit der Abjtammung wird alfo im 
Sinne der Blutveinheit nicht in den Volksbegriff aufzunehmen 
jein. Die Völker bejtehen nicht aus Perſonen gleichen Blutes; 
Fremde fommen herein, und zwar frühe fehon durch Menfchenraub, 
durch Verſklavung der Gefangenen, durch Exogamie, zwifchen- 
jtammliches und internationales Heiraten. Diele Völker, und nicht 
die gechichtlich unbedeutendften, wie das römische und in der 
Neuzeit das amerikanische, find fat von Anfang durch Mifchung 
entſtanden. 

Doch nicht bloß die Beſtandteile und die Teilverrichtungen 
jind unvergleichlich eigenartig. Auch die fechgerlei geiftigen Ver— 
[nüpfungsmweifen, welche fehon genannt find, jamt den 
zugehörigen Hilfsmitteln find es. Nämlich: 1) die geifteinheit- 
liche (fprachlich-äfthetifche), 2) Die werteinheitliche, 3) die ordnungs— 
einheitliche, 4) Die gewalteinheitliche, 5) die wirtfchaftseinheitliche, 
6) die raum- und zeiteinheitliche Verknüpfung mit den zugehörigen 
großen Beranftaltungen. Die Herde hat das alles nicht, der 
volflich angelegte Menfch aber Anfänge und Keime davon fchon 
in der Ürgefchichte der Kultur. 

Fur die Definition genügt es nicht, nur eine der fechserlei 
Verknüpfungsweiſen heranzuziehen. Die wichtigite der Verknüpfungen 
tft wohl die Sprache; auf fie ftügen fich die andern Bindeprozeffe 
und Bindemittel des Volkszuſammenhanges. Aber entbehrlich ift 
feine von allen. Die Sprache ift nicht einmal alleinige Exfchei- 
nung der Getiteseinheit. Jedes Volk, ja die ganze Völkerwelt 
beſitzt auch äſthetiſche Geijteseinheit und pflegt fie. Man wird 
entweder eine Bezeichnung zu wählen haben, welche alle ſechs Bin- 
dungen und Bindemittel andeutet, oder auch den Hinweis auf die 
Spracheinheit unterlafjen. Wir ziehen das erftere vor und fagen 
vom Bolt: es ift geiftig verfnüpft. Man unterfchägt mit diefer 
Anficht die foztologifche Bedeutung der Sprache nicht. Geiſtige 
Auswirkung des Füreinanderfeins ſetzt voraus, daß alle verbun- 
denen Perſonen in ihrem Denken, Fühlen und Wollen eines 
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Geiſtes feien, mit allen ihren Vorftellungen, Gefühls- und Willens: 
neigungen einander verjtehen und Daß ſie ſich zu verjtändigen 
vermögen. Ein hiezu dienendes Mittel, zwar nicht das einzige, 
aber das am meiften wirkende, ift die Sprache. Geiftreich hat 
man fie die „laute Vernunft”, das Denken ftille Sprache genannt. 
Die fog. Laut- und Geberdenſprache der Tiere veicht an Die 
Volksſprache nicht von ferne heran und beißt feine Entwidelungs- 
fähigkeit. Man darf nur nie vergefjen, daß die Sprache für die 
Soziologie nicht bloß als Kommunikationsmittel — jamt den zu— 
gehörigen Raum- und Zeitveranftaltungen dev Ausbreitung und 
Ueberlieferung der Ideen — Bedeutung hat, jondern vor allem 
als Herftellung, Bewahrung und Ausbildung geiftiger Eigenheit 
und Eigenart von Benölferungsmafjen, man möchte jagen als 
Prozeß der KRapitalifation des Volfsgeijtes. Die Sprache wächſt 
mit dem Volke und aus dem Volke heraus. Iſt aber die Sprache 
alleiniger Ausdruck der geiftigen Einheit eines Volkes? Neben 
ihr darf die äAfthetifche Geiftes-, die Schönheit-, Geſchmacks-, 
Phantaſieſprache der fehönen Künfte, einschließlich der beſonders 
in der Religion zum Herzen fprechenden Muſik, der Poeſie und 
der fchönen Literatur nicht überjehen werden. Die ſchöne Kunft 
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Rolle, daß man foziologifch veranlaßt wäre, neben der Sprache 
die geiftige Verknüpfung durch das Wirken und die Werte der 
darftellenden Künfte, der Dichtung und der Muſik in die Defint- 
tion ſelbſt einzubeziehen; denn das Höchite und Beſte und Un— 
vergänglichite und allen Völkern Verftändlichite und das Eindrucks— 
fähigite am Geift findet darin Ausdrud. Und nicht bloß für das 
Bol des Künftlers, fondern für alle Völker aller Zeiten hat man 
die Werke der Poeſie und der jchönen Künfte zu fchägen. 

Was ift nach aller Erfahrung der Zweckinhalt der Volks— 
gemeinschaften? Die Kultur! Wohin zielt die Volksent— 
widelung? Auf allgemeine Einbürgerung der Perſonen in immer 
weitere nach außen und innen immer frtedlichere Gemeinschaft, 
d. 5. auf fortfchreitende Zivilifation. 

Beide Begriffe, Kultur und Zivilifation find zwar noch nicht 
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in allgemein anerkannter Weiſe feſtgeſtellt. Doch meinen wir, daß 
die Zweckinhalte der Kultur immer und überall dieſelben ſeien: 
nämlich erjtens Bewältigung der Außen und Fremdwelt zum 
gemeinen Volkswohl durch Sicherung und Sachgüterverforgung, 
dann zweitens geiftige (profane — religiöfe) und materielle Ent: 
faltung und Crhaltung aller Einzel- und Samtperjonen durch 
äußeren und inneren Berfehr, beides unter Veranftaltung und Durch- 
führung der jechSerlei Verknüpfungen. Diefe konkrete Auffaffung 
deckt jich mit dem Begriffe der Kultur. Und wir meinen, daß 
das Wejen der Bivilifation wirklich in der Entwicelung von 
immer mehr und immer gleichmäßigerer Einbürgerung in friedliche 
Gemeinjchaften und Berfehre unter fortfchreitendem Erſatz der 
allgemeinen Abjtoßung durch die allgemeine Anziehung zwischen 
den Gliedern jedes Volks und den Völfern unter einander gefun- 
den werden dürfe. 

Kultur und Ziviliſation zufammen werden das fein, was 
man Geſittung zu nennen hat. Der Begriff der Gefittung 
enthält alſo alles, auf was die eigentümlich vol£liche Entwicelungs- 
fähigkeit des Menſchen im Gegenſatz zur entwicelungslofen Herde 
hinführt, er bedeutet individuelle Gittlichfeit und Sitte zufammen. 
In die Definition jegen wir daher an Stelle des Merfmals der 
Entwickelungsfähigkeit den Begriff der Gefittungsfähigfeit in dem 
beftimmten Sinne von Kultur und von Zivilifation ein. 

Somit definiere man auf Grund aller vorftehenden Erwä— 
gungen: VBolf tft die geiftig verfnüpfte, ein Land 
behauptiende, gejittungsfähige Dauer und 
Majjenvereinigung von Berfonen nebft deren 
zugehörigen Sabhgüterausftattungen (Beliken). 

cha iiſt der Inbe— 
6eemeinſchaft und Verkehr ver- 
eeſittete VBöllermwelt. 


3. Aeberſicht über die Grundlinien einer allgemeinen Soziologie. 


Selbit die allgemeinft gehaltene Ueberficht der ſozialen Tat- 
jachenfreife ergibt eine falt unüberjehbare Fülle und Mannigfaltig— 
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feit befonderer Erjcheinungen, deren einheitliche Erfafjung 
der Soziologie zukommt. Daher fer es verjucht, über die haupt- 
fächlichen Tatfachenkreife zunächit eine Ueberficht zu geminnen. 
Diefe zerlegt fich in fieben Hauptabfchnitte. 

Bon diefen gilt der erſte der Weltjtellung der Gejelljchaft, die 
jech8 folgenden der Gejellichaft für fich over der Gefittung. 

Bei der Gefellichaft für ſich kommt obenan (zweiter Haupt- 
abjchnitt) das Gejellichaftsbewußtfein, die Innerlichkeit der Ge— 
jellicehaft; denn Diefe 1ft es, welche den fozialen Körper baut. 

Der dritte bis fünfte Hauptabjchnitt find dev normalen 
Geſellſchaft im gegebenen Zuſtande, d. h. der Gejellichaft ab- 
gejehen von den Erfcheinungen der Entwiclung und der Störung 
gewidmet, und zwar der dritte und vierte dem Volke oder der 
nationalen Gejfelljchaft, der fünfte dagegen den Völkern oder 
der internationalen Gejellichaft. 

Der fechste Hauptabjchnitt gilt ven Hiftorifeh-politi- 
ſchen Tatjachenkreifen der Entwicklung, endlich der fiebente den 
Berbildungen und Störungen und deren Bekämpfung. 

Logiſch ftrenger, aber bei weiterer Fächerung jehr viel we— 
niger überfichtlich wäre die folgende Einteilung der Soziologie: 

A. Die Weltjtellung der Gejellichaft. 

B. die Geſellſchaft für jich als befondere Welt der Gefit- 
tung, und zwar die Gejellfchaft für ſich: | 

1) bei normaler Beichaffenbeit, 

a. ın emem gegebenen Zuſtand: 
“) Bolf und Land oder die nationale Gefellichaft, 
8) die Bölfer- und Länderwelt oder die internatig- 
nale Gejellichaft; 
b. bei normaler Beschaffenheit, jedoch in dev Entwide- 
lung begriffen: Geſchichte und Politik; 

2) die Gejellichaft bei abnormer Beichaffenheit und als 

Segenjtand der Bekämpfung von Berbildungen uw 
von Störungen. 


B 
Die Weltflellung der menfchlichen Gefellfchaft. 


Die Geſellſchaft erftreckt fich über die bemohnbare Erde (Oe— 
fumene) und jendet ihre VBerbindungsfäden und Mitteilungswellen 
durch das Luftmeer, die Waffer, über die Erddeden. Sie ge- 
hört zum Planeten und ift Beitandteil des Weltganzen. Die 
Weltjtellung der Gefellichaft fteht daher für die ſoziologiſche Be— 
tradhtung obenan. 

Diefe Betrachtung ergibt zweierlei: die Gefellichaft jteht zwar 
in formalem Einklang und in vealer Verknüpfung mit der ganzen 
Schöpfung, iſt aber auch eine eigenartige Welt für fich innerhalb 
der Gejfamtjchöpfung und mittels des Weltganzen. 


A. Die Geſellſchaft als Weltbeitandteil, 


1) Der formale Einklang der Gefelljhaft mit 
der Gejamtihöpfung. 


Die ganze Welt iſt eine Jufammenftellung von Sonderweien, 
Teilen, welche jowohl von einander abhängig als gegeneinander 
jelbitändig find, welche einander jtüßen aber auch einander ab- 
jtogen und bevrängen. Sie iſt infofern societas generalis (Leib— 
niz), „allgemeiner Wejenverein” (Rraufe). 

Fechner fagt von der Natur: „Die ganze Natur iſt ein 
einziges, in ich zufammenhängendes Syftem von wechjelwirkenden 
Teilen, in welchem verjchiedene Bartialiyfteme die lebendige Kraft 
unter verjchiedener Form erzeugen, verwenden, aufeinander über- 
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tragen unter Wahrung allgemeiner Geſetze, durch welche der Zu— 
ſammenhang beherrſcht und bewahrt wird“. Für die Geſamtbe— 
wegung der Naturwelt hat Gauß (nah Lotze) das allgemeine 
Gefe der Mechanik dahin formuliert: „Ein Syftem materieller, 
wie auch immer untereinander verbundener Bunkte, deren Bewe— 
gungen an was immer für äußere Bejchränfungen gebunden find, 
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bewegt fich jeden Moment in möglich größter Webereinftimmung 
mit der freien Bewegung der Teile oder unter möglich Eleinftem 


Zwang, indem man als Maß des Zwanges, dem Das ganze 


Syſtem in jedem Zeitteilchen unterliegt, die Summe der Produkte 


aus dem Quadrat der Ablenkung der freien Bewegung jedes 
Punktes und aus defjen Mafje betrachtet”. In der Tat, in jedem 
„Partialſyſtem“ der Natur iſt Wechſelwirkung felbitändiger Teile, 


gegenſeitige Anziehung und Abſtoßung wahrzunehmen, und die 
Teile find Verkörperungen noch einfacherer Teile, die leßteren 


aber Berförperungen von legten Grundbeſtandteilen. Phyſikaliſch— 
chemisch tft die anorganische Welt, vom Geſtirn bis zum Mi: 
neral, ein Ganzes jelbitändiger Körper und Elemente, welche durch 
die den Aether und die Luft ducchdringende Kraft der Schwere, 
des Lichtes, der Wärme, der Elektrizität in Wechjelwirkung ftehen 
und in fich ſelbſt durch Kohäfionen, Affinität verbunden find, 


bez. getvennt werden. Die organische Natur ift Ddesgleichen eine 


aus der anorganischen Natur aufgebaute und durch deren Kräfte 
wirkſame Bielheit von pflanzlichen und tierischen Einzelweſen, 
welche einander anziehen oder fliehen, einander nüben oder be- 


drängen, einfach als Zellen (Blasma) oder verfnüpft in Vereini- 


gungen, als biologische Körper wirken. Am einzelnen PBflanzen- 
körper und Tierindividuum tft diefelbe Grundbejchaffenheit wahr- 
zunehmen, und vermutlich ift fie auch der Innerlichkeit des Tieres, 
ver Seele, eigen. 

Der Blick auf die Gejellichaft ergibt fofort, daß die foziale 
Schöpfung formal im Einklang mit der übrigen Schöpfung an- 
gelegt tjt. Sie tit ein Ganzes von einfachen und zufammenge- 
jesten Zeilen, von Einzelperfonen und von Samtperfonen (Ber: 
jonenkörpern, Gemeinfchaften, Anftalten), welche famt ihrem Beſitz 
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im Verhältnis der Anziehung und der Abſtoßung, der Ergänzung 
und der Entgegenjegung (Verdrängung), befonders bezeichnet: des 
Verkehrs und der Feindfchaft ftehen. Die Völker als Einheiten 
oder die Staaten befinden fich in eben demfelben Verhältnis. 
International für die verfchiedenen „Teilſyſteme“ aller Völker und 
national für die Teile jedes Volkes ift derjelbe Grundriß des 
Weltenbaues wahrzunehmen. Dem „Volkswirt“ will es fcheinen, 
daß Die ganze Gefelljchaftsbewegung in geiftigev Durchführung 
dem Gauß'ſchen Gefege der Mechanik folgt. 

Der religiös ſpekulative Hang unfers Geiftes wird immer 
verjucht jein, da8 Daß der formalen Einheit der Gejellfchaft mit der 
übrigen Welt moniftilch zu ergründen, zumal die Gejellichaft aus der 
organiſchen und unorganiſchen Natur fich erhebt. Die Soziologie wird 
als Wiſſenſchaft fich dejjen zu enthalten Haben. — Derfelbe ſpekulative 
Hang unjeres Geiftes möchte wiffen, warum die ganze Welt auf die 
doppelte Wechjelwirfung der Anziehung und der Verdrängung, die 
Sozialwelt auf Entgegenstellungen und auf Verfehre angelegt ift. Einer 
religiös jchauenden Weltbetrachtung hat fich immer der allgemeine 
Weltengegenjag aufgedrängt: in der Borftellung von Drmuzd und 
Ahriman, vom Eros und der Eris, von Bott und Teufel, von einem 
Prinzip de Guten oder der Liebe und einem Brinzip des Böfen, 
welches widerwillig dennoch Mittel des Guten ift. Dichterifch ift diefe 
ſpekulative Weltbetrachtung unübertroffen durch Goethe im „Brolog“ 
zum Ausdruck gefonmen, indem der Erzengel beginnt: „Die Sonne 
tönt nach alter Weife in Bruderjphären Wettgeſang“, Mephifto aber fagt: 
sh bin „ein Zeil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ftets 
das Gute jchafft“. Die Soziologie muß dennoch jede ſpekulative Ver: 
luhung, das Warum zu beantworten, ftandhaft ablehnen. Die Frage, 
ob e3 „die beſte der möglichen Welten“ ift, welche Gott gejchaffen hat, 
kann die Wiſſenſchaft nicht aufwerfen. Daß in der fozialen Welt die 
Wechſelwirkung auch Entgegenjegung, Trennung und Abftoßung bieibt, 
beftätigt alle ſoziologiſche Erfahrung, aber auch, daß fie im Verhältnis 
von Berjon zu Perſon, Volk zu Vol immer mehr von feindlicher zu 
friedlicher Wechſelwirkung fich fortentwidelt ?). 


1) Zu Fehlariffen führt nicht bloß der fpekulative Optimismus, fon- 
dern auch der jpefulative Peſſimismus. Ein abſchreckender Beleg hiefür it 
neueſtens Reinholds „Bewegende Kräfte der Volfswirtfchaft”, welche mit 
dem Schopenhauer'ſchen „Weltdefpoten” Wille und der gütigen Fee 
Idee (Vorjtellung) bis ins Aſchgraue fozialpolitifchen Hokuspokus ge— 
trieben und aus „der Bejahung des Willens zu leben“, die Notwendigkeit 
der ſozialen Zerſtörungen und Verwüſtungen abgeleitet hat, ohne auf den 
Gedanken zu kommen, daß das Maximum möglicher „Bejahung des Willens 
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2) Die reale VBerfnüpfung der Gejelljhaft mit 

der Gefamtſchöpfung oder die äußeren Berfet- 

tungen (Ronjunftionen und Konjunfturen) der 
Geſellſchaft. 


Wenn es der Soziologie verſagt iſt, den jenſeitigen Hinter— 
grund des zwieſpältigen Formcharakters der Welt zu ergründen, 
ſo hat ſie deſto nachdrücklicher die reale Verknüpfung der ſozialen 
mit der übrigen Welt, die Verkettungen im Sein und im Ge— 
ſchehen, feſtzuſtellen. 

Zu der „übrigen Welt“ gehört für jedes abgeſchloſſene, noch 
nicht in den Weltverkehr der Geſellſchaft eingetretene Volk nicht 
bloß die Natur, ſondern auch jedes fremde Volk, die volkliche 
Fremdwelt. Eine lange Entwickelung ſaugt zwar immer mehr 
die Fremdwelt in die Geſellſchaft auf; aber von Anfang an iſt 
die Fremdwelt eine gewaltige äußere Tatſache, welche faſt den 
Krieg Aller gegen Alle bedeutet, und pathoſoziologiſch erhalten fich 
in Geftalt von Verbrechern, Gaunern, Symbioten verfchtedener 
Art Fremdkörper, mit welchen u. a. die Juſtiz und die Bolizet 
einen fchweren Kampf zu führen haben. 

Die Berkettung mit der Außenwelt ift teils Verkettung im 
Erdenraum: geographiihe Konjunftion, teils DVerfettung im 
Geſchehen: geichichtlihde Konjunktur. 

Beide Arten der Verkettung find dadurch gegeben, daß die 
tätigen Kräfte, die Perſonen, lerblich jelbit der Natur und bejit- 
(ich auch der anorganischen Welt angehören, durch die Kräfte der 
organischen und anorganifchen Natur wirken. Die Völker bleiben 
daher abhängig von der Himmelsbewegung mit Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, von der Bewegung des Luftmeers mit der 
Witterung, von der Erdoberfläche mit Lage und Klima, Feuchtig- 
feit und Trocdenheit, dem Gegenſatz von Meer und Feftland, dem 
Bodenreichtum und der Bodenarmut. Biologifch find fie mit dem 


Wechſel der Generation, der Aufeinanderfolge von Arbeit und 


zum Leben” durch den Frieden fich ergibt, Daß der Frieden ernährt 
und der Unfrieden verzehrt. 
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Ruhe, mit dem Pflanzenbau und der Tierzucht in die organifche 
Natur verfettet. Der alle Gejellfchaft auswirkende Geift arbeitet 
durch Die Neizempfindungen und Triebe der individuellen Be- 
jeelung. Sonach befteht eine ganz allgemeine Verkettung mit der 
anorganischen und organischen Natur, wie mit dem einzelfee- 
liſchen Leben. 

Die Berfettung bleibt jedoch als äußere Konjunktion und als 
äußere Konjunktur immer Weltverhältnis der Wechjelbedingtheit 
jelbitändiger Wefen, bez. Kräfte, bei welchen feiner der beiden 
vertetteten Teile jeine Selbitändigfeit ganz an den anderen ab- 
gibt. Die Abhängigkeit von den „äußeren Umftänden“ oder der 
Konjunkftion und vom „Zufall" der Konjunktur macht ſich dem 

Menſchen immerfort fühlbar. 

| Der foziologischen Entwidelungslehre gehört es an, zu zeigen, 
daß die Konjunktionen und Konjunkturen nicht bloß überhaupt 
wechjeln, fondern auch daß mit dem Fortjchritt der Gefittung die 
Macht der Gejellihaft über Konjunktion und Konjunktur, mit dem 
Rückſchritt dagegen die Abhängigkeit der Gefellfchaft von den Kon: 
junktionen und Konjunkturen wächlt. 


3) Das Verhältnis der Soziologie zur Ratur- 
wijjenfhaft und zur Biyholvogie als Hilfs: 
wiſſenſchaften. 


Bei der äußeren Weltverkettung der Geſellſchaft mit der un— 
beſeelten und beſeelten Welt hat die Soziologie auch die Natur— 
wiſſenſchaften, ſowie die Wiſſenſchaft von der Seele heranzuziehen. 
Wie die Biologie des Pflanzen- und des Tierreiches auf Bio— 
phyſik und Biochemie führt und wie die Pſychologie in der „phy— 
ſiologiſchen Pſychologie“ wieder auf eine biologiſche Baſis ſich 
geſtellt hat, ſo wird eine zur Ausbildung gelangte Soziologie auf 
ein Hilfswiſſen von dem der Geſellſchaft als Unterlage dienenden 
Natur- und Seelendaſein ſich zu ſtützen haben. Wenn das bis 
jetzt nur ſehr unvollſtändig geſchehen iſt, ſo liegt der Grund darin, 
daß die Soziologie jung iſt. Die Notwendigkeit der hilfswiſſen— 
ſchaftlichen Heranziehung der Naturwiſſenſchaften und der Pſycho— 
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(ogie wird aber nicht überhaupt zu beftreiten fein. Es mögen fih 
als Hilfsdisziplinen ergeben: 1 
Phyſikaliſche Soziologie: Soziophyfit — Soziochemie, 

Soziogeographie — Soztogeologie, 

Biofoziologie — Pſychoſoziologie, 
die letztere als Hilfswiſſen von den ſeeliſchen Grundlagen der 
Geſellſchaft. Dagegen gehört das Wiſſen vom Einzelgeiſt, die 
Geiſtwiſſenſchaft der reinen Soziologie ſelbſt an, heute freilich nur 
erſt genetiſch. Die Bio- und die Pſychoſoziologie ließen ſich zu 
einer Anthropoſoziologie zuſammenfaſſen. 

Wo im folgenden von Soziologie die Rede ſein wird, ſteht 
immer die rein ſoziologiſche Erſcheinung — abgeſehen von ihrer 
Natur- und Land(Erd)-Bedingtheit und abgeſehen von ihrer bio— 
logiſch-pſychologiſchen Bedingtheit — in Frage. Wo auf die 
Natur- und Seelengrundlagen Rüdficht zu nehmen iſt, werden 
Ausdrücke wie phyftofoziologifceh, biojoziologifch, auf die Dauer jo 
wenig vermieden werden können, als in der Wilfenfchaft von der 
Einzelſeele die Begriffe phyfiologiiche Pſychologie und in der Bio- 
logie eine Biophyfit und Biochemie, eine Biogeographie ums 
gangen werden können. Gefällig find die Bezeichnungen aller- 
dings nicht, und fie werden fich ſchwer einleben; die Bezeichnung 
der einheitlichen Sozialwiffenfchaft durch das gemifcht lateiniſch— 
griechische Wort Soziologie fann auch nicht beſonders gefallen. 
Beſſere Namen, welche eben jo kurz find, würden willfommen fein. 

Die Unentbehrlichkeit genannter Hilfswiflenfchaften der Sozio— 
(ogie tritt hervor: einmal an der Betrachtung der jozialen Ele— 
mentarbeitandteile, der Perſonen und der Sachgüter, der Be— 
völferung und des Volksvermögens, des Mobiltarvolfsvermögens 
und des Landes. Sie ergibt fich aber auch mit Bezug auf die 
Gemeinfchafts- und Verfehrserfcheinungen, bei welchen Die Fa— 
milie al3 die phyftologisch bedingte Grundeinrichtung der Geſell— 
Ichaft die morphologischen Grundunterfchiede der reinen und der 
gemischten Formtatſachen ergeben wird. 

Der Verfaſſer war lange Zeit verfucht, den rein ſozialen die 
familienhaft foztalen Tatſachen entgegenzuftellen, ift aber davon 
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abgefommen, weil die Bezeichnung „familienhaft“ nicht alle phyfi- 
faltiche, biologische und pſychologiſche Bedingtheit der Elementar- 
bejtandteile und Elementarverrichtungen des Gefellfchaftsförpers 
in ich aufzunehmen vermag. Er zieht für fich die Bezeichnungen 
pbhyfto-, bio», piychofoztologisch für die Yergliederung vor, wird 
aber davon jo Spärlich wie möglich Gebrauch machen. Die Be- 
zeichnung „natürlich” ginge an. 


B. Die Geſellſchaft als Welt für fid. 


1) Neberjihtüber die Gejellfhaft als Bereid 
der Gefittung. 


Die Gefellichaft ift eine eigenartige und zwar eine noch nicht 
abgejchlofjene, jondern in ftergender Entfaltung begriffene Schöp- 
fung über und aus der leblojen und der belebten Natur, religiös 
gedacht: fortlaufende Offenbarung). 

Worin ihre Eigenart und die fortjchreitende Entfaltung be- 
jteht, ift aus der Feſtlegung des Bolfsbegriffes klar geworden. 
Sie iſt eine getitig ausgewirfte, im Fortgang zur Kultur und 
Ziviliſation begriffene, geijtig gejegte Welt, alſo Gejittung, Welt. 
des Handelns für Zwecke, Maffenerfcheinung der Tat. 

Die Gefellichaft ift Welt der Gefittung ſowohl nach der Zu— 
fammenfegung, als nach den Zweden. 

Sn ihrer Jufammenseßung tit fie eine ftttliche Welt, 
jowohl was die Beftandteile und deren Zujammenftellungsform 
betrifft, al3 in Hinficht auf die Kräfte und Mittel der Ver— 
fnüpfungen. 

Ihre Beftandteile find nämlich Perſonen, handlungsfähige 
Einzelne, d. h. Individuen, und handlungsfähige Gemeinschaften 
oder Samtperjonen, beide für ihre Betätigung mit Sachgüterver- 
fügung oder Bermögen ausgerüftet. 

Das Handeln diefer Perſonen iſt in unzertrennlicher Ver— 
bindung zugleich ein Machen (Mache, Braxis) mittelS vereinigter 


1) Nicht bloß durch Sammurabi und Mofes, fondern durch die ganze 
Geschichte. 
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Perſonal- und Beſitz-Macht und ein Feſtſtellen von Werten, 
Wertung auf Grund der Wertſchätzung. Das Machen und das | 
Werten find gerichtet zugleich auf ein Schaffen oder Herjtellen, 
Hervorbringen, und auf ein Brauchen oder Nußenszurüd- 
nahme, Bedürfnisbefriedigung: die Grundlagen der Mafjenerjchei- 
nung von Angebot und Nachfrage in der Volkswirtichaft. | 
Gefittung ift die Gefellfhaft auch als eine Ordnung oder 
als eine Welt fittlichev Zufammenfegungsformen. Ihre Grund- 
formen find teils der Landesgeftaltung entnommen als territoriale 
Einteilung aller Emrichtungen und Berrichtungen, teil3 der phyſio— | 
logtijhen Gliederung der Bevölferung nach Samtlienverbänden und 
der rein foziologtfchen Gliederung zu freien und zu zwangsver- | 
bindlichen, privaten und öffentlichen Zufammenhangsformen, 
Geſitteter Art find auch die Wechjelwirkungen der Perſonen 
over die Berfehre Es find 
teils äußere Verkehre zwiſchen den ſelbſtändigen Einzel- und ° 
Samtperſonen untereinander, 
teils innere Verkehre zwiſchen den Mitgliedern der Ge-— 
meinſchaften. — 
Der Verkehr iſt Wechſelwirkung 


entweder der Entgegenſetzung (Oppoſition, Abſtoßung, Kampf, 
Streit) gegenſätzlich intereſſierter gleichartiger Perſonen mit der | 
Folge von Ausgleichen und Scheidungen, 

oder des Entgegenfommens (Anziehung) zwijchen wechjelfeitig 
ergänzungsbedürftigen, verjchtedenartigen Berfonen mit der Folge 
von Ergänzungen und Gemeinfchaftsbildungen. 

Jeder Verkehr begründet Forderungen und Berbindlichkeiten: 

einjeitige over zweiſeitige, 

an perjönlichen Leiftungen oder an Sachen und Nubungen | 
oder an beiderlei Objekten (facio ut facias, do ut des, facio 
ut des). Der Verkehr ſchließt durch Erfüllung (Hinterlegung, ° 
Aufrechnung, Erlaß u. a.). | 

Gefittet erweiſt fich die Gefellfchaft auch mit den eigentüm- 
lich geiftigen Bändern und zugehörigen Bindemitteln, welche 
fie zufammenbalten. | 


Man hat vor ſich: 1. die allgemeine Geiſtverknüpfung durch 
Sprache und äſthetiſchen Völkerbeſitz an ſchöner Kunſt und Lite 
ratur, Poeſie, mit den Hilfsmitteln der Rhetorik, der Schrift, 
des Druckes, der Dichterwerke, der Bildwerke aller Art; 2. die 
allgemeine Raum- und Zeitverfnüpfung: al3 allgemeine Raum: 
verfnüpfung: das Ortſchafts- und Wegeweſen mit dem zugehörigen 
ı Wohnungs: und Lagerungs-, Fahrzeug: und Motoren-Material, 
als allgemeine Zeitverfnüpfung: die Anhbäufung und 
Hinterlaſſung von Bildung durch fortlaufendes Exziehen, 
|; Unterrichten — die Anhäufung von Nubungsvorräten: Sparen, 
Kapitaliſieren, Meliorieren, mit den zugehörigen Bildungs- und 
| Uebertragungsmitteln; 3. die Verknüpfung für die Zwecke der 
einjeitigen und der wechjeljeitign Bewertung: derperfön- 
lichen Schäßgung und Verurteilung mit den Hilfsmitteln der 


| 


Auszeichnung und der DBerwerfung in der Gejelligkeit, der fa ch- 
‚lichen Bewertung mit dem hauptjächlichen Sachwertungsmittel, 
‚dem Geld im Weltverkehr; 4. die Verknüpfung für das Smein- 
andergreifen dev Willensbeftrebungen: Sitte, Recht, 
Moral, mit der Nechts- und Sittenpflege und deren Hilfsmitteln ; 
5. die praftifche Verknüpfung duch die Werktätigfeit oder Tech- 
nik: Teilung des nüßlichen Rönnens mit allen dazu gehörigen 
unbeweglichen und beweglichen Hilfsmitteln (Werkzeugen Ma— 
ſchinen, Apparaten, Werkftoffen); 6. die praftifche Verknüpfung 
durch ein Syftem von Machtzufammenfafjungen oder Herrfchafts- 
ıverhältnifien, Gewalten: Ueberordnungen und Herrfchaften, 
‚ Unterordnungen und Dienften, mit den Mitteln des Zwanges 
und ohne Zwangsmittel, auf Grund perfönlicher Autorität und 
beſitzlicher Uebermacht. 

Geſittung und nur Geſittung iſt endlich die Geſellſchaft auch 
als entfaltete Zwecktätigkeit. Ihr Machen und Werten, Schaffen 
| und Brauchen iſt 

eritens gerichtet auf die Außenwelt; und zwar gedoppelt: auf 
Sicherheit gegen Natur- und Feindesgefahr, teil$ vorbeugend, 
teils unterdrücdend; auf das Schaffen und Brauchen von Sach): 
ı gütern aus der Natur (mebjt Ausbeutung der Fremdwelt durch 
| 3* 


| 
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Dienſtunterwerfung, Raub unter noch unziviliſierten Verhältniſſen); 

zweitens gerichtet auf die Entfaltung und Erhaltung der 
Völker ſelbſt, und zwar auf die perſönliche, geiſtige und leibliche 
Entfaltung und Erhaltung der Beſtandteile und der Teilverrich— | 
tungen, Leibes- und Gefundheitspflege (meltliches und veligiöjes 
Geiſtesleben); Be 

auf die Entfaltung und die Erhaltung der Verknüpfungen ° 
je mit den befonderen Hilfsmitteln, alfo Förderung und Pflege ° 
der Sprache und der ſchönen Kunft, der Raum- und Zeitver— 
fnüpfung, der Gefelligfeit und des Marktweſens, des Rechtes 
und der Moral, dev Wirtfchaft, dev Gemaltübung. | 

Die vorftehend gegebene Ueberficht über den Gefittungsinhalt 
beruht auf Klaſſifikation aller Exfcheinungen der entfalteten Ge= ° 
ſellſchaft. Die einzelnen Tatfachenkreife find zwar nur fehr lang- 
ſam zu wirklicher Entfaltung gelangt. Indeſſen find fchon von ° 
den Anfängen der Kulturgefchichte die Keime aller bezeichneten © 
Tatſachenkreiſe wirklich ermittelt; aber auch nicht8 wird man ° 
finden, was nicht zwangslos im Nahmen der obigen Weberficht ° 
Unterkunft fände. 3 


2) Die Etgen-Berfettungen der Gejelligarıı 
al3eines®anzenvon äußerenundinneren Der 
ehren und das allgemeine Berhältnis der Ber | 

kehre zu den Gemeinschaften. 


Obwohl eigenartige Geſittungswelt innerhalb der Naturwelt, 1 
halt die Gejellichaft dennoch den formalen Schöpfungseinflang ° 
inne. Sie ift feine Mafchine, welche von einer einzigen Kraft 
alle Bewegung empfängt, jondern bleibt Inbegriff felbftändiger 
in Wechſelwirkung ftehender Einzelwefen, Snbegriff von PVerfonen ° 
und Berjonenverkehren. 

Auch die Gefellfchaft tit Daher ein Neich ebenfo der Selb: 
jtändigfeit als der wechjelfeitigen Abhängigkeit oder Gebundenbeit 
der Teile und nach der Seite der Abhängigkeit eine Erſcheinung 
von Eigenverfettungen, inneren Konjunftionen und Konjunkturen, 
welche zu den äußeren Berkettungen hinzukommend es bewirken, 
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daß, ganz abgeſehen von der bewußten Fort- und Rückſchritts— 
bewegung, die Entwickelung niemals ſtille ſteht, aber auch niemals 
völlig beherrſchbar wird !). 

Die Verkehre find bis dahin fchlechthin als Wechſelwir— 
kungen zwijchen felbftändigen Perſonen oder als äußerer Verkehr 
gedacht, indem auch die Samtperfonen als untrennbare Einheiten 
unter einander und mit Einzelperfonen in Wechjelwirkung treten. 
Das ergibt jedoch für die fozialen Tatjachenkreife des Verkehrs 
eine erjchöpfende Vorftellung nicht. Zu den äußeren Berfehren 
tritt jo vielmal, als es handlungsfähige Gemeinschaften gibt, innerer 
Verkehr der zu Gemeinschaft verbundenen Individuen auf, und 
zwar unter eigentümlichen neuen Erfcheinungen. 

Die Gemeinſchaftstatſachen find in dem Abſchnitt über 
„die Gemeinfchaft“, namentlich über die Vereinigungen oder Ver— 
bindungen und Verbände befonders nachzumweifen. Aber ſchon an 
der Schwelle ift jener Grundirrtum abzulehnen, welcher darin 
beiteht, daß man glaubt, in den Gemeinschaften liege die foziale 
Abweichung von dem auf Wechſelwirkung angelegten Weltplan vor. 
| Die Gejellichaft wird als eine Verfnüpfung wechjelwirkender 

Perſonen dadurch nicht aufgehoben, daß innerhalb der Gemein- 
ſchaften Ueber: und Unterordnung, fittliche Schwerpunfts-, Ueber— 
machts-, Gewalt-, Herrjchaftsverhältnifje auftreten und zwar mit 
der jtergenden Entwicelung immer entfaltetere. Da waltet dennoch 
Wechjelwirkung, jedoch auf dem Fuße der Ueberordnung, nicht 
der Sleichitellung. Der Zwec aller Gemeinfchaft, Wirken mit 
der vereinten Kraft mehrerer Perſonen, verlangt diefe Ueber- und 
Unterordnung, je volllommener die Gemeinfchaft wird, in deſto 
höherem Grade; die Wechjelwirtung bleibt aber immer. Zwiſchen 
den Vorgejegten und den Untergebenen in den Gemeinschaften 
iſt bei normaler Berfafjung der Gemeinschaften die Einrichtung 
einer irgendwie gearteten Vertretung — mittels Gleichitellung in 
der Beſchlußfaſſung und mittels Kontrolle der Vorgefegten durch 

1) Eine der gemwaltigjten, aber auch ſchwierigſten inneren Entwidelungs= 


Konjunkftionen, die eg je gegeben, hat Europa, namentlich feine Landwirt— 
Ichaft, durch den Eintritt des Gifenbahnzeitalters erfahren. 
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die Vertretung — rechtsförmlich ſoweit nötig gefichert; jte macht 
fich bei autokratiſcher Abnormität der Verfaſſung tatſächlich — 


im Staat äußerften Falles noch durch die Kamarilla, die Kammer- 


diener und den Unterrod — geltend. Ein folgender Abjchnitt | 
wird in DVergleichung von Gemeinschaft und Verkehr die Bejchei- 
nigung dafür zu erbringen fuchen, daß die für alle Gemeinjchaften 


unentbehrliche Gewalt mit dem Weltgrundgefege dev Wechjelmir- 
fung felbftändiger Teile fich nicht im Widerſpruch befindet. 

Die Führungen (Direktionen) wirken als Koordinationszentren 
für die geführten Perſonen, find ſomit ſelbſt Borausjegungen der 
Samtwecfelwirkungen oder der Folleftiven Gejellichaftsbetätt- 
gungen. Sin der Gemeinschaft des öffentlichen Rechtes find Koor- 


dinationgzentren fogar in mehrfacher Hebereinanderlagerung nied- 


viger — höherer — höchſter Gewalten wahrzunehmen, und höchiter 
Führungsmittelpuntt für ein ganzes Volk ift die Staatsgewalt. 


Allein unter den oberauffehenden und ſchützenden Zentralführungen 


bleiben die untergeordneten Gemeinschaften immer Verkehre, und 


unter der Leitung der Staatsgewalten bleibt die ganze Völker— 


welt Wechjelwirfung oder Verkehr. 


3) Die Steigerung ‚Der. Selbitanpigtutmer ze 
jelwirfender Teile zur Jreiheitzund ihrer iz 


bängigleit au, Solivarıutgar 


Wenn in der Gefellichaft das Weltgejet der Wechjelmirkung 
jelbitändiger Teile ebenfalls gilt, jo befteht doch ein großer Unter- 


ichted ſowohl der Selbitändigfeit als der Abhängigkeit der Teile 


einerfeitS in der Natur, andrerfeits in der Gefellichaft. In der 
Geſellſchaft fteigert fich die Selbitändigfeit zur Freiheit, die wechjel- 


jeitige Abhängigkeit zur Solidarität. Die Geſellſchaft fann ebenſo 
wenig bejtehen ohne Freiheit, al3 fie ohne die Soltdarität der 
Mitglieder beitehen kann. Die Berfonen find frei und ſelbſtändig, 
bewußt Eimer für Alle und Alle für Einen. 

Die Gleichheit iſt nicht inhaltlich ©leichheit der Berjonen und 
der Beige, welche immer mehr der Bermannigfaltigung weicht, 
jondern nur die gleiche Berechtigung aller Berjonen zur freien 


Anwendung der eigenartigen Kräfte und Befigtümer im folidari- 
Ichen Intereſſe Aller, Allgemeinheit der Freiheit. 

In diefer Faſſung bildet die Freiheit eine im innerften 
Weſen der Sozialwelt begründete unverzichtbare Forderung jeg— 
licher Berfon nach ihrer Stellung innerhalb der Gefellfchaft, und 
das Walten der Freiheit fichert inhaltvollite Solidarität bei größ- 
tev Verſchiedenheit der Teile. 

Die Freiheit, einjchließlich der Gleichheit Aller zur freien 
Betätigung iſt fein Poſtulat des Naturrechts, ſondern eine For— 
derung aus dem Weſen der Geſellſchaft als eines Syſtems ſittlich 
wechſelwirkender Teile (Perſonen). In ihrer jeweiligen Entwicke— 
lung iſt ſie Ergebnis der Geſchichte, „Prinzip“ jedoch nur im 
Sinne idealiſtiſcher Führer des Fortſchritts . 

Wahre Solidarität tritt ebenſo wie die Freiheit erſt 
mit der Geſellſchaft auf. Zwar ſpricht Espinas Solidarität 
ſchon den Mitgliedern der Tierherde zu. Allein ein vollbewußtes 
Einſtehen Aller für einander, Füreinanderſein mit Gemüt, Willen 
und Verſtand, d. h. Erhebung der wechſelſeitigen Abhängigkeit in 
die Vernunftpotenz der Solidarität, eignet nur der Geſellſchaft und 
wird ihr in derſelben Gradation wie die Freiheit immer mehr zu eigen. 


—Geſellſchaft von den No— 
turnotmwendigteit zur Freimilligfeit und zur 
PRöotigung oder dem Zwange. 


Die Erhebung von der Selbjtändigfeit in der Natur (Natur— 
notwendigfeit) zur Freiheit und dev Abhängigkeit zur Solidarität 
in der Soztalwelt wird dadurch nicht beeinträchtigt, daß in der 
Sozialwelt der Zwang beiteht, daß nicht alle Gemeinjchaften 
und Verkehre dev Freiwilligkeit entipringen. 

Mit dem Zwang ift es nicht mehr fo, daß „rohe Kräfte 
finnlos walten” ; mit ihm herrſcht nicht mehr die Naturnotwen— 
digkeit. Diefe Herrfcht ferner nur noch in dem unbeherrſchbaren 
Bereich der äußeren Verkettungen als „blindes Fatum“, ſowie im 
Sicherungs- und Produktionskampf mit der Natur und mit Fein: 


1) Val. Hiezu „Bau und Leben“, 2. Aufl. I, ©. 352 ff. 


BR 


den. Unentbehrlich zwar ift der Zwang im Doppelfampf mit der 
Natur. Aber er ift nicht Notwendigkeit, jondern Nötigung. Er 


ift fittliche Bewältigung geworden, welche einer viel umfafjenderen 


Freiwilligkeit den feiten Schluß gibt. Der Zwang ſelbſt iſt überall, 
wo er auftritt, in die Gefittungspotenz erhoben, in den Dienft 
der Macht eingeftellte Notwendigkeit. Von der Organifation ges 
rade des mechanischen Zwanges durch die modernen Heere und 
Marinen wird man nicht behaupten können, daß ſie die natur- 
notwendigen Wechjelwirkungen fortjeßt. Heer und Marine jind 
zwar für die mechanische Nötigung im äußerſten Fall da und 
können dafür nicht entbehrt werden, aber an fich ſelbſt find jte 
Geiftichöpfungen erſten Nanges. Zwar tft es höchſt wünfchens- 
wert, daß von ihnen möglichjt fein Gebrauch gemacht werden 
müffe; doch wird die befondere Unterfuchung über Macht und 
Gewalt ergeben, daß dieſer Wunfch nicht durch Abrüftung einzel: 
ner Staaten, fondern nur durch allgemeine Vollrüſtung aller 
einander im Gleichgewicht der Wechjelwirfung haltender Staaten 
ſeiner Erfüllung entgegengehen kann. Es wird fein müſſen, daß 
der mechanifch-militärtiihe Zwang jamt dem Strafzwang ven 
öffentlichen Gewalten vorbehalten bleibe, die Selbithülfe und Not— 
wehr aber auf das für die Freiheit unerläßliche Mindeſtmaß be- 
ſchränkt ſei. Das Tann nur dur Boll, nicht durch Abrüftung 
erreicht werden. Selbſt die Erſcheinung des öffentlichen Zwanges 
in der Gejellfchaft ift hienach nicht Berneinung, jondern Bejahung 
der Gejellichaft als einer Welt der gefitteten Wechſelwirkung }). 


5) Macht und Unmacht der Sefellfbhaft gegen- 
über den äußeren und den inneren Berfettungen. 

Macht ıjt die Fähigkeit, in der Gefellfchaft etwas zu bewir— 
fen, ſoziale Widerftände tätig zu bewältigen. 

1) Val. hierzu m. Abh. über die Haager Friedensfonferenz in Der 
Heitfcehrift für die gef. Staatswifjfenfchaft LV (1899), ©. 705 ff. Von den 
dortigen Ausführungen kann ich, fo fehr fie geſchmäht worden find, Fein 
Wort zurücdnehmen. Wer fie unbefangen lieft, wird nicht finden, daß ich 
mic da dem „Militarismus”, wie er ift, „mit Haut und Haar” verfchrieben 
babe. Die allgemeine Abrüftung wäre rafcher Rückfall in den „Krieg 
Aller gegen Alle”. 


Jedes handlungsfähige Subjekt iſt Träger von Macht, wenn 
auch immer nur wenige es find, welche Uebermacht, Herrſchaft, 
Gewalt erlangen. Die Macht ift für uns ein ftreng foziologischer 
Begriff. Nur tropifch kann von Macht geiprochen werden, wo 
fein Machen iſt. Eine Macht der DBerfettungen gibt es ftreng 
genommen nicht, fondern nur Macht der Gejellichaft. 

Nun ſteht die Gefellichaft bei aller Freiheit und Solidarität, 
aller Freiwilligkeit und Zwangsmacht abhängig den Verkettungen 
— den. Konjunftionen in der geographifchen Verknüpfung dev 
Völker und den Verkettungen in der gejchichtlichen Zeitfolge des 
Gejchehens oder den Konjunfturen — gegenüber. 

Dieſe beiverlei Verkettungen find inhaltlich günftig oder un- 
günftig, Glüd oder Unglüd, Glücdsfall oder Unfall, vom Stand- 
punkt der Bwecverfolgungen verketteter Subjefte Gelegenheiten 
oder Ungelegenheiten. 

Wie verhält ſich die Macht der Geſellſchaft gegenüber den 
Verkettungen, und zwar einerfeitS gegenüber ven äußeren, anderer: 
ſeits gegenüber den inneren Berkettungen ? 

Der Sprachgebrauch jelbjt weiſt in den Ausdrüden Ber - 
bängnis, Shidjal, Los, Zufall darauf Hin, daß Die 
Macht der Gefellichaft gegenüber den Berkfettungen eine bejchränfte 
it. Die größten Machtmenschen der Gefchichte haben das am 
tiefften empfunden, und nicht wenige haben den Anteil, welchen 
die Konjunktionen und Konjunfturen an dem Gange der Gefell- 
fchaft gehabt haben, verglichen mit dem Einfluß der Macht, für 
überwiegend angejehen. Alle gejellichaftliche Geitaltung und alles 
Geſchehen ift jedoch Produkt aus beiden Faktoren, aus der Macht 
und aus dem Zufall. Die Entjtehung und die Auflöfung der 
Macht ſelbſt hängt nah Herder „an einer Kette von Traditio— 
nen, deren erſten Grenzpfahl das Glück oder die Macht einfchlug 
und Die ſich meiltens wieder nur durch Glück und Uebermacht 
fortzog.“ . 

Caeſar war Fataliit, Wallenſtein las „in den Sternen”, den 
„KRonftellationen“. Friedrich d. ©. hat, als er Alter getvorden tar, 


behauptet, daß „Seine Majeftät der Zufall drei Viertel aller Dinge in 
diefer miferablen Welt beiorge” ; Napoleon I. hat erklärt, daß er 


— 


nicht imſtande geweſen, auch nur ein einziges Ereignis hervorzubringen. 
— Wie viel die Macht und wie viel der Zufall tut, läßt ſich freilich 
nicht beftimmen. Wenn Macchiavell ähnlich wie Friedrich d. ©. jagt, 
der Zufall tue mehr als die Hälfte, jo meint er nur, der Zufall jet jo 
ftark, daß „Zeus jelbft die Fortuna fürchte”. Das Wejentliche iſt, dag 
der Zufall aus der Verfettung aller äußeren Umstände heraus wirft, 
daß die Kugel, worauf die Fortuna Steht, nicht vom Menjchen ins 
Nollen gebracht wird. „Des Schickſals Sig iſt ein Palaſt von alten 
Seiten offen; der Eingang ift niemand, aber der Ausgang für jeder- 
mann ungewiß” (Mackhiavell). Den Aftrologen Wallenfteins läßt 
Skhiller jagen: „Das Erfte aber und Hauptjächlichite bei allem 
irdischen Ding tft Ort und Stunde.“ 

Das tatſächliche Walten des Zufall neben und zujammen mit der 
Macht iſt es, was die Erfahrung überwältigend jedem aufdrängt. 
Urſachlos kann jedoch der Zufall fo wenig fein als die menschliche Tat. 
Er wird vom Gläubigen, der ihn der Borjehung zujchreibt, fo 
wenig wie vom Fataliften geleugnet: „Was ung blindes Ohngefähr nur 
dünkt, gerade das fteigt aus den tiefiten Quellen” (Schiller). Daß von 
den handelnden Subjekten felbit nicht „vorhergejehen” wird, daß nicht 
Menſchenwille die tiefite Duelle ift, woraus der Zufall jich ergibt, das 
it daS Bedeutſame am Zufall gegenüber der Macht. Für den Men— 
ihen, das Subjekt, ift der Zufall eine unleugbare Tatſache, trete dieſer 
auf als der alte „Schadenitifter” oder als die Metze welche dem 
Glückspilz fih an den Hals wirst. Der Begriff des Zufalls ſchließt 
nicht Wirkungen in ich, die feinen treibenden Grund hätten, jondern 
Wirkungen, welche nicht durch das Subjeft verurſacht find, das er über- 
fällt. — Der Zufall hat für die Wifjenschaft feine jenfeitige Erklärung 
nötig. Die Volks- und Völkerwelt hängt in der allgemeinen Naturver— 
fettung, iſt nur ein Bartialfyften des allgemeinen Weltzufanmenhanges 
und Weltgejchehens, und die Sozialwelt felbjt rejultiert in jedent ge- 
gebenen Augenbli nicht aus einer einzigen bewegenden Sraft, jondern 
it Produft der Wechjelwirfung der zahllojen jelbftändigen Perſonen, 
welche zur Völker- und Volkswelt verbunden find. Jedes handelnde 
Subjekt ift in die Natur und in die Sozialwelt verfettet und daher 
von beiden abhängig. 


Die Macht der Gefellfchaft ift eine ſehr verfchiedene einer- 
jeits den äußeren, andererfeit3 den inneren Verfettungen 
gegenüber. Sehr ſtark, wenig beherrfchbar ift die Naturverkettung, 
elaftifcher, mehr und mehr beherrſchbar die eigene (innere, foziale) 
Berfettung. Alle äußeren und alle inneren Verkettungen hängen 
aber in einer Konjunftion des Weltall3 und einer Konjunktur des 
Weltgefchehens, wodurch Menfchen- und Völkerleben auf Erden 
möglich wurde und bis jeßt möglich it. Den äußeren Verket— 
tungen wird zwar die Gejellfchaft ſtets machtlofer gegenüberftehen 


as ee 


als der eigenen wechjeljeitigen Gebundenheit der Teile und der 
Zeilverrichtungen, aber auch die Eigenverfettungen der Gefellichaft 
widerſtreben der vollen Beherrfchung. Kein Glied eines Volkes 
fann vorwärts fommen, wenn die andern ftehen bleiben oder zu— 
rückgehen, d. h. wenn die innere Konjunktur ungünftig iſt. Und 
fein Volk kann ivgend eine Stufe gefchichtlicher Entwicelung über- 
ipringen oder unabhängig vom Mitgefchehen in der übrigen Welt 
die erreichte Stufe feithalten. Das alte Europa kann heute Die 
Wechſelwirkung mit den jungen Völkern und Ländern weder aus— 
ſchließen, noch willfürlich beeinfluffen. 

Die inneren Komjunktionen und Konjunkturen wechjeln deſto 
ſtärker, je plößlicher die Geſellſchaft geographisch ſich ausdehnt 
und je fchroffer fte gefchichtlich ich ändert, alfo am meisten bei 
mächtigem Fortjchritt oder DBerfall. Die inneren Konjunftionen 
erfahren in einem Beitalter dev reißenden Iransportfortichritte 
ven heftigſten Umfturz; Weltteile und Länder gegen einander, in 
jedem Lande die einzelnen Ortfchaften und Bezirke geraten plößlich 
in ganz neue „Verhältniſſe“. Im Eifenbahngzeitalter haben hienach 
die inneren Verkettungen eine mächtige Bedeutung erlangen können 
und wirklich erlangt. Allein auch die Macht ihnen gegenüber ift 
verhältnismäßig gejtiegen. Den neuen Konjunkttionen gegenüber 
bringt diejelbe Urjache, der fie entjpringen, auch größere Macht 
der Bewältigung. Es iſt daS Transportwejen, welches die An- 
pafjung an neue internationale Wechjelbeziehungen mächtig erleich- 
tert hat. Den heftigeren Schwankungen der Konjunkturen gegenüber 
wächſt dagegen die Macht der Vorausſicht und der Vor— 
jıcht, geübt duch Anfammlung von Nlotvorräten — Neferven, 
Bereitfchaften —, jei es im Wege der Verficherung für einzelne, 
jet e8 im Wege der Bereithaltung öffentlicher Perſonal- und 
Süterreferven, welche im Unglüdsfall in die Lücken geworfen, im 
Glücksfalle in Bewegung gejeßt werden können. 

Eine ganz allgemeine Vorbeugung gegen Ueberrumpelung 
durch Zufall Liegt in der verhältnismäßigen und zeitgemäßen Ent— 
wicelung aller Tetleinrichtungen und Teilverrichtungen der Gefell- 
Ihaft. Je gleichmäßtger jämtliche Teile entwickelt find, je 
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zeitgemäßen jeder einzelne Teil es ift, deſto mehr ift für jedes 
Glied Verlag auf jedes andere im Glück und im Unglück. Die 
foziale Interdependenz fordert auch für. die Einſchränkung des 
Unglüds und für die Ausnüßung des Glückes die forgfältigite 
Beachtung. 


Dieje Auffaffung wird duch alle ſtaatsmänniſche Erfah: 
rung bejtätigt. Der durch Intuition große Staatsmann weiß zwar 
nicht voraus, wann und wie für jeine Sache die Zeit fommt; er kann 
aber jicher willen, daß fte einmal kommen wird. Sit ihm bejtimmies 
Borheriehen verjagt, jo doch nicht die Borficht der weiſen Jungfrauen, 
die ihre Lampe bereithalten, nicht die Einficht, welche Sicherheiten Schafft, 
Machtvorräte anfammelt und bereithält, daS Volk für feine Gejchice 
erzieht und bereitjtellt. — Sehr gut bezeichnet Macchiavell dad 
Schickſal ald den reißenden Bergitrom nur „für jene Länder, welche 
vergeijen haben, zur rechten Zeit Wehren und Dämme anzulegen.“ Die 
Macht kann ſich auch ſelbſt Schickſal werden, indem fie fich in das 
Schickſal fchidt, gegen das Unglück Reſerven bereit hält, die günftige 
Konjunktur abwartet. Der Mächtige muß ebenjo bereit fein, Die Ge— 
Yegenheit beim Schopf zu fallen, als er e3 vermeiden muß, fie vom 
Zaune zu brechen. Er muß das toujours en vedette beherzigen; er 
muß aber auch warten fünnen, Augenblickserkenntnis mit geduldigem 
Zurüdhalten verbinden. „Das Schickſal führt den Willigen an der 
Hand und zerrt nur den Miderwilligen fort“ (fata volentem ducunt, 
nolentem trahunt). Die erjten Machtgenies verbanden tapfere Ent- 
Ichlofjenheit mit Vorficht und Borausficht; aber Vorſehung zu fpielen, 
haben fie fich gehütet. Darum — fortes fortuna juvat — war ihnen 
das Glück Hold. Der Allerweltszudringlichfeit und der Allerweltzein- 
milchung, dem Nichtwartenfönnen und dem „Verpaſſen“ war es immer 
gleichjehr abhold. 


6) Das Wejen der Gejellibhaft und ver vera 
der Stiattjtit als jozLolooL wer. nen 


Die Soziologie hat es durchaus mit Maffen erjcheinungen 
zu tun. Obwohl ſie bezüglich des Geſellſchaftsbewußtſeins wie 
bezüglich des Gefellfchaftsförpers, bezüglich der Beſtände wie be- 
züglich der Handlungen vom Individuum aus- und auf das 
Individuum zurückzugehen hat, tritt ihr die wirkliche Geſellſchaft 
als ein snbegriff von Mafjentatfachen entgegen, und felbft jedes 
Individuum ergibt fich nach Geift und Leib, Perſon und Befit 
jhließlich als Erzeugnis einer unendlich langen Kette von Mafjen- 
wirfungen. Der hier verjuchte Grundriß der Soziologie wird da— 


her durchgreifend immer die Maſſenerſcheinung berück— 
ſichtigen; auch die Gemeinſchaften treten als Maſſenerſcheinungen 
auf. Die Statiſtik iſt es, welche die Maſſenerkenntnis ver— 
ſchafft. 

Die Tatſache der Maſſigkeit iſt durch das Weſen der Geſell— 
ſchaft als einer Welt wechſelwirkender Teile gegeben. Zahl und 
Mannigfaltigkeit der Perſonen und der Verkehre ſteigen immerfort. 
Die Soziologie muß daher auf die Maſſenbeobachtung ſich ſtützen. 
Die Individualität vermag fie nicht zu meſſen und zu erklären; 
die Statiſtik ift zwar eine hauptjächliche Methode, aber nicht die 
Methode der Soziologie. — Die fozialen Maffenerfcheinungen un- 
terliegen dem beharrlichen Wechſel; denn die Gefellfchaft ift fort» 
gejegte Entwicelung der Geſittung. Die Statiſtik als Maſſen— 
beobadhtung hat hiedurch befonderen Wert für alle theoretifche und 
praktiſche Bolitik. 


II. 
Das Geſellſchaftsbewußtſein. 


Mein „Bau und Leben” hatte den eigentümlichen Bewußt— 
jeinserfcheinungen der Gefellichaft eingehende Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt. 

In der erſten Auflage geſchah es ſchon durch den erſten 
Hauptabſchnitt in Würdigung der „geiſtigen Anlage des Men— 
ſchen zur Geſellſchaft“ und durch den vierten Hauptabſchnitt über 
die „pſychiſchen Tatſachen des ſozialen Lebens“, welcher als 
„allgemeiner Teil eines Grundriſſes der Sozialpſychologie“ ge— 
dacht und ausgeführt war. In einem fünften Hauptabſchnitt des 
allgemeinen Teils!) war die ſoziale Entfaltung des individuellen 
GSeijteslebens, was joztale Wahrnehmung und fozialen Vollzug, 
die intellektuelle, äfthetifche und ethiſche Mafjenbetätigung, religiö- 
jen und ethifchen Idealismus betrifft, einer eingehenden Zerglie— 
derung unterworfen worden. In der zweiten Auflage wurde von 
diefen Ausführungen fachlich nichts zurückgenommen, obwohl fie 
— um von vier auf nur zwei Bände zu fommen — erheblich 
gefürzt werden mußten. Hienach tft e3 feine Zurücknahme, fon- 
dern nur eine veränderte Syitematifterung, wenn nun ein Haupt— 
abjehnitt über das „Geſellſchaftsbewußtſein“ abgezweigt und obenan 
geftellt wird. Die pſychologiſche Analogie ſoll hiebei ängftlich ver- 
mieden fein. 

Obenan ftelle ich das Geſellſchaftsbewußtſein mit Nückficht 
darauf, daß die Beitimmung des Begriffes Volk die Geiftigkeit 


1) Erite Aufl. I, ©. 467— 730. 


des volklichen Lebenszuſammenhalts als hervorragendſtes Merkmal 
ergeben hat. Nur wird nicht mehr, wie in „Bau und Leben“, 
der „Sozialpſychologie“ der Platz hinter, ſondern vor der Lehre 
von der Organiſation des Geſellſchaftskörpers anzuweiſen ſein. Die 
äußeren Einrichtungen und Verrichtungen, Inſtitutionen und Funk— 
tionen, welche wir ſoziale nennen, haben ſich durchaus als geiſtig, 
nicht als biologiſch und nicht als einzelſeeliſch ausgewirkt erwieſen. 

Um Mißverſtändniſſe fern zu halten, ift zuerſt zweierlei feſt— 
zuitellen :: 

einmal, daß die Betrachtung des Gefellfchaftsbewußtjeing für 
ſich eine gedankliche Loslöſung, wiffenfchaftliche Abſtraktion ift, 

jodann, daß der Inbegriff der äußeren Snititutionen und 
Derrichtungen der Gejellfchaft weder im Sinne der Aggregate der 
anorganischen Natur, noch im Sinne der Biologie Körper ge 
nannt werden will, bez. in jolchem Sinne irgendwo von mir als 
Körper gemeint geweſen ift. 


1. DasGejellfhaftsbewußtfein und der Geſell— 
ſchaftskörper. 


Die Geſellſchaft iſt ein Inbegriff geiſtgeſchaffener äußerer 
Einrichtungen (Inſtitutionen) und geiſtbewirkter äußerer Verrich— 
tungen (Funktionen). Die Einrichtungen und die Verrichtungen 
löſen ſich elementar in Individuen und individuelle Handlungen, 
in Beſitze und Beſitznutzungen auf, ſind alſo greifbar und faßbar, 
körperlich. 

Die Geſellſchaft iſt jedoch Körper nicht im Sinne der be— 
ſeelten Leiblichkeit des Tieres, nicht biologiſcher Organismus, auch 
nicht Körper im Sinne von Aggregaten der anorganiſchen Natur. 
Sie iſt geiſtig, bewußt ausgewirkte Perſonen- und Beſitzerſchei— 
nung, ein Körper, welcher im Bereiche aller zoologiſchen Er— 
ſcheinungen bis vor den Menſchen hin ſeinesgleichen nicht findet. 
Die Geſellſchaft iſt kein Naturerzeugnis, nicht „geworden“, ſon— 
dern „gemacht“, gemacht durch die verbundene Geiſtestätigkeit der 
Individuen, welche in ihr zu Gemeinſchaften und in Verkehren 
verbunden ſind. 


— 


Dieſe verbundene Geiſtestätigkeit, die Geſellſchaftsinnerlich— 


keit, iſt die ſchöpferiſche Kraft, welche den Geſellſchaftskörper zu— 


ſammenhält und in feiner ganzen Bewegung beherrſcht. 


Das Geſellſchaftsbewußtſein kann zwar ohne äußere Beran= 


jtaltungen duch Berfonen und Sachgüter, d. h. unförperlich jo 
wenig gedacht werden, wie die Seele des organischen Individuums 


ohne den Leib. Das Gejellichaftsbewußtfein läßt fich jedoch von | 


jeiner Berförperung — feiner Yeußerung in den vielen Einrich- 
tungen und Berrichtungen — gedanklich Lloslöfen. Dieſe 
Loslöſung tft eine Abſtraktion von der Wirklichkeit der Geſell— 
Ichaft, welche Perfonen- und Beſitzkörper ift. Die Abftraktion 
iſt aber wiljenjchaftlich erlaubt, durch das eigenfte Wefen der 
GSejellfchaft als bewußt ausgemwirkter Lebensgemeinfchaft nahe ge— 
legt, vielleicht gefordert. 


sm folgenden Hauptabjchnitt über das Gefellfchaftsbewußt: 


jein hat hiernach nur die Innerlichkeit, nicht das Handeln, von 
welchem fie vielmehr abjtrahiert tft, in Frage zu kommen. 


Sur Abwehr einiger Angriffe. Hier ift der Ort, fetzu- 


jtellen (vgl. oben ©. 3 ff.), daß ih zu den „Organitern“ ver 
Soziologie nicht gehöre. Sch Habe das jchon gegen das Mißverſtändnis 
eines anjtändigen Schriftitellers (Barth) in der ZBeitichrift für Die 


ge). Staatswiljenjchaft LIV (1898) ©. 753 ff. getan. Einen Unfinn, ° 
der gegen mich im Kopfe einer Wiener Magnificenz (Nektoratsrede), 


nicht in meinem eigenen gewachſen ift, habe ich in der Vorrede zur 


2. Auflage von „Bau und Leben“ abgefertigt. Dennoch begegne ich immer 
wieder der Unterftelung von „barem Unfinn“, der nicht mir zur Laſt 
fällt. So neueſtens noch bei einem jo achtbaren Schriftiteller wie 


Boltmann (in defjen jüngſt erichienener „Bolitifchen Anthropologie”), 
der mir jehr umüberlegt und oberflächlich „baren Unfinn“ vorwirft, 


weil ich von Schußgemweben des ſozialen Körpers gefprochen habe. Wolt- 
mann jcheint nachzureden, daß ich foziale und organifche Gebilde ‘ 


identifiztere, obwohl ich die erjteren — auch die „Sntegumente” — al 


„hyperorganiſch“ überall charafterifiert habe. Selbft U. Hefe, wel- 
her in Conrads Sahrbüchern (III. F. 21. Bd.) den Gejellichaftsbegriff 
Spencer einer Kritik unterzogen hat, hat mich grimdlich mißver- ° 


Itanden. Heſſe wendet gegen Spencer richtig ein, dab die Gejellichaft 
nicht organisch geworden, jondern fittlich gemacht jei. Nun babe ich 
überall den Hyperorganifchen Charakter der fozialen Ericheinungen 


trotz der Veranſchaulichung durch biologifch-individualpfychologische Ana ° 
logie genau ‚ebenfo geltend gemacht. Sch kann e3 daher nicht anerfennen, ° 
dab ich, wie Heſſe a. a. D. ©. 738 bemerkt, „die Ausführungen 
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Spencer3 in wichtigen Punkten ergänzt und berichtigt habe, ohne grund— 
jäglich über diefen Hinauszugehen“. Ich Stand grundfäßlich immer auf 
einem Boden, auf welchem Spencer nicht fteht, ımd habe ihn daher 
weder wiljentlich noch unwiſſentlich, weder in wichtigen noch in un: 
wichtigen Punkten „ergänzen“ und „berichtigen“ fünnen, „ohne grund- 
jäglich über die Ausführungen Spencers hinauszugehen“. — Sn einem 
ganz anderen Sinne al3 Spencer hat Rabe! (Bol. Geogr. 1. u. 2. Aufl.) 
den „Staat“ als „Organismus“ aufgefaßt, nämlich feiner Landverbunden— 
heit wegen. Das ftofflih Zufammenhängende am Staat fei nur der 
Boden, jeine Verknüpfung mit den Boden werde eine immer intenfivere, 
jo daß der Boden „Drgan” des Staates werde. Ein Geograph wie 
Nabel, welcher die Staatswiſſenſchafter und die Hiftorifer in jo hervor: 
ragender Weije davor zu bewahren gejucht hat, ven Staat in die Luft 
zu Stellen, mag fich den Ausdruck in diefem ganz beftimmten Sinne er- 
 lauben, zumal wenn er anerfennt, daß der im Boden dem Staat ge- 
gebene Drganreichtum ein geringer, viel ärmer als jener des tierischen 
Organismus, eigentlich ein „Aggregatorganismus“ jei. Zur Abwehr 
weiterer Mißverftändniffe muß ich wenigſtens die Bezeichnung des 
Volkes (Staats) al „Organismus“ auch im Sinne Ratzels vermieden 
wünſchen. Die Verbindung des Volfes mit dem Boden — im Gebiet, 
in der Niederlaffung und im Wegewefen, in der Urproduftion — ift 
eben nicht „natürlich geworden“, fondern „künſtlich gefertigt“. 
DieDBezeihnung®ejellihaftsbemwußtfein Warum 
nicht „Bolfsjeele“ oder „Bolfsgeift"? In „Bau und Leben“ 
hatte ich unter Anlehnung an die von Herbartianern bereits gejchaffen 
gemwejene „Völkerpſychologie“ den Ausdruck „Sozialpſychologie“ 
gewählt. Dieſe Bezeichnung halte ich zwar immer noch für völlig ſtatt— 
haft, vermeide fie aber, um auch bezüglich des piychologischen Analogi— 
fierens den böfen Schein zu vermeiden und törichte oder abfichtliche 
Mißverſtändniſſe abzuwehren. Der Ausdrud „Geſellſchaftsbewußtſein“ 
als Bezeichnung für die Gejamtheit der ſozialen Bewußtjeinstatjachen 
Ichließt wirfjamer die Vorſtellung der Geſellſchaftsinnerlichkeit als eines 
Kebeneinander einzeljeeliicher NReizempfindungen und Keflerwirfungen 
aus. Die „Bolfsjeele“ iſt neuerlich eine jo „gute Seele“ geworden, 
daß jie alles nur Denfbare und einiges andere dazu in fich aufnehmen 
muß, was jie für die Soziologie nicht brauchbar macht. Der Aus— 
orud „Bolfsgeiit“ reicht nicht aus, auch die internationalen 
Innenzuſammenhänge zu umfafjen, welche zum Geſellſchaftsbewußtſein 
gehören, und verleitet leicht dazu, ſich eimen felbjtändigen, über den 
Einzelgeiftern fchwebenden beſonderen Geſamtgeiſt vorzustellen, während 
doch alle Ichs in einem Wir find und das Wir aus den Ichs oder 
den Einzelgeiftern rejultiert. 

Die pHyftologiih-pfyhologiihe Grundlage des 
Geſellſchaftsbewußtſeins. Nach den Annahmen der Natur— 
wiſſenſchaft über die phyſiologiſche Mechanik des Gehirns ift die Nerven— 
materie ein Aggregat loje gefügter, aber jehr zufammengejegter chemijcher 
Berbindungen, welche ald Produkt großer Mafjen „Disgregationsarbeit“ 

Schäffle, Abriß der Soziologie. 4 


a 


eine große Mafje „vorrätiger Arbeit“ aufgeftapelt halten, „hohe Ver 
brennungswerte” over die Fähigkeit der Freimachung großer Mengen 
lebendiger Kraft befigen. Dieſes nervenphyfiologiichen Kraftvorrates 
bedient fich das tätige Geſellſchaftsbewußtſein: der Ideenverkehr ermög- 
ficht ein verbundenes Wirken der individıellen Nervenkräfte. Die jee- 

fischen Neizempfindungen und Neflertätigfeiten der im Gejellichafts- 
bewußtſein geiltig zujammenhängenden Perſonen bilden die feelijche 
Grundlage alles ruhenden und alles tätigen Geſellſchaftsbewußtſeins. 


2. Der Begriff des Gejelljhaftsbewußtjeins. 


Die Syitematik, die ıch einer an die Spiße der Soziologie 
geitellten Soztalbemwußtjeinslehre geben möchte, tft nach ihrem Um 
vifje bereit$ angedeutet worden !). | 

Die fpeztelle Ausführung würde einen reichen Inhalt darzus 
bieten haben; denn dieſelbe Innerlichkeit wohnt dem ganzen Ge— 
fellfchaftstörper und feiner Bewegung in jeder jener äußeren 
Einrichtungen und Berrichtungen inne. Site tjt als Volksbewußt— 
fein für jedes Volk eigenartig. Sie verfolgt felbit jede Scholle 
Landes und jedes Stück Befiges, lebt in allen Berjonen, bes 
berricht alle Gemeinfchaften und Verkehre, äußert ſich in den 
iprachlich-äfthetifchen, den vaumzeitlichen, den Wert- und den 
Ordnungs-, den Technil- und Gemwaltverfnüpfungen, erfüllt jeden 
bejfonderen Bereich der Volksgeſittung in eigenartiger Weife, Elingt 
aus vergangener Zeit als Hiftorifches Bewußtſein, bejtimmt im 
Heitgeift den ſozialen Pulsſchlag der Gegenwart, unterliegt eigen 
artigen Störungen und fordert Heilveranftaltungen, an welchen 
nicht bloß Staat und Kirche, Sondern alle Einzelnen immerfort 
jih zu beteiligen haben, wenn die Geſellſchaft nicht weltlich und 
religiös der Willensverderbnis, dev Gemütsverwirrung, der Bes 
törung und der VBerdummung anheimfallen fol. Schon die ſpe— 
ztaljoztologische Erfaffung einzelner bejonderer Tatjachenfreife des 
Gejellichaftsbemußtjeins, 3. B. des Staats-, des Kicchen-, des 
Familienbewußtjeing würde einen überaus reichen Stoff aufzus 
arbeiten haben. Die allgemeine Soziologie wird fich befchränfen 
müffen. 


1) Dal. auch Ztſchr. f. d. gef. Staatsw. LIX (1903), ©. 321 f. 
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An diefer Stelle wird man nur das Allgemeinfte andeutungs- 
weiſe zu jagen haben. Die Andeutungen follen ſich bejchränfen 
auf den Begriff des Gejellfchaftsbewußtjeins, das allgemeine 
Weſen des Geſellſchaftsbewußtſeins, die gejellfchaftliche Veran— 
lagung des Individualbewußtſeins, die Grunderfcheinungen des 
Gemeinſchaftsbewußtſeins, das Mafjenbewußtfein nach feiner 
Kapazität, jeiner Ausbreitung in Raum und Zeit, feiner Schich- 
tung, das Mafjenmeinen und Mafjenwollen, den Zeitgeift, die 
Korruption des G©ejellichaftsbewußtfeins. Auf den Zeitgeift und 
die Korruption weifen die von ökonomiſchen Krifen jo oft aus— 
gelöjten Störungen des Gefellichaftsbewußtfeins mit leidig großem 
Nachdruck hin. 

Zunächſt wäre der Begriff des Gejelljchaftsbewußtfeins feit- 
zuitellen. 

Wollte man eine verführerisch einfache Definition der Pſy— 
chologte nachahmen, nach welcher die Seele innerlich fein ſoll, was 
der Körper äußerlich tft, jo wäre zu jagen: das Gefellfchaftsbewußt- 
ſein ift der Gejellfchaftsförper innerlih. Damit wäre aber nur 
eine Spielerei getrieben, welche noch weniger bieten dürfte, als 
die Belehrung, welche der Verfafjer einftens von einem Hegelfchen 
Lehrituhl herab dahin erhalten hat, die Seele fer „die Identität 
der Spontaneität und der Nezeptivität". 

Mit befjerem Erfolg wird man von der individual-pfycho- 
logijchen Definition des Bewußtjeins ausgehen; denn als bewußt 
ausgemwirkte Lebensgemeinjchaft von Perſonen iſt die ©ejellichaft 
früher dem Blicke entgegengetreten, und um den jozialen Komplex 
der Bemwußtjeinstatfachen handelt es jich an dieſer oberiten Stelle. 

Nach einer Definition von angejehener Seite iſt nun das 
Einzelbewußtjein „Durchgängiger Zufammenhang innerer Zuſtände“. 
Das Gejellihaftsbewußtjein ift auch ein Zujammenhang innerer 
Zuſtände, aber auf eine Potenz erhoben, welche dem Individual— 
bewußtjein fehlt. 

Sm Gefellichaftsbewußtjein find zunächſt nicht innere Zu— 
ſtände desfelben Lebeweſens verbunden, jondern innere BZuftände 


verschiedener Perſonen. 
4 * 
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Sodann treten im Geſellſchaftsbewußtſein die Perſonen nur 
geiſtig mit Denken, Fühlen und Wollen in den inneren Zuſam-— 
menhang; eine gemeinfame Sinnesorganifation fehlt dem verbun- 
denen Getjtesleben. f 

Das Gefellichaftsbewußtfein hat an Stelle der nervenphyfio- ° 
logifch-natürlichen Vermittelung „durchgängigen inneren Zujam- 
menhanges" eine fittlich-praftifche VBermittelung des inneren Zus 
fammenhanges, die Anftalten der Mitteilung. Ohne die 
Seelenkräfte der Individuen, welche ducch Ideenmitteilung geijtig 
verichmoßen find, und ohne die Leiftung ihrer Nervenkraft könnte ° 
zwar Gejellichaftsbewußtfein nicht bejtehen, aber darin iſt das 
Geſellſchaftsbewußtſein eine eigentümliche Erfcheinung, daß in ihm 
nur Bewußtfeinsinhalte und zwar Bemwußtjeinsinhalte verfchiede- 
ner Perſonen durch geiſtige Mitteilung oder Ideenverkehr inein= 
anderfließen. Die vermittelnde Strömung ift eine andere als 
die individualpfychifche; fie ift bewußt, geiftig und dennoch faß- 
barer al3 die den Seelenzufammenhang vermittelnde Nerven: ° 
jtrömung. 

Man iſt veranlagt, hier einen Augenblic bei der Frage ji 
aufzuhalten, ob denn nicht dennoch in dem Hauptabjchnitt vom ° 
Gefellichaftsbewußtjein der Weg der Abftraktion zu verlaffen und 
wenigitens jenes Stück Handelns, welches in der Ideenkommuni— 
fation gegeben ift, zugleich mit dem Gefellfchaftsbewußtfein abzu— 
handeln wäre; in „Bau und Leben“ hatten die Einrichtungen und ° 
Derrichtungen der Ideenmitteilung eine folche Stellung im Sy: ° 
item erhalten. Danach wären die großen Mittel der Ausbreitung 
der „soeen in Raum und Zeit, die Sprache, die Bublizität und ° 
die Ueberlieferung jogleich abzuhandeln. Dieje Art der Syftemi= ° 
fierung fei dennoch nun vermieden! Das Gefellichaftsbewußtfein ° 
hat zwar an der Sprache feinen immateriellften Ausdruck. &3 
jpricht aber aus allen Werken des gejellichaftlichen Menfchen, und 
daher wäre es jchmwer, für die Herveinziehung der Ideenverkörpe- 
rung die Grenze zu finden, die Innerlichkeit und die Körperlich- ° 
feit der Gefellichaft überhaupt auseinanderzuhalten. Der Vorteil, ° 
welchen die Abſtraktion dadurch gewährt, daß fie geftattet, die be- 
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herrſchende Gejellichaftsinnerlichkeit vor. der Gefellfchaftstörperlich- 
teit jelbftändig hevauszuheben, ginge verloren. Es bleibe jedoch 
voraus anerlannt, daß das Geſellſchaftsbewußtſein ausnahmslos 
durch ein Handeln, durch Ideenäußerung vermittelt ift; von dies 
jem Handeln wird nur vorläufig abftrahiert. 

Was ijt denn aber das Cigentümliche des Gefellichaftsbe- 
wußtjeins ? 

Das Gejellichaftsbewußtfein darf man fich nicht als ein Be- 
wußtjein außer und über den Einzelgeiftern, auch nicht als ein 
zweites gemeinjames Bewußtjein in den Einzelgeiftern denken. 
Eine Borftellung diefer Art hat fich mehrfach an die Bezeichnun- 
gen „Volksſeele“ und „Volksgeiſt“, die wir vermeiden, angeheftet. 
Das Gejellichaftsbewußtjein ijt den gefellfehaftlich verbundenen 
Einzelgeijtern innewohnend, immanent. Man Tann den Einzelgeift 
vom Gejellichaftsbewußtjein gar nicht trennen. Der Einzelgeift 
iſt Geift vom Geifte des Volkes und der Menfchheit und das Ge- 
ſellſchaftsbewußtſein Nefultante aller Gemeinfchaften und Verkehre 
der Einzelgeifter in der Gegenwart und in der Vergangenheit. 
Der Einzelne hat mit jeinem Denken, Fühlen und Wollen fo viel- 
mal am Geſellſchaftsbewußtſein als geiftiger Koeffizient Anteil, als 
er in Gemeinschaften und in Berfehren fteht. 

Das Gejelliehaftsbewußtjein darf man fich, obwohl es nur in 
den Einzelnen ruht oder lebendig ift, andererjeit3 nicht al3 Summe 
der in der Gegenwart zufammenhängenden Einzelgeifter denken, 
jo al3 ob diefe wären, ohne daß ſchon vor ihnen ein Volks- und 
Völkerbewußtſein gewefen wäre. Die einzelnen in der Gegenwart 
lebenden Perſonen jind geiftig aus dem Wollen, Fühlen und 
Denken der vorhergegangenen Generationen hervorgegangen; im 
unaufhörlichen Ideenverkehr aller in der Gegenwart vollzieht ſich 
immer mehr eine gemeinfame Stimmung und NAbgleichung der 
Strebungen, Gefühle und Borftellungen und eine Gliederung aller 
Einzelgeifter zu einer geiſtigen Kolleftivfraft, welche in den ver: 
ſchiedenen Gemeinjchaften und Verkehren zwar arbeitsteilig wirkt, 
aber fortlaufend eine Gejamtwirfung vollzieht. 

Das Gejellichaftsbewußtjein erweiſt die Tatjache, daß es 


— 


mehr iſt als Summe von Einzelbewußtſein dadurch, daß Die ein-⸗ 


zelnen befondere Teile der geiftigen Gejamtleiftung, wenn auch 
vielerlei und wechfelnde Sonderleiftungen vollziehen. Weiter da— 
durch, daß die Gefamtleiftung den Wechfel der Einzelgeijter über- 
dauert. Ferner damit, daß die Ideen dahingegangener Genera- 


tionen durch Ueberlieferung in Einzelgeiftern reproduziert wer- 


den, welche die reproduzierte Idee felbft nicht hatten. Endlich 


darin, daß fich die Ideen des einen mit den Ideen unzähliger 
Beitgenofjen durch Publizität afjoziieren. In allen Ddiefen Hin= 


fichten erweift daS Gejellichaftsbewußtiein tro& jeiner Smmanenz 


in den Einzelgeiftern eine eigentümliche Wefenheit für fich. 

Das Gejellichaftsbewußtjein darf man fi), obwohl es Re— 
jultante aller jtattgehabten und fortdauernden Wechjelmirkungen 
individueller Geifter ift, nicht als eine alle Einzelgeijter gleich— 


artig und gleichmäßig erfüllende Energie denken, durch welche 


alle immer eines und desjelben Geiftes wären. Dem tft nicht jo 
und fann nicht fo fein. Vielmehr iſt das Gejellichaftsbewußtfein 
beharrliche Abgleichung bejonderer Beitrebungen, Gefühle und Vor: 


jtellungen, welche nie aufhören, auch auseinander zu laufen. Es 
ind immerfort ſelbſtändige Perſonen, welche geiftig aufeinander 
wirken, und feinen Augenblid Tann das Gejellichaftsbewußtjein 
frei von Gegenſätzen der Anfichten und Wertanfchauungen, na= 


mentlich aber der Willensneigungen fein. Das Gefamtbewußtjein 


fann aus Willensentzwetungen, aus latenten Barteiungen niemals 
vollftändig herausfommen. Nur hebt diefe Tatfache den Bejtand 
eine Geſellſchaftsbewußtſeins als unaufhörlicher mwechfelfeitiger 
innerer Verknüpftheit und Abhängigkeit gejelljchaftlich verbunde: 


ner Perſonen von einander nicht auf. 


Kein Einzelner kann ich geiltig nur auf fich ſelbſt jtellen, 
niemand dem Einfluß der Ideen der andern — treten fie als 
Maſſenſtrömung oder als bahmbrechende individuelle Geiltestat 
auf — ſich entziehen. Umgekehrt ermangelt niemand, au 
nicht der Geringfte, einer Einwirkung auf das Wollen, Fühlen 
und Denfen mehrerer oder vieler oder aller anderen. Keiner 
wird geiftig befjer und reicher nur durch fich ſelbſt, und feiner ift, 


| 
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der nicht für den Stand des Gejellfchaftsbewußtjeins feiner Zeit 
einen Teil des DVerdienftes anzufprechen oder einen Teil der Schuld 
zu tragen hätte. 

In allen drei Nichtungen, in welchen ſich das Gejelljchaft3- 
bewußtfein wie das Einzelbewußtjein entfaltet, nämlich im Wol- 
len, Fühlen und Denken zugleich, erlangt e8 Macht über die in: 
diviouelle Geijtesbetätigung. Dieſe Macht jcheint um jo größer 
zu fein, je niedriger die Kulturjtufe noch iſt. Sie äußert fich in 
Gewohnheit, in Herlommen und Sitte als ein Einfluß des Ge: 
jellichaftsbewußtjeins auf das individuelle Wollen. Sie iſt aber 
auch an allgemein gleichem Fühlen und Borjtellen als eine Ab— 
bängigfeit des Einzelbewußtjeins vom Mafjenbewußtjein erfenn- 
bar. Das ganze Geijtesleben der Einzelnen iſt von der geijtigen 
Maſſenſtrömung des Gefellichaftsbewußtjeins umfangen. Ohne 
diefe Folgjamfeit des einzelnen gegen das Mafjenbewußtjein 
wäre Zujfammenhang im Gejamtgefüge und in der Gejamtbe- 
wegung des Gejellfchaftsförpers nicht möglich. In der Macht 
des Geſellſchaftsbewußtſeins über jedes Cinzelbewußtjein offen: 
bart jich de3 weiteren die Realität des Gejellichaftsbewußtjeins 
al3 einer die Summe alles Einzelbewußtjeins überragenden 
Tatjache. | 

Hienach wird das Gejelljchaftsbewußtjein beitimmt werden 
Dürfen als Inbegriff allesdurch Jdeenverfehrin Raum 
und Zeit vermittelten, den Gemeinschaften und Ver— 
kehren immanenten durchgängigen Geifteszufammen- 
banges der gefellfchaftlich verbundenen Perſonen. 


3. Der Snbhalt des Geſellſchaftsbewußtſeins, 


Der Snhalt des Gefelliehaftsbewußtfeins iſt nicht Die Summe 
des Seelenlebens aller, einfchließlich der Neizempfindungen und 
aller Reflexwirkungen (Bewegungserregungen). Seinen Inhalt 
bildet nur die Geifstestätigfeit, das bewußte Wollen, Fühlen 
und Denken, und zwar das vereinigte Wollen, Fühlen und Bor: 
jtellen der gejellfchaftlich verbundenen Perſonen. Die Soziologie 
wird weder die ganze Piychologie in ftch aufnehmen dürfen, noch 
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genötigt fein, einen befonderen Unterbau aus den Wifjenjchaften 
vom individuellen Geiſte — im „Bau und Leben” ift es tatjächlich 
geichehen — jelbit aufzuführen. 

Die Soziologie kann das Verhältnis zwischen Wollen, Fühlen 
und Denken, wie e3 die „Individual-Geiſtwiſſenſchaft“ feititellt, 
al3 gegeben übernehmen: im Willen umfaßt das Subjekt innerlich 


jein eigenes Handeln; im DVorjtellungsinhalt des Bewußtjeins 
jpiegelt fi) ihm eine vom Subjekt verfchiedene Wirklichkeit; Die 


Beziehungen aber, welche zwiſchen den Borftellen und dem Wollen 


für Sittliche Zwecke ftattfinden, äußern fich dem Subjekt in den 


Gefühlen und Gemütsbewegungen. 
Zweierlei jedoch hat die Soziologie in jenem Hauptabfchnitte 
über das Gefellichaftsbewußtfein, welchen fie an die Spiße ftellen 


fann, für den Inhalt des Gefellichaftsbewußtjeins feitzuhalten: 
das letztere iſt vereinigtes, folleftives, und es ift verjchmol: 


zenes, einheitliches Wollen, Fühlen und Denen. 
Das vereinigte Wollen, Fühlen und Denken erfolgt in Teilung 


der Geijtesarbeit und unter dem Einfluß führender Geiſter. Hier 


durch ergibt ſich als Gejamtleiftung innerlicher Gefamtzufammen: 


bang der Gejellichaft in allen ihren Smititutionen und Funktionen ° 
und ein geiftiger Gejamtbefit An Werten und Werfen, an Kunft 


und an Wifjenjchaft, wie er au3 der Summe der Beteiligung aller 


Einzelgeifter — vorausgefegt daß diefe für fich allein überhaupt 


denkbar wären — nicht hervorgehen könnte. 


Eine qualitative Berfchiedenheit des Inhaltes zwifchen indi- ' 
vidueller und folleftiver Bewußtjeinstätigfeit ift nicht vorhanden. 


Die indiviouelle Bernunft ift nicht gegeben vor Eolleftiver Betäti: 


gung der Einzelvernunft aller, ſondern die Einzelvernunft erwächſt 


mit der Kolleftivbetätigung der Vernunft. 


Die joziale Entfaltung des individuellen Wollens, Fühlens | 
und Denkens zum kollektiven Bewußtjein ift — namentlich in der 


eriten Auflage von „Bau und Leben“ — fo eingehend und auch fo 
frei von Beranjchaulichung durch Analogie dargelegt, daß in diefer 


apologetifchen Darlegung meines foziologifchen Standpunftes nichts 


| 
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hinzugefügt zu werden braucht‘). Auch die fozialen Wertungs- 
prozejje, welche — unter dem beftimmenden Einfluß des Gefühls 
im Zuſammenwirken mit dem Intellekt — ftattfinden, allem Han- 
deln vorangehen und allem Handeln zur Seite laufen, find eben- 
dajelbit in ihrer allgemeinen (nicht bloß die Preisbildung um- 
fafjenden) Bedeutung dargelegt ?). 

Der Inhalt des Geſellſchaftsbewußtſeins ift aber nicht bloß 
vereinigte, kollektive VBernunftbetätigung ; er ift auch einheitlich ab- 
geglichenes, verjchmolzenes Wollen, Fühlen und Denten. Das Ge— 
jamtbewußtjein geht zwar aus der individuellen Geiftesarbeit füh— 
render Geiſter hervor, ftellt aber ein gleichartige Wollen, Fühlen 
und Borftellen dar, welches alle Vollsangehörigen in derfelben 
Weiſe geiftig bejtimmt zeigt, fich der beliebigen Modifikation durch 
jeden Einzelnen entzieht und — bis es durch neue einheitliche An— 
pafjung verändert ift — jedem einzelnen al3 beftimmte geiftige 
Gejamtrichtung fich auferlegt. An der Gewohnheit und am Her: 
kommen tft die Macht einheitlicher Willensrichtung längft erkannt. 
Sie iſt nicht minder für die im Gefühl wurzelnden Wertan- 
jhauungen und für die intellektuelle Bollsanfchauung wahrzuneh- 
men. Ohne die fragliche Verſchmelzung wäre das Zuftandefommen 
und die immer neue Gewinnung des geiftigen Zufammenhanges, 
aljo die Möglichkeit einheitlicher Lenkung der Gefellfchaft nicht 
denkbar. 

Das vereinigte und das verfchmolzene Denken, Fühlen und 
Wollen ſind nicht durchaus, fie find nur zum geringeren Teil überlegte 
Bernunftbetätigung. Cinmal fixiert äußert fich das Gefelljchafts- 
bewußtjein automatisch, wiederholt e3 fich im gleichen Falle ohne 
immer neue Weberlegung, ift es jhon fertig wie der Inſtinkt des 
Individuums, j. 3. jagen jtehende Vernunft. Der Trübung dur) 
Maſſenleidenſchaft tft es nicht entnommen. 

Selbjtändige Sinneswahrnehmung und finnliche Beeaunge 
erregung hat das Geſellſchaftsbewußtſein nicht. ES verfügt aber über 
vernunftbewußte Wahrnehmung und Bollftredungstätigeit in einem, 


1) Bgl. „Bau und Leben” 1. Aufl. I, ©. 482—703. 
2) Dafelbit S. 510—549. 
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durch Ideenverkehr vermittelten Zuſammenwirken der in Gemein— 
ſchaften und Verkehren geiſtig verbundenen Perſonen und über 
einen dem Individuum unerreichbaren Apparat von künſtlichen 


Beobachtungs- und Vollzugsmitteln. Die eigenartige Wahrneh- 


mungs und Vollſtreckungstätigkeit der Geſellſchaft ijt in „Bau 


und Leben” genügend und nicht bloß in ihrer zentralen ftaatlichen 


Erſcheinung Flar gejtellt ?). 

Das Gefellfchaftsbewußtjein hat denſelben doppelten welt 
lichen und religiöfen Inhalt wie das individuelle Bewußtſein. 
Es iſt nicht bloß Volkswille, Volksgemüt, Volksdenken mit der 


Richtung auf das Diesſeits oder die Erfahrungswelt, jondern 
Bollsgemüt, Bollswille, Vollsvorjtellung mit der Richtung auf 
ein Jenſeits — Boltsglaube. Der Glauben oder die Religion 
feimte fchon mit dem Anfang der Völker, iſt Fulturgejchichtlih 
ſchon bei den niedrigjten übrig gebliebenen älteren Gefellichafts- 


bildungen anzutreffen, quillt auf jeder Stufe der Entwidelung aus 


der ganzen immerfort auf jenjeitige Gebundenheit hinweifenden 


Erfahrung immer reicher und reiner hervor, tjt eine Macht in der 
Gegenwart und wird vermutlich bei aller Wandlung pofitiver Re— 


ligionen eine das weltliche Geſellſchaftsbewußtſein begleitende geiftige 
Grundmacht bleiben. Der Religion, ihren Einrichtungen und Ber 
richtungen, hat daher die Soziologie eine Grundftellung neben dem 


weltlichen Gefellichaftsbewußtjein anzumeifen ?). 
1) Erſte Aufl. J. ©. 467—482. 


2) Man bat den individuellen Inſtinkt als „raison fixe* und die 


Bernunft als „beweglichen Inſtinkt“ bezeichnet, was richtig iſt, wenn 


der Inſtinkt Niederfchlag urjprünglicher, vollbewußter Tätigkeit ijt, die 


Bernunft aber befeitigt im Inſtinkt vorliegt (vgl. „Bau u. Leben” — und 
oben ©. 18 die Heußerung von Schurtz über die Gewohnheit als 
automatische Getitestätigfeit des Volkes). Der ftürmifche Neuerer oder 
Ufurpator Elagt über die Macht des zum Herfommen verjteinerten Volks— 
finnes, wie denn Schiller feinen Wallenjtein über die Macht des „ewig 


Geſtrigen“ klagen und gegen den auf dem Thron der Gewohnheit mäcdh- 


tigen Ferdinand jagen läßt: „Aus Gemeinem ift der Menfch gemacht, und 


die Gewohnheit nennt er feine Amme“. — Bon Leidenschaft ift auch dag 


Bolfsgemüt nicht frei. Die Volksleidenſchaften find als Tatfachen des 


Gefellfchaftsbewußtfeing dasfjelbe, was die „Gemütsbewegungen“ beim 
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4. Das Individualbewußtſein. 


Man wird Einzelbewußtſein und Maſſenbewußtſein auseinan— 
derzuhalten und beim Einzelbewußtſein, d. h. dem Bewußtſein 
beſtimmter Perſonen das Individualbewußtſein als die einfachere 
Erſcheinung von dem Bewußtſein einer beſtimmten Gemeinſchaft, 
dem Samt- oder Gemeinſchaftsbewußtſein, zu unterſcheiden haben. 
Das Individualbewußtſein iſt das Bewußtſein des einzelnen, das 
Samtbewußtſein aber iſt Bewußtſeinszuſammenhang aller Mit— 
glieder einer Gemeinſchaft. 

3, Der ioziale ECharalier aud) des Kndipvi- 
doualbewußtjeind Schon das Syndividualbewußtfein ift 
auf Gefellichaft geftimmt. Die Gefellfchaft ift feine Summe von 
Einzelgeiitern und das Gefellichaftsbemußtfein nicht jpäterer Ex— 
traft aus vorher geweſenem Individualbewußtſein. Soweit der 
individuelle Geift von den Vorfahren exverbt ift, haben ihn diefe 
nicht außer, fondern in der Gefellfchaft gewonnen ; die perfönliche 


Individuum find. Sie brechen hervor, wenn das Gefellfchaftsbemwußtfein 
für plöglich ſich aufdrängende Vorftellungen Aufmerffamfeit noch nicht 
gewonnen hat, fondern unvorbereitet überrumpelt wird. Die Volksleiden— 
ſchaft äußert fich Durch die lärmenden, tobenden Ausdrudsbewegungen der 
Demonitrationen. Die Verhütung und Abwehr folcher Gefühlsüber- 
rumpelung iſt ein Hauptgejichtspunft guter Berfaffungspolitif. — Volks— 
glaube wäre vermutlich auch dann noch, wenn die Dogmen der pofitiven 
Religion von heute ebenjo ihre Anhängerfchaft verloren hätten, wie der 
Glaube an Zeus und an Herakles. Die Vernunft, welche dem Menfchen 
als gejellichaftlichem Wejen geworden, it uns zwar nur als „Schein des 
Himmelslichtes” gegeben. Dieſer Schein leuchtet aber, wenn auch noch 
trüb und matt, zu einem Ueberuns hin, und er leuchtet dahin mit zu— 
nehmender Helligkeit. Der Glaube an Gott als dasjenige, in welchem 
zugleich unfere Vernunft und die äußere Natur mit enthalten fein müffen, 
wird Sich Daher immer erneuern. Das Nähere ift in „Bau und Leben” 
dargelegt in den Abfchnitten über den „tranfzendentalen Hang des menfch- 
lichen Geiſtes“, über die „Spefulative Vhilofophie”, die „Religiofität“ (2. X. 
I, 57—65). &bendajelbft über die Attribute eines „nicht leeren“, „nicht 
widerſprechenden“, „nicht unvollitändigen” Glaubens, über den Agnoitizig- 
mus für die Wiljenfchaft und (a. a. ©. U, 64-67 ff.) über den möglichen 
Urfprung des religiöfen Bewußtſeins aus der Erfahrung. 
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geiſtige Entwickelung des Individuums aber hat in den Gemein— 
ſchaften und durch die Geſamtheit der Verkehre ſtattgefunden, in 
welchen es jein geiſtiges Erbe weiter entfaltet. Der individuelle 
Geijt iſt Geift vom Geifte des ganzen Volkes in Gegenwart und 
Vergangenheit. Die ganze geiftige Veranlagung fchon des Indi— 
viduums iſt eine gejellichaftliche und kann nur gefellfchaftlich fein. 

Daher darf die Soziologie vom Individualbewußtſein aus— 
und Darauf zurüdgehen, die individuelle Vernunft al3 A und O 
behandeln, ohne mit Grund dem Vorwurf atomiftifch-individua- 
liſtiſcher Geſellſchaftsauffaſſung fich preiszugeben. Freilich ift e3 
nicht lange ber, ſeit man fich die Individuen als vor der Geſell— 
Ihaft entjtanden dachte und das Gefellfchaftsbewußtfein als nach- 
trägliche Zufasfchöpfung zu vorausgegangener individueller Ver: 
nunftſchöpfung ſich vorftellte. Indeſſen berechtigen ſchon Die 
ſicheren Ergebniſſe der neueren Sprachforſchung zu der Annahme, 
daß die individuelle Vernunft mit und in der Geſellſchaft ent— 
ſtanden iſt. Die Vernunft wird mit dem urſprünglichſten Zu— 
ſammenfließen individueller Seeleninhalte zu einem Horden-Geſell— 
ſchaftsbewußtſein zu keimen begonnen und kann ſich auf ihre Höhe 
nur unter dem beharrlichen Einfluß der geſellſchaftlichen Daſeins— 
bedingungen erhoben haben. Darf und will man hievon ausgehen, 
ſo wird auch angenommen werden müſſen, daß der Einzelne 
ſeinem ganzen Weſen nach — gleichviel ob er vernunftbedacht 
oder gewohnheitsmäßig wirkt — zwei geiſtigen Polen folgt, daß 
er Gemeinſinn und Selbſtſinn zugleich in ſich trägt. Der Einzel— 
geiſt als Fortpflanzungs- und Ueberlieferungsergebnis einer un— 
abſehbaren Geſellſchaftsvergangenheit kann nur als geſellſchaftliche, 
d. h. zugleich auf Solidarität und auf Selbſtändigkeit angelegte 
Energie (oben S. 39 f.) gedacht werden. 


Der naturrechtliche Jrrtum. Unermeßlich lange Zeit, 
bevor der menjchliche Geiſt jenes Reflexionsvermögen zu erlangen ver- 
mochte, welches die Naturrechtsphilojophie des 17. und 18. Jahrhunderts 
beftimmt hat, die Gejellichaft aus „Urverträgen“ — teil® der Unter: 
werfung, teils der Sozietät — abzuleiten, hatte ſchon der Menfch die 
„gejellichaftliche Natur“, die ihm Ariftoteles zufchreibt. Mit der Vor— 
anjtellung des Individuums in der Gejellfchaftsbewußtfeing- und in der 
Sejellihaftsförperlehre wird man alſo nicht Atomift, Sndividualift. 
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2) Die ungleihe und ungleihartige VBeran- 
lagung der Individuen. Der individuelle Geift ift eine 
Abſtraktion. E3 gibt jo vielmal befondere Geiftesveranlagung zur 
Geſellſchaft, als es Individuen gibt, und jede davon ift von 
anderer Stärke und Art. Die individuelle Geiftesveranlagung für 
die Geſellſchaft ift ungleich und ungleichartig; es käme nicht zur 
Gejellfchaft und zum Gejellfchaftsbewußtfein, wenn nicht ſowohl 
aus anthropo-joztologifchen als aus rein foziologifchen Urfachen 
die geiftige Veranlagung der Individuen eine ungleiche und un- 
gleichartige wäre. Die individuelle Ungleichheit des Geiftes ift 
und bleibt vom Anfange bis ans Ende aller gefellfchaftlichen 
Dinge gegeben. Hiemit iſt auch die Nötigung zu vielerlei Gemein- 
Ihaft und zum Verkehr zugleich anthropo-foziologiich und rein 
ſoziologiſch unerjchütterlich gefichert. Die geijtige Ungleichheit darf, 
verglichen mit der leiblichen, al3 die größere angejehen werden. 
Die geijtige Individualiſierung nimmt im Laufe der Geſittung ver- 
mutlich nicht ab fondern zu mit der Folge immer größerer Mannig- 
faltigfeit in Gemeinschaft und Verkehr. 

Aus der Ungleichheit ergibt ſich mit Vtotwendigfeit auch die 
Führung der geiftig ärmeren Durch die geiftig reicheren Indivi— 
duen im folidarischen Intereſſe beider Teile, nicht die Ausbeutung 
einer Mafje von „Untermenfchen“ durch „Uebermenſchen“. Aus 
der geiftigen Ungleichartigkeit folgt die Mannigfaltigfeit bejonderer 
Beteiligung eines jeden im Solivarinterejje aller. 

ALS günstiges Verhältnis der Ungleihheit wird 
jenes anzujehen jein, bei welchem die Individuen des Mittelmaßes 
überwiegen, die „Untermenjchen“ verjchwinden, die „Uebermenſchen“ — 
eingebildete oder wirkliche — der Allgemeinheit dienen. Es kann ver- 
mutet werden, daß Auslefevorgänge, welche die Soziale Entwickelung be- 
herrichen, immer auf wirkliches Vorwiegen des Mittelmaßes hingewirkt 
haben und Fünftig Hinwirfen werden. „Untermenjchen”, d. h. ftarf unter 
dem Mittelmaß begabte Berjonen fünnen fich nicht erhalten, „Ueber: 
menschen“ nicht mafjenhaft und plötzlich vom mittleren Niveau weit 
über dieſes fich erheben. Legion freilich) werden immer diejenigen fein, 
welche fich für Uebermenjchen Halten, auch wenn fie in Wirklichkeit den 
Untermenjchen näher jtehen. Eine geit, die an der legteren Gattung 


ungewöhnlich reich ift, wird mehr und geräumigere Srrenhäujer mit 
mehr oder weniger gellen auch für folche Individuen haben müflen, 
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welche einiges Zeug zu Mebermenjchen gehabt hätten. Daß jich Ueber- 
menschen allgemein durch fünftliche Zuchtivahl nicht erzeugen lafjen, darf 
al3 gewiß angenommen werden; nicht bloß fein Papſt und fein Katjer, 
fondern auch fein Kommuniſtenhaupt bejäße die Hand, das Generalgejtüt 
für allgemeine Webermenschen- Züchtung zuftande zu bringen und zu 


leiten. Nietzſche Hat nicht alle al3 Uebermenſchen für möglich ge- 
Halten, vielmehr gejagt: „Ein Volk ift der Umweg der Natur, um zu 
jech8, fieben großen Männern zu gelangen”. Eher ließe fich jagen: 
mehr als fieben wirklich außerordentliche Menfchen kann ein Volk in 
jeder Generation nicht haben, aber auch nicht — brauchen. 


5. Das Gemeinfhaftsbewußtjein. 


Die handelnden Subjefte find nicht bloß Individuen, jondern | 
auch Gemeinschaften, Samtperfonen. Lebtere werden hier nicht 


juristische Berfonen genannt, weil es auch handlungsfähige Vereini- 


gungen ohne rechtliche Geſchloſſenheit gibt; aber die juriitifchen 


Perſonen gehören zu den Samtperfonen. 


Die Gemeinschaften find nach Form, Zwed, Ausdehnung, 
Dauer ungemein verfchieden. Darin aber ftimmen alle überein, 


daß fie ein Sonderbewußtfein geiftiger Verbundenheit in ſich und 


für Sich beiigen. Das Gefellichaftsbewußtfein Liegt daher nicht 


bloß jo vielmal, al3 es Individuen, fondern auch jo vielmal, als 


e3 Gemeinschaften gibt, im Einzelbewußtjein. Jedes Gemeinjchafts: 
bewußtjein fteht dagegen dem Mafjenbewußtjein ebenjo gejchloffen 


gegenüber, wie jedes Individualbewußtſein. 


Das Gemeinfchaftsbewußtjein iſt nicht mehr einfaches Be— | 


wußtjein, da es vom Bewußtſein Vieler — nämlich aller feiner 
Mitglieder — in ich aufnimmt; es ift alfo weiter als das Indivi— 


dualbewußtjein. Das Samtbewußtjein ijt aber weniger voll al3 


das Individualbewußtſein, da es die Mitglieder nicht mit ihrem 


ganzen Wollen, Fühlen und Denken und niemals alle Angehörigen 


ungetetlt umfaßt. 

Das Individualbewußtſein gehört fo vielmal befonderem Ge— 
meinjchaftsbewußtjein an, als das Individuum in befonderen Ge— 
meinschaften jteht. Mit der Gefittung wird aber jedes Individuum 
vieljettiger, immer mehr — um einen Ausdruck der Nervenana— 
tomie zu gebrauchen — „multipolar”. Auch durch die unendlich 
mannigfaltige und immer mehr fteigende Verkettung alles Indivi— 
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dual- mit allem Gemeinſchaftsbewußtſein wird das Geſellſchafts— 
bewußtſein ein unüberſehbar verſchlungenes Geiſtgewebe. 

An dieſer Stelle iſt es ausgeſchloſſen, die einzelnen Erſchei— 
nungen des Gemeinſchaftsbewußtſeins nach dem Unterſchied der 
Form, des Zweckes, der Ausdehnung und der Dauer der einzelnen 
Gemeinſchaften ins Auge zu faſſen. Es iſt ſich auf das zu be— 
ſchränken, was am bewußten Tun und Laſſen jeder Art von Ge— 
meinſchaft als charakteriſtiſche Eigentümlichkeit dem Individual— 
bewußtſein gegenüber hervortritt. 

Gegenüber dem Individualbewußtſein ſind nun zwei Eigen— 
tümlichkeiten wahrzunehmen, welche aus dem Weſen der Gemein— 
ſchaft zwar vieler Individuen, jedoch nur für begrenzte Zwecke 
hervorgehen: einmal innere Gebrochenheit des Geſamtbewußtſeins 
der Mitglieder, was verſchiedene Grade geiſtiger Harmonie und 
Disharmonie, der Einigkeit und der Uneinigkeit ergibt, ſodann die 
Abſtufung (Inſtanzierung oder Hierarchie) des Gemeinſchafts— 
bewußtſeins. 

1) Die Gemeinſchaftseinigkeit (Gemeingeiſt, Korps— 
geiſt). Der „Gemeingeiſt“ iſt die Reſultante fortgeſetzter Ideen— 
Verkehre im Innern der Gemeinſchaft. Er iſt der Stärkung wie 
der Schwächung, dem Wechſel wie der Beharrung unterworfen. 

Der Gemeingeiſt iſt bei normaler Beſchaffenheit Einigkeit, 
d. h. Harmonie der Gemeinſchaftsmitglieder in den Neigungen, 
Gefühlen und Vorſtellungen; denn der Zweck jeder normalen Ge— 
meinſchaft iſt vereintes Wirken für einen gemeinſamen Zweck, 
während umgekehrt in den Verkehren häufig genug innere Gegen— 
ſätze ſolange walten, bis der Verkehr zu einem Abſchluß geführt 
hat. In den Gemeinjchaften ijt daher Uneinigkeit eine Abweichung 
vom Zweck der Gemeinjchaft, abnorm. 

In der Wirklichkeit bejteht die umfafjende Möglichkeit der 
Uneinigfeit oder Herrifjenheit des Gemeingeiftes, ſei es, daß zer: 
jegende Einflüffe von Anfang gegeben find, fei es, daß te jpäter in die 
Gemeinjchaft hineingetragen werden. Die Uneinigfeit von Gemein- 
Ihaften tft ein Zuftand wie die innere Zerriſſenheit des chavakter- 
lojen, gefühlsichwanfenden, unlogifchen Individuums, jedoch mit 
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dem Unterfchiede, daß die Entzweiung von einem einzigen Mit: 
gliede allein nicht gehoben werden kann. Die Uneinigfeit wirtt 
immer fehwächend, fchließlich auflöfend für die Gemeinjchaft. 

Die Uneinigfeit kann Zerriffenheit nur im Gemeinjchafts- 
wollen oder nur im Gemeinfchaftsgefühl oder nur in den Gemein: 
ſchaftsvorſtellungen oder in allen drei Richtungen zugleich jein. Je 
umfafjender fie tft, deſto ſchwächer ıft der Oman und infolge 
davon der Gemeinjchaftstörper. | 

Einigfeit und Uneinigfeit rühren davon her, daß die Ange: 
hörigen der Gemeinschaft nur mit einem Bruchteil ihrer befonderen 
Intereſſen der Gemeinjchaft angehören. Alle übrigen Intereſſen 
fönnen mit dem gemeinfamen Intereſſe ſowohl im Widerjpruch 
als im Einklang fich befinden. Die übrigen Intereſſen können 
fich mit dem gemeinfamen Intereſſe in Laufe der Zeit entzweien, 
nachdem zuvor Einklang war, oder zum Einklang gelangen, nach: 
dem zuerit innere Gegenfäße bejtanden. 

Klar tft, daß die innere Einigkeit wie die innere Uneinigkeit 
einen deſto höheren Grad erreichen kann, je mannigfaltiger die 
Zwecke jind, worin Angehörige übereinftimmende oder auseinander 
gehende Intereſſen haben, je längere Zeit die Gemeinschaft gleich 
interefjierter Berjonen gedauert bat, je unauflösbarer ungleiche 
Intereſſen verfoppelt find, endlich je mehr die Gemeinschaft 
zwangsverbindlich und je weniger fie freiwillig tft. 

In den Univerjalgemeinjchaften, den Familien und den Ges 
meinwejen (Gemeinden, Staaten) kann daher, je nach der welt: 
lichen und religiöjen Gleichheit oder Ungleichartigfeit der Ange: 
hörigen, ſowohl die Einigkeit als die Uneinigfeit den höchften Grad 
erreichen. Die leßtere würde bei univerfellem Staatsftommunis: 
mus nicht groß genug gedacht werden können. 

Das Eindringen fremdartiger Elemente erzeugt immer mehr oder 
weniger innere Zerreißung, welche zwar durch Abgleichung allmäh: | 
lich verfchwinden, aber auch bis zur Auflöfung fortichreiten kann. 

2) Dieinnere Abſtufung (nftanzierung, Hierarchie) 
des Gemeinſchaftsbewußtſeins. Auch die Gemein: 
haft vollzieht fich durch Wechſelwirkung, durch innere Verfehre 
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aller Angehörigen. Der Erfolg verlangt Ordnung im vereinten 
Wirken und hiezu führende Kräfte für Koordination im Wirken, 
für Koordination im inneren und für Koordination im äußeren 
Verkehr (mit dritten PBerjonen). Die Aufgabe der foordinierenden 
Mittelpunkte — Führerfchaften, Herrfchaften, Gewalten — bejteht 
teils in der Aufrechterhaltung dev verfafjungsmäßigen Ordnung 
und Bewegung der Gemeinjchaft, teils in der Aufrechterhaltung 
des Einflanges mit allen im äußeren Geſamtverkehr ftehenden 
Individuen und Gemeinschaften. Das Koordinationszentrum erfüllt 
dieje jene Doppelaufgabe teils durch Aufficht über, teil3 durch 
Eingriff in das Eigenwirken (Nutonomie, Selbjtverwaltung) der 
Mitglieder. 

Das Bedürfnis oberaufjehender und eingreifender Koordina— 
tionszentven wird um fo jtärfer, je mehr bejondere Teil- oder 
Untergemeinjchaften eine Gemeinſchaft umfaßt, d. h. je mehr Zwecke 
fie verfolgt und je mehr über engeren weitere, über diejen weitefte 
Verbände fich erheben, um dennoch in der Zweckgliederung und 
in der Abjtufung ein zufammenmwirfendes Ganzes zu bleiben. Die 
Inſtanzierung tft hienach entweder einfach und einftuftg oder zu— 
fammengejegt und mehrſtufig. 

Mit der Inſtanzenbildung tritt eine Teilung in der getjtigen 
Betätigung der Gemeinfchaftsangehörigen für die Gemeinschaft 
ein. Die Maſſe der geiltigen Tätigkeit wird automattfche Geiſtes— 
arbeit der Untergebenen und tritt nicht ins Bewußtſein der über- 
‚geordneten Gewaltträger, während umgekehrt die Auffichtstätig- 
feiten und Eingriffe der Inſtanzen überlegt und mehr oder weniger 
auch unabhängig von den Untergebenen einjegen. Bet einer Mehr: 
heit von übereinandergelagerten Inſtanzen — der Lokal-, Bezirks, 
Brovinzial-, Landes-, Neichsverbände — tritt nur ein ſehr Kleiner 
Teil der geiftigen Arbeit über die Bewußtfeinsjchwelle der höchiten 
Inſtanzen; die geiftige Maffenarbeit dagegen läuft meift auto= 
matifch, jedoch unter Aufficht und Regelungseingriffen tieferer In— 
ftanzen ab. 

Die Inſtanzen oder Koordinationzzentren müfjen, indem fte 
von der mechanischen Mafjenarbeit geijtig entlaftet werden, je 
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höher oder zentraler fie liegen, dejto mehr Beftimmtheit und Sicherheit 
in der Beauffichtigung der ausführenden Geijtestätigfeit mit ger 
jchmeidiger Anpafjung an die wechjelnden Umjtände und an ftets 
neue Lagen zu vereinigen veritehen. | 

Die Erfcheinungen der Inſtanzierung des Gemeinbewußtjeind 
dürfen nicht mit der geiftigen Ueberordnung und Unterordnung ° 
der Maſſen — den Autoritäten und Anhängerſchaften 
(vgl. unten ©. 71) — verwechjelt werden. Die Inſtanzen wer: 
den freilich um jo bejjer ihres Dienſtes walten, je mehr die Ver— 
fafjung der Gemeinschaft die Erhebung der wirklichen Autoritäten ° 
zu Gewaltträgern begünftigt'). 


6. Die Zuneigungen und die Abhneigucgeır 
Sreundfhaften und FZeindjchaften. 


Das Gefellichaftsbewußtfein ift notwendig ein Gewebe innerer 
Zuneigungen und Entgegenjegungen. Dieje haben jich aus freund- 
lichen bez. feindlichen Verfehren der Vergangenheit zwifchen bes ° 
ſtimmten Perſonen nievergefchlagen. Dieje innerliche Berwebung ° 
ijt jeden Augenblid der Veränderung, Stärkung oder Schwächung 
durch neue Verkehre ausgeſetzt. Darüber wäre in der fpeziellen 
Soziologie ein ausführliches Kapitel zu fchreiben; hier genügt eg ° 
anzudeuten, daß vie Abneigungen nicht bloß aus dem äußeren 
Verkehr feindlich ich berührender und bedrängender Perfonen 
entjpringen, jondern auch aus dem inneren Verkehr von Gemein- 
Ichaften jeder Art, auch der intimften, wie der Familie, der Ehe, 
jelbjt der religiöfen Verbände. Umgekehrt können VBölferzuneiguns 
gen bloß aus dem äußeren Verkehr, 3. B. zwifchen Staatsmän— 
nern in auswärtigen Angelegenheiten, hervorgehen. F 

Das Gejellichaftsbewußtjein ift niemals frei von inneren Ge- 
genjägen, entbehrt aber auch niemals der lebhaften Anziehungen ° 
zwiſchen Individuen und Samtperfonen. | 


Die Freundſchaften und Feindichaften bejtimmter Perſonen aus be= 
ſtimmten Berfehren find zu unterjcheiden von den Maſſenſym-—— 


1) Ueber die foziale Inſtanzierung f. die allg. et in „Bau 
und Beben” 2. U.,1,.©..184 ff. vergl. nit L © Bar. 


RE N 


. pathien und Majjenantipathien, welche beim Maffenbewußt- 
ſein hervorzuheben find. 


7. Das Maffenbewußtjein der Sefellidhaft. 


| Den Bemußtjeinszufammenhängen beftimmter PBerfonen in 
‚ und aus bejtimmten ©emeinfchaften und Berfehren ftehen zur 
‚ Seite und gegenüber allgemeine Willens-, Gefühls- und Ge- 
dankenſtrömungen, welche von größeren oder Eleineren, aber nicht 
geſchloſſenen Perfonenkreifen ausgehen und ein mehr oder we- 
niger allgemeines Wollen, Fühlen und Denken der Gefamtheit 
‚ über alle Angelegenheiten und Handlungen ſämtlicher Perſonen 
| Darftellen. 

| Ebenſo religiöfen wie weltlichen Inhaltes, unterwerfen fie 
das Handeln bejtimmter Berfonen in beftimmten Verfehren einer 
| Allgemeinbeftimmung und öffentlichen Kontrolle. 

| Diejes Mafjenbewußtfein übt einen wichtigen Einfluß auf 
(‚alles Einzelbewußtfein, auf die Zuneigungen wie auf die Abnei- 
ı gungen zwijchen bejtimmten Perſonen und Perſonenkreiſen. 

Es betätigt fich mit einer Macht, gegen welche der Einzelne 
‚im gegebenen Augenblick fait widerftandslos ift. 

Auf die Tatfache des Mafjenbewußtfeins bin ich bereits viel- 
| jeitig eingegangen), jo daß ich hier in der Hauptſache nur zu 
‚verweilen brauche. 

| Das Maſſenbewußtſein hat eine begrenzte Faſſungskraft, ab- 
ſolut und relativ”). Es zeigt Schwellen "und Neizhöhen eigner 
‚Art?). Seine Ausbreitung erſtreckt fih im Raum und in der 
‚Zeit. Die Ausbreitung des Maffenbewußtjeins im Raum wird 
durch die Deffentlichfeit over Bublizität, in der Zeit durch die 
Ueberlieferung oder Tradition bewirkt. 

| Die väumlihe Ausbreitung des Maffenbe- 
wußtſeins erwächlt in einem langen Prozeß von der engften 
Lokal- bis zur weiteſten Weltöffentlichfeit unter Dem maßgebenden 


1) „Bau und Leben“, 2. Aufl. I, ©. 179—205. 
2, Arc. DO. L ©&179 und 401. 
3) Aa. O. J, ©. 408. 
5 * 
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Einfluß der Technik der Raumverknüpfung, des Niederlaſſungs— 
und des Transportweſens. Die mit dieſer Technik fortſchreitende 
Oeffentlichkeit hat Sprachverſchmelzung zur Folge und ermöglicht 
fortſchreitendes Volks- und Staatenwachstum. 


Zuerſt find es viele kleine Völker und ebenſo zahlreiche, aber enge 
Gewalt- und Friedensſphären. Noch für die Hellenen vermochte ein 
Ariftoteles feine größere Staatöbevölferung als naturgemäß anzu— 
jehen, als eine folche, deren VBollbürgerverfammlung auf demſelben Ber- 
ſammlungsplatz von einer Stentorftimme bearbeitet werden kann. Iſt 
es zu verwundern, daß denfelben Hellenen nach dem Urteil eines Hi- 
ftorifer „der ewige Krieg mit den Frenidgeborenen, den Barbaren“ 
als der naturgemäße Völkerzuſtand gegolten hat? Die geiftige Zu— 
jammenftimmung größter Mafjen zu einer und derjelben Volksgemein— 
Ichaft war bis zur neueften Zeit ein Ding der Unmöglichkeit. Die Enge 
der Deffentlichfeit in der vorgefchichtlichen Heit ließ anderes als Die 
Berfplitterung in vielerlei Volksgeiſte und Volksſprachen nicht zu. Dieſe 
Berfplitterung, einmal befeftigt, wirft lange nach; mit der fortjchreiten= 
den Entwickelung der Mittel der Deffentlichfeit weichen die überlieferten 
Unterschiede der Volkstümer und Volksſprachen nicht von jelbit; es bes 
darf Zeit und Arbeit zur Abfchleifung und Verſchmelzung. Nur durch 
Yangfame und ftreitvolle, nicht zum Stillitand gelangende Prozeſſe des 
Wachstums der Mittel der Deffentlichkeit und damit der Sprache kommt 
e3 zur Bildung immer größerer Volkstümer und immer ausgedehnterer‘ 
Sprachgebiete. Einige Deffentlichfeit überhaupt ift als geiftige 
Dffenheit der Perfonen für einander von Anfang jedem Wolfe ges 
fichert durch die Sprache und das Zuſammenſein. Die Deffentlichkeit 
des perjönlichen Verkehrs, die miindLiche Deffentlichkeit ift durch die” 
polygraphiich-elektrotechnifche Publizität nicht bloß nicht verdrängt wor— 
den, jondern zu immer höherer Entfaltung gelangt. Wie viel höher’ 
liegt ein Nationalparlament oder Bölferfongreß von heute über einer’ 
„Boltsgemeinde” in „Urfantonen” oder über dem Negerpalaver; wie 
viel höher eine Börſe über dem alten Taujchhandel, wie viel höher die 
Deffentlichkeit des Nationalfeſtes über der SHordengefelligkeit !)! Die 
heutige Deffentlichfeit hat an PBarlamenten, Kongreſſen, Berjamme 
lungen jeder Art, Ausitellungen, Wirtshauszufammenfünften eine ges 
twaltige Steigerung auch der perjönlichen Deffentlichkeit erfahren. Ueber— 
ragend ift dennoch die polygraphiiche Deffentlichkeit, die Preſſe mit ihren 
Tageszeitungen und ihren Heitjchriften geworden ?). : 

Das Seitenſtück zur räumlichen bildet die zeitlihe Aus 
breitung Der Ideen ins Mafjenbewußtjein. Sie gibt dem 
Geſellſchaftsbewußtſein gefchichtlichen Zuſammenhang, troß der Zer⸗ 
jtreuung der Einzelgeifter in der Zeit, zur Seite de8 Zuſammen— 


1) Qgl. „Bau und Leben“ 2. Aufl. I, ©. 46 ff., 49 F. 
22.0.0. SOME 


ET REITEN ET 


— 69 — 


hanges, welchen die Deffentlichkeit troß Zerftreuung der Perſonen 
im Raum ficherftellt. | 

Die Ueberlieferung als Kontinuität im fozialen Bemwußtfein 
überragt weit die einzelfeelifchen Gedächtnistatfachen. 

Den wichtigjten Gegenjtand der Ueberlieferung bilden nicht 
einzelne Erinnerungen an große Taten und außerordentliche Er— 
lebnifje des Volkes in der Vergangenheit, obwohl diefe Erinne- 
rungen einen mächtigen Kitt der geiftigen Volkseinheit aus der 
Vergangenheit her bilden und noch von den früheften Zeiten je- 
des Volkes aus jagenhaft nachklingen. Der eigentliche Gegen 
ftand der Ueberlieferung ift die aus der unmittelbaren Ber: 
gangenheit her in die Gegenwart übergegangene Webereinjtimmung 
im Wollen, Fühlen und Borftellen. Das Bedeutendere ift Die 
Forterhaltung des allgemeinen Vorrates getjtiger Volksenergte, des 
ganzen „immateriellen Volkskapitals“, welches von den Vätern 
ererbt iſt und im Falle aufiteigender Entwicelung mit Zinſen und 
Zinſeszinſen von der lebenden der nächiten Generation Hinter: 
lajjen wird. 

Die Meberlieferung bedient fich derjelben äußeren Mittel wie 
die Deffentlichfeit. Sie erfolgt teil3 perfönlic) von Mund zu Mund, 
teils durch Schrift, Drud, Bild. 

Als Ausbreitung der Ideen in der Zeit beruht fie technijch 
in eriter Linie nicht auf der Raum-, fondern auf der Zeitver— 
fnüpfung, nicht auf ortfchaftlicher Raumfirterung und Raumüber— 
tragung der “soeenäußerungen, ſondern auf HZeitanhäufung von 
Borräten an Bildung duch Erziehung und Unterricht und auf 
Zeitanhäufung oder VBorratbildung an Ideenzeichen, auf Samm— 
lungen von Reden, Schriften, Druden, Bildwerfen, Gedich- 
een u. a. 

Sprache und ſchöne Künfte dienen übrigens der MWeberliefe- 
rung ebenfo wie der räumlichen Ausbreitung des Gejelljchafts- 
bewußtſeins. 

Die äußere Organiſation der Tradition reicht von den großen 
öffentlichen Bildungsanſtalten und Sammlungen bis zur einfachſten 
Buchhaltung und Regiſtratur. 
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Die Tradition als geſchichtlicher Geiſterzuſammenhang iſt ſchon 
frühe vorzüglich gewürdigt worden durch Herder („Bau und Leben“ 
2. Aufl. _I, 388). Ihr Umfang, wonach unjer täglides Zum und 
we Schaffen und Genießen in die graue Vorzeit zurücreicht, hat 
durh About vorzügliche Darftellung gefunden. — Die Tradition ift 
die Grundlage der konſervativen Entwickelung. Schelling hat be- 
merkt: „Was wirklich) in der Gejchichte geweſen tft, hängt mit dem 
individuellen Bewußtjein eines jeden durch unendlich viele Zwiſchen— 
glieder derartig zufammen, daß, wenn man jene Zwiſchenglieder auf- 
zeigen fünnte, auch offenbar würde, daß, um dieſes Bewußtſein zu— 
fammenzufeßen, die ganze Vergangenheit notwendig war”. Und Her- 
bart (gel. W. IX, 385): „Kein Menſch fteht allein und fein Heitalter 
beruht auf ſich ſelbſt; in jeder Gegenwart lebt die Vergangenheit, und 
was der Einzelne ſeine Perſönlichkeit nennt, das iſt ſelbſt im ſtrengſten 
Sinne des Wortes ein Gewebe von Gedauken und Empfindungen, deren 
beit weitem größter Teil nur wiederholt, was die Gejellichaft, in deren 
Mitte er Lebt, al3 ein geiftiges Gemeingut befigt und verwaltet... Die 
ganze Mafje von Vorſtellungen fommt ebenjo gewiß, tie Die Mutter- 
Iprache, von außen“ ?). 


8. Die geiftigen Maff enzujammenbänge, ihreg 
Rongruenz und Infongruenz 


Eine große Bedeutung wird die allgemeine Soziologie weiter 
jenen inneren Zuſammenhängen beilegen, welche nicht beftimmte 
Perfonen durch Verkehr mit Wollen, Fühlen und Denken in’ 
Vebereinftimmung oder in Zwietracht ericheinen lafjen, jondern 
ganze Schichten der Bevölferung infolge gleichartiger Intereſſen, 
Gefühle, Borftellungen, Erinnerungen in allgemeine Mafjenüber- i 
einftimmung oder Maffengegnerfchaft verjegen. In „Bau und 
Leben“ ijt auf die Wichtigkeit diefes Mafjenzufammenhalts, auf? 
die Bedeutung feiner Kongruenzen und Inkongruenzen jo nach— 
drüdlich aufmerkſam gemacht, daß ich bloß vermweife ?). | 

Bon der inneren Maffenkongruenz, bez. Inkongruenz ift 
der Gang der Volks- und Völkerentwickelung immer ftarf beein- 
flußt geweſen. | | 

Un zerreißender Wirkung wetteifern heute die Glaubens- 
die Klaſſen-, die Nationalitätsgegenfäge, immer mehr aber auch 
die Raſſen-Maſſengegenſätze. 

1) Vgl. hiezu über den „Volksgeiſt“ Bau und Leben 2. Aufl. IL ©. 64674 

2) Erſte Aufl. I, ©. 288 -322. 


Sehr groß iſt der zerreißende und zerrüttende Einfluß mafjen- 
haften Eindringens fremder Voltselemente, gleichviel ob der Er— 
oberer oder der Kaufmann oder der Mifftonär oder der For: 
Ihungsreifende oder die Eifenbahn fie zuführt. Die Abneigung 
der Chinejen gegen unfere Miffionäre, der Auftralier und der 
Danfees gegen die gelbe Raſſe! Bekannt ift auch das erfte 
Durcheinander nach Aufhebung von Kaften- und Standesunter: 
jhteven, nach dem Fallen von Schlagbäumen, nach Aufhebung von 
Klafjenunterjchteden, nach dem Sturz einer alten durch eine neue 
Bolksreligion. 


9. Die Beherrfhung des Mafjenbemußtjeing 
Ber Be lutoriteten. 


Das Mafjenbewußtfein zeigt nach allen feinen Inhalten eine 
geiſtige Herrichaft führender Getiter oder Autoritäten über nach: 
tretende Mafjen over Anhängerfchaften, aber auch auf der Gegen: 
feite eine Rückwirkung der Maſſen auf die Führer, eine un: 
aufhörliche Nötigung der lebteren, Fühlung mit der geiftigen Ge— 
folgichaft zu nehmen. Hervorgebracht wird die Autorität nach 
dem ewigen Geſetze der Herrichaft der ftärferen Kraft; die Maſſe 
der Schwächeren Kräfte weicht dem Uebergewicht einiger Hervor— 
ragender. Hervorragendere finden fich ftet8 und überall infolge 
individueller Ungleichheit auch der geiftigen Begabung '). 


10. Die Betätigung Des Maſſenbewußtſeins im 
Majjenmeinen und Maffjenmwollen oder Die 
Beute Meinung und der VBollswille 


Man hat diefe Erjcheinungen von den Wert: und Willens- 
entſcheidungen bejtimmter Perſonen in bejtimmten Berfehren jcharf 
zu unterjcheiden. Das Einzelbewußtjein, das individuelle und das 
der Gemeinschaften, jtellt innerlich durch Werterwägung und 


1) Die Bedeutung der Autorität ijt eingehend jchon in „Bau und 
Leben” gewürdigt (vgl. 2. Aufl. I, 185 ff.), worauf hier einfach verwiefen 
werden fann. Vgl. namentlich die klaſſiſchen Bemerkungen von Herbart 
(a. a. DO. 185) und von Shafejpeare (186, 252). 


Willensentſchließung voraus feſt oder präformiert innerlich, was 
äußerlich verwirklicht, in die Tat übergeſetzt werden ſoll. Die ein— 
zelne Perſon wertet und beſchließt; eine beſtimmte Gemeinſchaft 
beratet und entſcheidet, was gemacht werden ſoll. Von einer be— 
ſtimmten Perſon muß gehandelt, von ihr ſelbſt die Entſcheidung 
getroffen werden; iſt es eine Samtperſon, ſo mag, wenn nach der 
Beſchaffenheit der Gemeinſchaft nicht eine andere Form der Ent— 
ſcheidung verfaſſungsmäßig beſteht, die Entſcheidung einer Mehr— 
heit der Mitglieder vorbehalten ſein. Eine Mehrheitsentſcheidung 
dieſer Art iſt es nicht, was bei der öffentlichen Meinung und 
beim Volkswillen in Frage kommen kann. Weder die eine, noch 
der andere gibt unmittelbar die Entſcheidung für irgend ein be— 
ſtimmtes Handeln. Die öffentliche Meinung und der Maſſen— 
wille ſind Chöre, welche der Aktion der handelnden Subjekte vor— 
angehen, ſie begleiten, ihr folgen; aber unmittelbar beherrſchen ſie 
die Aktion nicht. 

Mittelbar übt das Maſſenbewußtſein in den beiden Geſtalten 
des öffentlichen Werturteils und der öffentlichen Willenskundge— 
bung deſto größeren Einfluß auf die praktiſche Wertgebung und 


Willensbeſtimmung jeder beſtimmten Perſon aus. Dieſer Einfluß 


iſt ſo groß, daß nur ein mutiger Geiſt ſich ihm mehr oder we— 
niger entziehen kann. Die Geſellſchaft bekundet durch die Macht 
des Maſſenmeinens und des Maſſenwollens über Wert- und 
Willensmeinungen aller handelnden Subjekte die geiſtige Ueber— 
legenheit des Völker- und Volksganzen über das Einzelbewußtſein. 
Dieſe Macht iſt ein weiteres weſentliches Attribut des Geſell— 
ſchaftsbewußtſeins, wie ſofort gegenüber den Verächtern der öffent— 
lichen Meinung und des Volkswillens dargetan werden wird. 

Die öffentliche Meinung iſt im weſentlichen Wert urteil der 
Mafjen, begleitet von lichtem oder trübem PVerftandesurteil. Der 
Boltswille dagegen it ein Fordern der Maffen auf Grund 
von Verjtandes- und Werturteilen. Beide, öffentliche Meinung 
und Bolfswille, äußern fih auf Ddiefelbe Weife. Es gefchieht 
durch die Anftalten des jprachlichen und äfthetifchen Ideenverkehrs: 
Preſſe, Kunftaufführung, Nednertribüne u. a. 
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Das Mafjenmeinen und das Maffenwollen geben ſich, wer 
auch der leitende und treibende Geift dabei fei, ftetS den Schein, 
als ob die ganze Bevölkerung der fraglichen Wert: und Willens: 
meinung wäre. Sie wollen möglichjt für das Allgemeinurteil 
und der Volkswille foll mindeftens für das Urteil der „großen 
Mehrheit" gelten. Das mag in einem gegebenen Fall zutreffen; 
in zahllofen Fällen trifft e8 nicht zu; in feinem einzigen Falle 
läßt fich feititellen, ob e8 zutrifft. Deffentliche Meinung und Volks— 
wille können das Augenblickserzeugnis der gemeinften Demagogie 
jein, und die Parteien üben immerfort einen Wettlauf ſchwarzer, 
weißer und roter Demagogie. 

‚sn jähem Wechſel fehlagen öffentliche Meinung und Volks— 
wille von heute auf morgen um. Das tft leicht zu begreifen : die 
Maſſen bleiben auch in ihrem öffentlichen Meinen und Wollen 
lodere Anhäufungen jelbitändiger Berfonen ; fie haben fich zwar 
unter die Führung von Leithämmeln begeben, aber faum zufammen- 
gerafft zerſtieben fie. 

Der innere Wert des angeblich allgemeinen oder doch mehr: 
heitlichen Volksmeinens und Volkswollens ift hienach und bleibt 
ſchon deshalb fragwürdig, weil fich die Maffenmeinung nicht einmal 
zählen, gejchweige denn wägen läßt. inheitliche Emanation eines 
„Volksgeiſtes“ find das Mafjenmeinen und Mafjenmwollen nie: 
mals; jie find immer nur Ausflüffe von Augenblicksübereinftim- 
mungen vielföpfiger Haufen. 

Es find, wie ich weiterhin zitiere, jederzeit die bahnbrechen- 
den und idealiſtiſchen Geifter geweſen, welche der öffentlichen 
Meinung unfägliche Verachtung entgegengebracht und ihre Ketten 
am unwilligſten getragen haben. Das ift begreiflich: dem fchö- 
pferifchen Genius wird das DBleigemwicht des gemeinen Werturteils 
bejonders läſtig. Man darf jedoch die Unentbehrlichkeit, welche 
die geiftige Mafjenhemmung auch für den Genius befitt, nicht 
überjehen. Auch der Großgeift des Idealiſten kann, wenn er für 
jein Volk oder die ganze Menfchheit wirken will, nicht gegen fein 
Bolf, nicht ohne Aufacderung und Anfaat dev Furchen des em- 
pfänglichen Boltsbewußtjeins wirken. Wenn die Fürften des 
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Geiftes über die Feffeln der gemeinen Meinung Magen, fo hätte, 
wenn ihre Ideen ſofort Wirklichkeit werden könnten, umgekehrt 
das gemeine Volk fich noch mehr über das zu beklagen, was die 
Feuergeifter ihm zumuten; es wäre ein großes Uebel, wenn der 
Platoniſche Idealſtaat oder ein Fichtefcher gefchloffener Handels: 
jtaat von den Bhilofophen oftroyiert, wenn die foziale Welt von 
einem Hegel panlogiftifch konſtruiert werden könnte. 
Defpotie der öffentlichen Meinung kann im Einzelfalle ver: ° 
ächtlich fein, und die Mafje derjenigen, welche fie teilen, begründet 
noch gar feinen Wert für den Inhalt. Unvichtig ift es Dagegen, 
daß der Dejpotie der öffentlichen Meinung feine Shranten 
entgegenftehen, feine Gegengewichte anhängen. Schranfen und 
Gegengemwichte find vorhanden: einmal darin, daß richtige und 
neue Ideen ſich ununterdrücdbar feitfegen und ausbreiten fünnen, 
bevor jte die „Schwelle" des Mafjenbewußtjeind überfchreiten d); 
jfodann darin, daß die öffentliche Meinung eben nur ein Meinen 
iſt, welches die Diskuſſion und Kritik der zuftändigften Gegenbe- 
urteilung ftetS herausfordert ?) ; drittens darin, daß die öffentliche ° 
Meinung niemals ungeteilt ift, wie denn heute ihre „Organe“, 
Hgeitungen und Beitfchriften, unaufhörlich einander befämpfen. 
Die tatjächliche Korruption der öffentlichen Meinung ift zwar 
jtet8 eines der ſchlimmſten Leiden der Völker und die Quelle 
größter Störungen im Gejellfchaftsbewußtfein; aber unheilbar und 
unvermeidlich ift jte nicht. Zur Heilung find eben die führenden 
Geifter befähigt und berufen. Weil die öffentliche Meinung immer— 
fort Reſultante unaufhörlicher Wechſelwirkung felbjtändiger Geiſter 
it, vermag der Macht gefunder Autoritäten auch die öffentliche 
Meinung dauernd nicht Stand zu halten. | 
Die öffentliche Meinung, welche wirklich verächtlich ift, wird 
das für die Negel nicht deshalb fein, weil fie Meinung einer 
Mafje, jondern weil in ihr die Mafje durch Führer geblendet ift, 
welche jich vor einer gefunden öffentlichen Meinung fürchten und ihren 
betörten Horden gegen befjere Einficht das Ohr zu verftopfen 


1) „Bau und Leben“, 2. Aufl. I, ©. 187—198. 
2) A. a. D.1 S. 208 f. 
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wijjen. Die guten Verächter einer fchlechten öffentlichen Meinung 
haben den Beruf, diefe zu verbeffern. Martyrium wird dabei 
immer gewagt, aber feinem Menfchen, welcher die Pflicht gegen 
jein Volk leiftet, ift das immer und unter allen Umftänden erfpart. 
Der Erfolg iſt niemals ausgefchlofjen; in der Tagesprefje kommt 
das eine Parteiorgan gegen das gegnerische zum Wort, von den 
geitichriften und Büchern aus läßt fich dem Journalterrorismus 
beifommen, zündende Neden von den öffentlichen Tribünen können 
mit einem Schlage der verblendeten Mafje die Augen öffnen. 
Es ijt immer verfehlt, die öffentliche Meinung in jedem Falle zu 
verachten, man muß auf fie und durch fie wirken. 

Es heißt, die öffentliche Meinung ſei heute eine Großmacht, „nicht 
die ſechſte, ſondern die erite”. Sie war es immer. Schon Heſiod 
fennt und jchildert ihre dämonische Natur (W. u. T. 760 ff.), wie 
die römischen Dichter. Sie ift für Dante die „Wetterfahne‘ aller 
derjenigen, welche im Borhof der Hölle im Sturmwind herumfliegen 
und vor welchen Birgil warnt: ma guarda e passa! „Wirbelwind 
und trodner Kot“ bei Goethe. KLängft verachtet, nicht erit von 
Schelling, der fie die „ſtupide Tyrannei”, die „große Hure von 
Babylon“ nennt, von Laſſalle und von Hellmwald. Die Sophiften, 
die fahrenden Scholajten waren Pfaffen der öffentlichen Meinung, 
ebenjo verächtlich, wie einzelne beftechliche Kournaliften von heute, welche 
bei täglich zweimaliger Ausgabe ihrer Zeitung zmwölfmal die Woche 
allein auf der Kanzel ftehen und umfaffend genug — nicht in Glaubens- 
jachen, jondern in wißbaren Dingen — bewußte Unwahrheit reden, 
und zwar (Preßbureaux!) auch für Negierungen. 

Dem Mafjenmeinen läuft zur Seite ein Maſſenwollen. Diejer 
jog. Bolfsmwillen oder Völkerwillen wird fortgeſetzt bear- 
beitet duch Einwirkung auf die öffentliche Meinung. Auf den 
Majjenmwillen fieht e8 die Agitation ab; deren Trägerinnen 
find, da die Willenszuftimmung von Maſſen Grundbedingung der 
Gemwalterlangung tft, die Verbindungen zur Behauptung und Er— 
langung der Macht, d. h. die Parteien. Die die öffentliche 
Meinung ift der Mafjenwille Objekt des Parteikampfes. 

Ein Hauptmittel der Beeinfluffung des Volkswillens find die 
Kundgebungen oder Demonstrationen; dieje erfolgen unter 
Entfefjelung der Volksleidenſchaft (S. 58 f. Anm.). 

Auch dem Volkswillen gegenüber muß man ſich ſowohl vor 
Ueber- al3 vor Unterfhägung hüten. Sicherlich iſt der Wert des 
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Volkswillens nicht nach der Zahl derjenigen zu fehägen, welche 
ihn hegen, fondern nach der Zweckmäßigkeit der Maßregeln, welche 
der Mafjenwille durchgeſetzt ſehen will. In diefem Sinne ift e8 
vichtig, daß man „die Stimmen mwägen und nicht zählen" fol. 
Dft genug können daher leitende Geifter den Mafjenwillen ebenfo 
verachten müſſen und dürfen wie die öffentliche Meinung, aus 
welcher er hervorgeht. Es kommt darauf an, ob der inhalt dem 
Volke frommt oder nicht. 

Unter feinen Umftänden ift der Volkswillen eine zu verach- 
tende Größe. Seine Berächter haben darauf zu jehen, ihr bejjeres 
Wollen zum Mafjenwollen zu erheben. Gegen den Strom des 
Volkswillens zu ſchwimmen, ift vergebens; der geringjte hat ein 
Necht, gegen die Aufdrängung fremden Wollens, von deſſen Nich- 
tigkeit ev nicht überzeugt ift, fich zu ftemmen; auch er muß über- 
zeugt jein, wenn das Beſſere durchdringen fol. Die Gejellichaft 
ift ebenfo unmöglich gegen den Volkswillen wie gegen die öffent: 
lihe Meinung zu beherrichen ?). 


11. Die Entwidelung des Geſellſchaftsbewußt— 
jeinsN Dr yertgeıe 


Die vorstehenden Erxörterungen haben den fozialen Bemwußt- 
feinstatfachen nach ihrem in der ſchon entfalteten Gefellfchaft ger ° 
gebenen Beitande gegolten. Die wifjenjchaftlich anziehendere, aber 
weit fchwierigere Aufgabe, welche noch weit ab von der Löſung 
fich befindet, liegt darin, zunächit hiftorifch zu erklären, wie bei den 
Völkern die einzelnen Bemwußtjeinstatjachen ſich herausgebildet 
haben, jodann für jede Gegenwart die befondere Richtung zu be- 
jtimmen, in welcher das Gejellichaftsbewußtjein den Gejellichafts- ° 
förper in die nächite abjehbare Zukunft hinein auswirkt. Die 
Geſchichte des Gejellichaftsbewußtjeins und die Unterfuhung des 
HZeitgeiites find zwei weitere große Aufgaben allgemeiner Sozio— 


1) Mit der Erſcheinung der Willensentfcheidung durch Majorität 
‚innerhalb bejtimmter Gemeinjchaften, d. h. mit verfaffungsmä- 
Bigem Mehrheitswillen irgend welcher Gemeinschaft oder Anjtalt 
tt der Maſſen- oder Vollswille nicht zu verwechjeln. 
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logie. Beide Aufgaben find hier nur zu bezeichnen, nicht zu löfen. 
Sie ſchon gelöft zu haben, hat mein „Bau und Leben“ nirgends 
beanſprucht. 

Die erſte und höchſte Aufgabe wird bezüglich ver Geſamt— 
entwidelung des ©efellichaftsbewußtjeins immer darin be— 
ſtehen, es denkbar zu machen, wie Gefellichaftsbewußtfein für 
Alle, d. h. wie die Vernunft Aller oder Einzelner angefangen hat. 
Dom Urſprung der Sprache aus hat man der Löſung des Problems 
nabezufommen gejucht ). Nur ein Eleines Stüd der Löſung iſt bis 
jeßt gewonnen. An diefer Stelle wäre ganz allgemein zu bemerken, 
daß das Gejellichaftsbewußtjein nicht ohne den Geſellſchaftskörper 
ift, mit diefem fich entfaltet, fteigert oder mindert. Nur durch die 
Unterfuhung der Gejchichte aller äußeren Inſtitutionen des Ge- 
jellichaftsförpers und des in ihnen wahrnehmbaren Bemwußtfeins 
— von der Ürgefchichte der Gefittung an — wird man die größte 
und umfafjendfte Aufgabe, die einer Entwicelungsgefchichte des 
Geſellſchaftsbewußtſeins und damit zugleich der individuellen Ber- 
nunft, bewältigen können. 

Derjelde Weg wird eingefchlagen werden müffen für Die 
leichtere Aufgabe der Ermittelung des jeweiligen Zeitgeiſtes, 
d. h. der geiftigen Richtung für die Entwiclelung der Gegenwart 
nach der Zukunft hin in allen fulturellen Hauptrichtungen. 

Sn feine Zeit läßt fich eine bejondere geiftige Richtung will: 
fürclich hineintragen. Wer auch die führenden Getjter jeten, welche 
dem Gefellfehaftsbewußtfein — zum Guten oder Schlimmen — 
die Nichtung geben, der Zeitgeiſt laßt ich nicht bloß nach ſub— 
jeftiven Einfällen und Neigungen einhauchen; jelbjt die Geiſtes— 
richtung dev Mächtigften vermag über ihn nur Weniges. 

Der „Lapitaliftifche" oder der „individualiſtiſche“ Zeitgetit, 
der Geift der „freien Unternehmung”, von der Mitte des 18. bis 
über die Mitte des 19. Jahrhunderts ift ebenfowenig von irgend 
jemand, (etwa gar von den Philoſophen) nach jubjektiven Einfällen 
eingegeben worden wie der „ſozialiſtiſche“ Geift der Gegenwart. 


1) „Bau und Leben“ 2. Aufl. I, ©. 29 f. 
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Diefe Bemerkung bat wie für die wirtjchaftliche analog auch für 
jede andere (veligtöfe, politische, künſtleriſche, wifjenfchaftliche) Rich— 
tung der Zeit Öeltung. Wer etwa glauben follte, dev Freetrade— 
Kosmopolitismus ſei nur ein Heitgeiftproduft Cobdens gemejen, 
oder der jegige smperialismus fei nur aus der Laune von Cham— 
berlam und Genofjen hervorgegangen, würde fehr oberflächlich 
über daS Weſen des „Zeitgeiſtes“ denken. 

Wonach beftimmt fih in Wirklichkeit der Zeitgeiſt? Ex gebt 
— bei jedem Bolfe nach feinem bejonderen Entwiclungsgange 
und innerhalb jedes Gefittungszweiges nach dem bejonderen Ent- 
wicelungsftande dieſes Kulturbereiches — aus den zur Heit ge= 
gebenen Bedürfnifjen der realen Gefellihaft, aus den konkreten 


Forderungen der fortjchreitenden oder zurückichreitenden Entwides 


lung durch die Einwirkung Starker Geiſter auf das Maſſenbewußt— 
fein hexvor. | 

Niemals kann hienach der Zeitgeift ein Werk willfürlicher In— 
jptration jein. Er wird immer durch das Entwicelungsbedürfnis 
in einem bejtimmten ©efittungsbereiche zu bejtimmter Zeit an 
geregt; Verdienjt und Schuld am Zeitgeiſt darf eben deshalb nie 
vein ſubjektiv beurteilt und zugeiprochen werden. 

Nach diefer Auffaffung kann der Zeitgeift bei Völkern von 
verichtedener Höhe der Entwidelung, von ungleichem Stande der 
Ausbildung feiner einzelnen Inſtitutionen nicht der gleiche fein, 
aber auch nicht länger der gleiche bleiben, als bis den Heitanfor- 
derungen der Entwicelung genügt ift. 
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Es kann jein, daß alle zivilifierten Bölfer in einer beitimmten 


Hinfiht eines Geiſtes werden, indem fie im Streben, nicht zurüc- 
zubleiben, auf diejelben Ziele losſteuern. Alsdann kann man von 
einer allgemeinen Zeitrichtung veden; man wird beifpielsmweije im 
der Gegenwart der gefitteten Welt technifchen Zeitgeiſt zufchreiben 
dürfen; zuvor gab es politisch Liberalen Zeitgeiſt. Wenn auch 
nicht die ganze Welt, jo mag eine VBölferfamilie bei gleichen Ent- 
wicelungs:, Haupt und Jtebenbedürfniffen venjelben Geijt in fich 
aufnehmen, bis daß je das gemeinfame nächjte Entwicelungsziel 
erreicht ift. 
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Der Zeitgeift kann nach alledem zwar für ſich betrachtet, aber 
in keinem Stück nur aus ſich ſelbſt, ohne Rückſicht auf das Zeit— 
bedürfnis der realen Entwickelung der Inſtitutionen erklärt werden. 


12. Die Berderbniffe und Sanierungen des Ge— 
jellijhaftSbemwußtfeins oder die Korruption 
amaoeren Befampfund. 


Die Verderbniſſe des Gejellichaftsbewußtfeins mit den Maß— 
regeln ihrer Verhütung und Unterdrücdung bilden einen gewaltigen 
Tatbeſtand. 

Den Verderbniſſen des Geſellſchaftsbewußtſeins, Verbildungen 
und Störungen, könnte man die Geſamtbezeichnung der Korrup— 
tion geben. 

In „Bau und Leben“ iſt die patho- und therapoſoziologiſche 
Betrachtung der ſozialen Leidens- und der ſozialen Heilerſchei— 
nungen nur im allgemeinen gefordert, im einzelnen aber zurück— 
geftellt worden. Daher wäre diefer apologetifch veranlaßte Grund- 
riß genereller Soztologie noch nicht genötigt, eine Lücke, welche bewußt 
ftehen geblieben tft, zu fchließen. Eines darf jedoch auch hier 
‚nicht unbemerkt bleiben: die Korruption und die Bekämpfung der 
Korruption haben nicht entfernt Schon die erforderliche allgemeine 
| und jelbjtändige Erfafjung durch die Wiffenfchaft gefunden. Dieſe 
‚unvollitändige Behandlung Bi auf Mangel an Soziologie zu: 
rückzuführen fein. 
| Die theologische und die nicht theologische Ethik, welche unter 
‚ihrem Geſichtskreis fich des Stoffes bis jest hauptjächlich bemäch- 
‚tigt haben, werden aljo bei Begründung und Ausbildung der 
"Soziologie gewinnen können. Die Formen und die Site der 
Korruption, die Träger der Korruption, die Urfachen der Korrup- 
Br die Mittel der Vorbeugung und der Unterdrückung gegen 
Korruption werden erſt an der Hand der Soziologie volljtändig, 
beſtimmt und ficher ſyſtemiſiert werden fünnen. 
| Ob Korruption und welche Art von Korruption bei der Agrar— 


und ähnlichen Bewegungen der jüngſten Zeit in Frage ſtehe, wäre 
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eine Frage, deren Löſung duch Joztologische Behandlung leichter 
gemacht wäre. 


Rüdblid. 


Indem die allgemeinen Bemwußtfeinstatfachen der Geſellſchaft 
von den realen oder körperlichen Erfcheinungen Dderjelben ge= 
Danklich Losgelöft wurden, war e3 auch gegeben, daß die bejon- 
. dere Ausprägung des Gefellichaftsbewußtjeins bejtimmter Völker 
oder Zeiten noch unberührt blieb. Das Volks- oder nationale 
Bewußtjein, das Völker oder internationale (menjchheitliche) Be— 
wußtſein hätte in den folgenden Hauptabjchnitten über die natio- 
nale und die internationale Gejellichaft volle Berücjichtigung und 
die richtige Stelle im Syſtem allgemeiner Soztologie zu finden. 

Die oben vorgeführten Grundlinien eines an die Spiße der 
Soziologie zu ftellenden Hauptabjchnittes über das Gejellichafts- 
bewußtfein haben mit der jelbjtändigen Erfafjung der Bewußt— 
jeinstatfachen auch Vervollftändigungen und eine formell veränderte 
Syitematif ergeben. Dagegen brauchte von dem, was in „Bau 
und Leben” „Sozialpſychologie“ geheißen hat, nichts zurückgenom— 
men zu werden, obwohl auf die gelegentlichen Einftreuungen von 
Analogien aus der phyfiologifchen und aus der reinen Viychologie 
nun gänzlicher Berzicht geleiftet worden ift. 


III. 


Die Grundbeſtandteile oder Elemente des Geſellſchafts— 
körpers. 


In der Wirklichkeit, real, iſt die Geſellſchaft nicht Geſamt— 
bewußtſein an ſich, ſondern in äußeren Einrichtungen verkörpertes, 
in äußeren Verrichtungen ſich betätigendes Geſamtbewußtſein. Real 
hat man einen Inbegriff geiſtig ausgewirkter Veranſtaltungen ſo— 
wie äußeren Schaffens und Brauchens der Völker vor ſich. In 
dieſem Sinne und nur in dieſem Sinne — weder im Sinne des 
organischen Leibes noch der anorganifchen Aggregate — tjt die 
Geſellſchaft als Gejelljchaftstörper bezeichnet worden (©. 47 f.). 

Die Geſellſchaft als Gefellfchaftsförper ift in allem Weiteren 
der Gegenftand der Unterfuhung, jedoch in den Hauptabjchnitten 
III—V noch abgejehen von den Tatjachen der hiltorifchen, zurüd- 
‚gelegten ſowie der zu jeder Zeit bevorftehenden Entwidelung, auch 
abgejehen von den umfafjenden Tatfachen der Berbildungen und 
Störungen und von den nicht minder umfafjenden Tatjachenkreifen 
der Bekämpfung von DVBerbildungen und Störungen. 

In dieſer apologetifchen Grundlegung der Soziologie halte 
ich den Begriff des Gefellfchaftsförpers und die Notwendigkeit 
der Voranftellung feiner gegebenen Zuſtändlichkeit vor die Geſchichte 
sowie vor die Weiterentwicelung feit. Obwohl nun jede Analogie 
ausgeschaltet wird, geht von der Auffafjung in „Bau und Leben“ 
außer der Anfchaulichkeit nichts verloren. Das wird weiter da— 
von Überzeugen, daß ich die Gefellfchaft dem Leibe nur im Bilde 
verglichen, aber nicht im Wefen gleichgeftellt habe. 
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Iſt denn aber dem Geſellſchaftskörper im bezeichneten Sinne 
eine beſondere und die ausführlichere Betrachtung zu widmen? 
Dieſe Frage iſt hier zu entſcheiden; denn die Soziologie wird in 
der geltenden Hierarchie der Wiſſenſchaften von der alten Geiſtes— 
wiſſenſchaft in Anſpruch genommen; Soziologie wird neben Natur— 
und Geiſteswiſſenſchaft als gegenſtandslos erklärt. Ich bejahe je— 
doch die obige Frage wie bisher. 

Wenn mit der Charakteriſierung der Soziologie als Geiſtes— 
wiſſenſchaft nur geſagt werden möchte, daß die Geſellſchaft geiſtig, 
nicht phyſiologiſch ausgewirkt ſei, ſo brauchte kaum ein Widerſpruch 
gegen die Charakteriſtik der Soziologie als Geiſteswiſſenſchaft er— 
hoben zu werden; der Verfaſſer hat nicht bloß oben in den Unter— 
ſuchungen über das Volk, über die Weltſtellung der Geſellſchaft 
und über das Gejellichaftsbewußtjein, ſondern ſchon in „Bau und 
Leben“ die durchaus geijtige Auswirkung der Gefellichaft mit allem 
Nachdruck zur Geltung gebradt. Die Frage ift jedoch, ob es 
genügt, die Gejamtinnerlichfeit und nicht auch die Gejamtverför- 
perung, d. 5. den Inbegriff der aus den eigenartigen Elementen 
— Land, Sachgütern und Berjonen — aufgebauten äußeren In— 
ſtitutionen zu erfaſſen. Sch lehne die Beichränfung ab; denn ich 
bedenke, daß der indivtduelle Geijt nicht vor der Gejellichaft vor: 
handen gemwejen fein kann, die Gejellichaft nicht nachträgliches 
Produkt, nicht jpätere Emanation der vorher gejchaffenen Vernunft 
jein wird; ich bedenfe, daß die Gejellfchaft nur als Inbegriff von 
äußeren Inſtitutionen und Verrichtungen befteht, außerhalb welcher 


es Gejellfchaftsbewußtjein nicht gibt, daß die Elemente, aus mwel- 


chen die Snftitutionen aufgebaut find — Land, Sachgütervermögen, 
Bevölkerung — mehr als Schemen find. Ohne Zwang am Wort 
„Geijteswiffenfchaft”, welches feit Sahrtaufenden dem Wiſſen vom 
indiviouellen Gerite oder von Ddiefem ſamt dem nicht geijtigen 


Seelenleben gegolten hat, wird es entweder nicht angehen, eine ein—⸗ 


beitliche und volljtändige Sozialwifjenjchaft ganz zur Geijteswifjen- 
Ihaft zu ziehen, oder man wird wejentliche Bejtandteile folcher 
Sozialwiſſenſchaft unbeachtet liegen lafjen müffen. Wenn es der 
alten Geiſteswiſſenſchaft belieben würde, auch die ganz eigentümlichen, 
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in der organischen Natur nicht vorkommenden Verkörperungen 
als Geiftwirkung zu erfafjen und den individuellen Geift wenig- 
ſtens genetifch als Ergebnis der Gefellfchaft zu behandeln, außer: 
dem die foziale Verkörperung des Geiftes in den Snftitutionen 
des Volles zum Gegenſtand zu nehmen, fo würde eben die Geiftes- 
wiſſenſchaft jelbit zur Soziologie erweitert werden; ob man die 
alte Bezeichnung beibehält oder die neue — allein den vollen In— 
halt deckende — Bezeichnung wählt, wäre ein Streit, welchen das 
Ausland vielleicht zu den „querelles allemandes“ der Dozenten- 
welt zählen möchte. Bis in die neuefte Zeit wenigſtens hat je- 
doch die Geifteswifjenjchaft die joeben bezeichnete Behandlung und 
- Erweiterung m. W. nicht erfahren. Die Soziologie braucht daher 
— dieſe Meinung jteht mix felfenfeft — vor der „Geiſteswiſſen— 
Ihaft“ die kaum gehißte Flagge nicht zu ftreichen. 

| Wenn zuerft das Gefellichaftsbewußtjein und hernach das 
- Ganze aller realen Inſtitutionen und Funktionen, d. h. der Ge: 
jellichaftsförper, zum Gegenſtand eimbeitliher Sozialwiſſenſchaft 
- gemacht wird, jo fommt, wie mix fcheinen will, die geiftige Welt 
exit recht bejtimmt und ganz volljtändig zu wifjenfchaftlicher Unter: 
juchung, und die alte Geiſteswiſſenſchaft kann mit der neuen Sozio— 
logie zufrieden jein. 

Die reale Gejellichaft gelangt nun — noch abgejehen von 
dem, was ich nur der Kürze wegen die biltorifch-politifchen, Die 
patho⸗ſoziologiſchen und die therapo-foztologischen Tatjachen nenne 
— zu erfchöpfender Betradhtung, wenn die Elemente, aus 
welchen der Gejellfchaftstörper aufgebaut ift, und die Energien, 
welche in diefen Elementen gegeben find, zuerft für fich betrachtet 
werden, obwohl fie in der Wirklichkeit nach Beſtand und Urfprung 
für fie) allein nicht vorhanden find. Auch in „Bau und Leben“ 
find die Elementarbetrachtungen jelbjtändig behandelt und voran- 
geſtellt worden, wovon nichts zurücdzunehmen iſt '). 

Erſt nach Darlegung der Grundbejtandteile wird der Gefell- 
ſchaftskörper, wie er ift, als organiftert oder konſtituiert zu erfaſſen 
jein. Das wird in erjchöpfender Weife jo gejchehen, daß man 


1) Erſte Aufl. I, ©. 82 ff., zweite Aufl. I, ©. 26 ff. 
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den Geſellſchaftskörper zuerst zergliedert, um ihn hernach in feinen 
teils ftammlichen, teils territorialen Einheitserfcheinungen, d. h. in 
feinen Univerfalgebilden der Betrachtung zu unterziehen. 

Der organifierte Gefelljchaftsförper jtellt nun ein ununter- 
ichiedenes Ganzes nicht dar. Er ift eine durch Gemeinfchaft und 
Verkehr verwachjene Menge von Völkern, welche auf verfchiedenen 
Stufen der Entwicelung ftehen, geographiſch und ethnographiſch 
eigenartig find. Daher wird e3 fich empfehlen, vom Volk, nicht 
von der ganzen menschlichen Gefellfchaft auszugehen. 

Demgemäß würde ich nunmehr den Volkskörper oder Die 
„nationale Gejellfchaft“ gefondert und zuerft, hernach die Völker— 
welt al3 gegliederte Ganze3 oder als „internationale Geſellſchaft“ 
(menjchliche Gejellfchaft) erfafjen. Iſt doch das Bolt das zuerit 
Vorhandene, und erwächft erſt aus einer Vielheit abgefonderter und 
getrennter, einander zuerſt feindlicher Völker die menjchliche Ge— 
ſellſchaft. Wenn bei dieſer Behandlung die Bezeichnungen „na= 
tionale” und „internationale“ Geſellſchaft gewählt werden, fo tft 
jelbjtverjtändlich „national” ganz allgemein al3 gleichbedeutend mit 
volklich, al Eigenjchaftswort für jede primitivfte wie höchſte Stufe 
des Volksdaſeins verftanden. 

Zunächſt wären hienach — zu einem dritten Hauptabſchnitt 
allgemeiner Soziologie — die Grundbeitandteile oder Elemente des 
Gejellfchaftsförpers ins Auge zu faſſen. Man ftößt hiebei jofort 
auf derb reale Objekte einer zur Soziologie erweiterten „Geiftes- 
wiſſenſchaft“, auf Erjcheinungen, welche von der „reinen“ Geiftes- 
wiſſenſchaft kaum angefaßt werden können, auch faum noch an 
gefaßt ſind. 

Die Grundbeitandteile des Gejellfchaftstörpers find in ihrer 
Mafjenericheinung: das Land — das „Volksvermögen“ — die 
Bevölkerung. 

Wenn im Folgenden das Land nicht neben das Volksvermögen 
und die Bevölkerung al3 den paffiven und den aktiven Grundbeftand- 
teil des Gejellfchaftsförpers, jondern mit diefen zufammengeitellt 
it, jo wird damit wenigſtens eine neue biologische Analogie nicht 
verbrochen ; denn ch vergleiche das Volk weder mit der im Boden 
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mwurzelnden Pflanze, noch mit den wenigen am Boden feitjigenden 
Tieren und habe ſchon in „Bau und Leben“ diefe Vergleichungen 
gemieden. 


A. Das Land, 


In „Bau und Leben” ift dem Lande nicht die ausführliche 
Behandlung gewidmet, welche für Durchführung diefer Unter: 
juhungen Borausjegung ift. Daher fei eine Ergänzung einge: 
haltet. Hierzu verdanfe ich die beiten Anregungen den geogra- 
phiichen Werken Ratzels. 


1. Da3 Land als foziologijher Elementarbegriff. 


Die Bezeichnung Land hat im Sprachgebrauch mancherlei 
Sinn. Sie bedeutet das Land als Feitland gegenüber den drei 
Bierteilen meerbedeckter Erdoberfläche. Sie bedeutet den Boden 
im Gegenſatz zum Luftmeer über und im Gegenfaß zu den Lebe- 
wejen auf der Erdoberfläche. Sie bedeutet die Landortichaften 
ven Stadtortjchaften gegenüber. Sie bedeutet — im Sinne von 
Deutihland, England, Rußland — nicht ein Element des Volks— 
förpers, jondern den ganzen Volkskörper in der Fülle feiner In— 
jtitutionen und ift im territorialen Anklang dasfelbe, was „das“ 
d.h. ein ganzes Volk bedeutet; das Land im lebteren Sinne, als 
bodenſtändiger Volkskörper, ift mehr als Element und wird erft 
in der fynthetifchen Hauptabteilung des nächſten Hauptabjchnittes 
ins ſoziologiſche Gefichtsfeld treten. Hier wird unter Land nur 
ein zufammenhängendes Stück Erdoberfläche oder ein irgendwie 
zujammengehöriges Ganzes folcher Stüce Erdoberfläche verftanden, 
aber nicht bloß als Boden allein, fondern ſamt allem, was im 
Boden, am Boden, über dem Boden an Stoffen, an tellurifchen 
und fosmijchen Kräften, an Floren und Faunen gegeben ift. 


2. Das Land al3 Grundbeftandteil des Volkes. 


Ein Bolt kann ohne ein Land jo wenig jein wie ohne Volks— 
vermögen, welches aus dem Lande gefchöpft wird, und jo wenig 
wie ohne Bevölferung, von der das Land bewohnt if. Wenn 
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das Land nicht mit allem, was darin iſt, zum Volkskörper gehört, 
ſo iſt es doch ganz der Herrſchaft des Volkes unterworfen; als 
Gebiet oder Territorium iſt wirklich das ganze Land Volks— 
beſtandteil. 

Landloſe Völker gibt es nicht. Die ſogenannten „landloſen 
Völker" ) find „ſymbiotiſche“ (mitlebende) Beſtandteile der Be— 
völkerung eines Landes, aber keine Völker, ſondern ihres Landes 
verluſtig gegangene Völkertrümmer, unaufgeſogene Rückbildungs— 
reſte geweſener Völker, welche zu den Erſcheinungen der Tylorſchen 
„Ueberlebſel“ (survivals) zu zählen wären. Ihre Symbioſe (Zu— 
ſammenleben mit dem gaſtlichen Volk) iſt teilweiſe in Paraſitismus 
übergegangen. 

Das Land iſt für ſein Volk weit mehr als der Geſamtbeſitz 
an Grundſtücken, mehr als die Geſamtheit des Liegenſchaftsvermö— 
gens aller ſog. phyſiſchen und juriſtiſchen Perſonen, mehr als die 
Summe aller Wohnflächen, Felder und Wälder, Waſſerkräfte, 
Land- und Flußwege. Das Land tft die Quelle aller Naturgaben, 
der erjchöpflichen und der im ewigen Kreislauf der Natur fich 
immer wieder erjegenden Brauchlichkeiten und zugleich die Duelle 
von Gefahren, welche der Bevölkerung und dem Vollsvermögen 
drohen. Lange bevor es Grundbefig überhaupt gibt und ehe das 
Vrivateigentum an Grund und Boden fich entwickelt, ift das Land 
Grundbeitandteil des Volkskörpers, mindeften3 aber neben dem 
Grundbeſitz unentbehrliches Medium feines Lebens. 

Auch in den Zeiten jener Wanderungen, welche in der Kind- 
heit und Jugend der Völker das regelmäßige, vielleicht das nor- 
male Dajein ausmachen, iſt fein Volk im gegebenen Nugenblid 
ohne Land. Ein Bolf nimmt mit feinem Lande zu und ab, ver: 
bejjert und verfchlechtert fich mit dem Lande. Mit dem DVerlufte 
feines Landes geht es unter oder wird es, fer es kompakt, fei es 
in Trümmern, Symbiont wirklicher Völker. 

Ein Volk Fann auch Hiftorifch und politifch nicht vollftändig 
erfaßt werden, wenn nicht fein Land in Betracht gezogen wird. 


1) gl. Ratzel, Politifche Geographie, 1. Aufl., ©. 35. 
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Die neuere Gejchichtfcehreibung hat dies begriffen. Helmolts 
„Weltgefchichte" hat ſogar geographifche Grundeinteilung. 


3. Die Ländermwelt. 


Das Land tft als Grundbeftandteil und als Medium eines 
Volkes nur eines der Stüce eines größeren Ganzen, nämlich der 
Oekumene, der bewohnbaren Erde. Diefe hat Raum für eine 
Vielheit von Bölfern. Das Land ift hienach Mafjenerfcheinung. 

Es iſt dennoch nicht die ganze Erdoberfläche, welche Länder 
ergibt, jondern nur ihr bewohnbarer Teil. Der von Eis ftarrende 
und der wüjtliegende Teil der Erdoberfläche ergibt feine Länder, 
er iſt Unland. 

Das jchiffbare und fifchhare offene Meer gehört allen Völ— 
fern zufammen (mare liberum) mit Ausnahme der Küftengemwäffer. 

Kur die bewohnbaren Teile der Oberfläche der fünf Feft- 
landweltteile (Kontinente) und der Inſeln famt den dazu gehört: 
gen Flüffen, Binnenfeen und Binnenmeeren, Küftengewäfjern des 
offenen Meeres, mit Floren und Faunen find es, woraus die 
Länder beftehen !). 


4, Das: Land als Naturland und als Volksland. 


Das Land fommt einmal in Betracht nach feiner Naturan— 
lage und nach jeinen Naturfchwierigkeiten für Volksdafein, fodann 
in feiner wirklichen Verknüpfung mit der Bevölkerung und dem 
Volksvermögen. AS Naturland würde e3 einer Hilfswiffenfchaft 
(etwa Geofoziologie zu nennen) zuzujcheiden fein, als Volksland 
gehört es der reinen Soziologie an. 

Die „Geoſoziologie“ eines beitimmten Landes hätte darzu- 
legen, wie e8 mit den allgemeinen Hilfsmitteln und mit den 
Schwierigkeiten, welche die Erde für die Bewohnung durch Völker 
bietet, im bejonderen Lande fich verhält. Sie hätte die bejonde- 
ven Beſitze und Mängel anderen Ländern gegenüber nachzumeifen. 
Daraus ließe fich die Ergänzungsbedürftigkeit und Ergänzungs: 

1) Zgl. hiezu „Bau und Leben“, zweite Aufl. II, 601 f. 604 ff. nach 
Kagel. 


fähigkeit im Lande anderen Ländern gegenüber und damit feine 
natürliche aktive und paſſive Verkehrsbeſtimmung ableiten. 

Eine Geofoziologie wäre nur Hilfswiſſenſchaft für die reine 
Soziologie des Landes. Dieje lebtere hätte den Einfluß nachzu- 
weifen, welchen die Bevölkerung auf das Land und das Land auf 
die Bevölkerung und das Volksvermögen wirklich ausübt und aus— 
geübt hat. Die reine Soziologie des Landes hätte das Land, wie 
e3 durch den Menfchen, und den Menschen, wie ex durch das Land 
geworden iſt, zu erfafjen. 

Das Land im foziologifshen Sinne deckt fich nicht mit dem 
natürlichen Land, die volflichen nicht mit den natürlichen Landes— 
grenzen. Soziologiſch verändern fich die Länder, dehnen jte fich 
aus und fehrumpfen fie zufammen, zeigen fie verjchtedene Grade 
der Intenſität des Anbaues und Einbaues ſeitens der Bevölferung, 
find fie Gegenstand jehr mwechjelvoller Borgänge der Okkupation 
und der Kultivation. 

Das Bedürfnis der Unterfcheidung geofoziologischer und rein ſozio— 
logiſcher Betrachtung des Landes Hat ich Schon frühe geltend gemacht, 
indem neben der „phyſikaliſchen Geographie” die „poli- 
tiihe Geographie’ und die „Anthropogeographie” Pflege 
gefunden haben. Dieje älteren Bezeichnungen einer die Geoſoziologie 
einschliegenden Betrachtung jollen bier nicht angefochten jein, wenn man 
unter „politiſch“ nicht bloß das ftaatliche und unter „anthropologijch“ 
nicht bloß das einzelmenjchliche Verhältnis der Bevölferung zum Land 
begreift. Eine wiſſenſchaftliche Zweckmäßigkeitsfrage ift es, ob fich die 
Geographie auf „phyſikaliſche“ Geographie beichränfen joll oder nicht. 
Die Entjcheidung wird davon abhängen, ob die einzelnen Disziplinen 
oder die Gejamtheit der Soziologie dem Bedürfnis einheitlicher Er— 
fenntni3 deſſen, was die Völker aus ihren Ländern machen und die 
Länder aus ihren Bevölferungen haben werden laſſen, Genüge tun. 
Erit nach) voller Begründung der Soziologie wird aus der Geographie 


manches entfallen fünnen, was heute als Surrogat mangelnder Sozio— 
Iogie Berechtigung in ihr bejigt. 


5. Das Land geofoziologtifch oder als Naturland. 

Die natürliche Eignung eines Landes für Volksdaſein tft 
abhängig teils von der Zuſammenſetzung, teils von der Bewegung 
der Erde. Ber der Unterfuchung der Eignung wären nicht bloß 


die natürlichen Vorteile, fondern auch die Nachteile, welche das 
Land einem DBolfe bietet, zu beachten. 
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Mit Beziehung auf die Zuſammenſetzung ergibt ſich als 
oberſter Geſichtspunkt die günſtige oder ungünſtige Lage. Hierher 
gehört einmal die Abgrenzung des beſonderen Stückes bewohn— 
barer Erdoberfläche andern Ländern gegenüber, ſodann die Lage 
der Teile und Stücke desſelben Landes gegeneinander. 

Weiter wäre zu betonen die Unterfcheidung zwiſchen der geo- 
logischen Zuſammenſetzung und dem Befit an Lebewefen, zwifchen 
dem Boden einer-, der Flora und Fauna andrerfeits. 

Der Boden käme feineswegs bloß für die Urproduftion, 
auch nicht bloß mit feinen Stoffen, ſondern auch mit feinen Kräften 
(Wafjerkräfte u. ſ. w.) in Betracht. 

Heben dem Boden bildet dag Luftmeer famt den darin 
waltenden tellurifchen und fosmifchen Kräften einen gemwichtigen 
Gegenjtand geoſoziologiſcher Unterfuchung. 

Auf der Bewegung der Erde beruhen die befonderen Jahres— 
und Tageszeiten eines Landes. 

Geoſoziologie der Länder könnte hienach ein Hilfswifjen von 
großer Ausdehnung und Mannigfaltigteit umfaffen. Solches 
Wiſſen iſt in den einzelnen Nichtungen mit großer Sorgfalt be- 
reits angebaut, harrt aber noch der Hand, welche es einheitlich 
für die Soziologie zufammenfaßt. Am meijten Vorarbeit findet 
die Soziologie in der „politifchen Geographie" und in der „Ans 
thropogeographie" (in oder ohne Verknüpfung mit der Ethno- 
graphie 9. 


| 1) Ueber natürliche Weiträumigfeit und Engräumigfeit, über natür— 

liche Grenzen, über die fontinentalen und „thalaffifch-potamifchen” Landes— 
vorteile, über hydrographifche und orographifche Konfiguration und Ber: 
rijjenheit vgl. jet namentlih Ratzeel, Bol. Geogr. 1. u. 2. Aufl. Eben- 
daſelbſt über Raum, Lage u. Grenze: „zuerjt kommt die Lage, dann der 
Raum, dann die Örenze”. Der Grenze fomme die „peripherifche Funktion“ 
zu, und dieſe bejtehe „in der Aufnahme und Ausgabe aller der Stoffe, 
die Das Leben eines Volkes und Staates braucht und abgibt. Ein be— 
fandiges Geben und Nehmen findet durch die Grenze feine unzähligen 
Wege. Daher begegnen wir in ihr neben den Vorrichtungen zum Schuß 
auch denen zur Förderung des Austaufches. Beide verbinden ich, wie 
in den Gpidermoidalgebilden von Pflanzen und Tieren, zu fehr merk 
würdigen peripheriichen Organen: Kombinationen von Handels- und 
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6. Das Land rein ſoziologiſch oder das Bolfsland,. 


Die reine Soziologie des Landes würde hauptjächlich zu er 


funden haben: das Genügen und Ungenügen des Landes für ein 
Volk, die äußere Abgrenzung gegen andere Volksländer, die Eig- 
nung des Landes für die verfchiedenen Zweckbereiche des Volkes, 
die Unvermehrbarfeit und Unbeweglichfeit des Bodens, die Ber: 
mebhrbarfeit und Unvermehrbarfeit der einzelnen Gattungen von 
Brauchlichfeiten, die das Land enthält, die Möglichkeit der Melio- 
ration auch des Bodens und die fteigende Intenſität der Boden— 
verbefjerung, die Größenverhältnifje des Volkslandes in der Ab- 
bängigfeit von der Transporttechnif, das Land al3 Gegenstand der 
Betätigung feines Volkes, endlich das Land als Akkumulation und 
Grundlage der Volkskontinuität. 

Das Land, das Volksland ſein kann, d. h. nicht Unland iſt, 
aber der Bewohnung durch ein Volk noch ermangelt — unbe— 
völkertes oder potentielles Volksland — nennen wir im Folgenden 
wohl auch Freiland. Die jungen Völker haben zwiſchen bevölker— 


ten Teilen noch mehr oder weniger Stücke Freiland, und ins Freis 


land überhaupt geht noch immer der Strom der inneren und der 
äußeren Wanderung und Solontjation. 


1. Die ausſchließliche Beherrſchung des Landes 
duch fein Volk und die Mitnugung durch andere Völfer. Das 
Land iſt nur Staatlich, als Gebiet, ein ausschließlich einem Volt 
zugehöriger Teil der bemohnbaren Erdoberflähe. Im Staat ° 
wird das Volt handlungsfähige Einheit, und die ausjchliegliche ° 


Gebietshoheit tft daher immer das erite, woran beim Volksland 
gedacht wird. 

Indem vom Land al3 Gebiet ausgegangen wird, darf nicht 
überjehen werden, daß das Land je nur eines von vielen Stücken 


einer Länderwelt ift, und es erhebt fich die auch für die Handels: 


politit grundiwichtige Frage, ob ein Land in jeder Beziehung 


Feftungsitädten, Brüden und Brücenföpfen, Forts, die aus verfehrs- ; 


reichen Strommündungen fich erheben, oder befejtigten Inſeln u. a.“ Die 
Bergleihung ift vorzüglih. Nabel fann nur von Glüc jagen, daß er 
gleichwohl noch nicht als „Organiker“ abgetan tft. 
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ausjchliegend einem Volk angehören, ob ein Volk durch fein eigenes 
Land fich ganz genügen kann und darf. Die beftimmte Antwort 
iſt: ftaatlich, al3 Gebiet, als volklicher Herrfchaftsbereich gehört e3 
ausschließlich dem bejtimmten Bolt, und jeder Mitbeſitz zu gleichem 
Rechte durch ein anderes Volk iſt Unnatur, dauernd unmöglich. 
In jeder anderen Hinficht ift jedes Volk genötigt, durch Verkehr 
aus anderen Ländern Nuten zu ziehen und aus feinem eigenen 
Lande an andere Völker Nügliches abzugeben. Für alle nicht 
ftaatlichen Funktionen deckt fich die foziale Gliederung mit dem 
Gebiet und defjen Einteilung wenigftens nicht notwendig und genau. 

Die Ausschließlichkeit des Waltens eines Volkes über ein 
Land iſt nicht bloß Ausjchliegung der Herrfchaft fremder Völker, 
jondern auch unbefchräntte Ausjchliegung von Pflanzen und 
Tieren, welche die Ausnugung des Landes durch) das Volk 
hindern oder der Bevölferung und dem Bolfsvermögen Schaden 
bringen. 

Nicht jedes Land bietet alle Vorteile, welche die Erde für ihre 
- Kinder vorrätig hält. Es birgt in verjchiedenem Grade und in ver— 
ſchiedener Bejchaffenheit bejondere Vorteile, welche auch den fremden 
Völkern für immer oder zeitweilig Bedürfnis find. Die Ausſchließlich— 
feit der Landbeherrfchung ift daher mit der Ergänzung aus fremden 
Ländern und mit dem Mitleben (Symbiofe) fremder Volfselemente im 
- Sande nicht nur verträglich, fondern fegt fie voraus. Dies um jo mehr, je 
weniger ein Bolf aus feinem eigenen Lande fich volle Genüge (Autarfie) 
zu Schaffen weiß, d. h. je fleiner, ärmer, gleichfürmiger fein Land be= . 
ſchaffen oder je geringer feine eigene Kraft zur Ausnützung und Sche- 
densbewahrung noch ift. 

Die Symbioſe der Pflanzen und der Tiere bejchränft fich auf die- 
jenigen Pflanzen- und Tierarten, welche entweder dem Menschen dienen 
(Haustiere, Nußpflanzen), oder, ohne domeftiziert zu fein, der Bevölke— 
rung nicht Schaden, immer foweit, al3 die Bevölferung den ganzen vom 
Lande gebotenen Spielraum für ihr eigenes Leben noch nicht einnehmen 
fann oder noch nicht eingenommen hat. 

2. Die Zandesabgrenzung und die Landes: 
einteilung. Grundwichtig ift die Lage der Volksländer ge- 
gen andere Volksländer und die Lage der einzelnen Teile des: 
jelben Landes gegeneinander. Die internationale Lage beſtimmt 
fih durch die Grenze, die Lage der Landesteile durch die Eintet- 
lung des Landes. 


— 


Die Grenze und die Einteilung jedes Landes ſind beſtim— 
mend für die Morphologie der menſchlichen Geſellſchaft und 
jedes Volkskörpers. Wenn man von ſozialer Morphologie reden 
will, wie es jetzt reichlich geſchieht, ſo kommen nächſt der Ober— 
flächengeſtaltung durch Bauten und Wege!) die Grenze und Die 
Landeseinteilung in Betracht, die Grenze nicht als mathematiſche 
Linie, fondern al3 Saum, im Zollweſen als „Grenzbezirk“. 

Die Grenze und die Landeseinteilung find nicht diejelben für 
jeglichen Zweig der Volfsgefittung. Die hauptfächliche, weil volks— 
einheitliche Abgrenzung und Einteilung, ift die ftaatliche; mit ihr 
fallen die übrigen Grenzen und Einteilungen zwar vielfach, Doch 
nicht ganz zufammen. Site verfolgen überjchreitend und zurüd- 
weichend auch andere Kurven. 

Für alle nichtitaatlichen Inſtitutionen und Funktionen ergibt 
ſich ſchon deshalb eine Abweichung der Abgrenzung und Der 
Territortaleinteilung, weil fie — die römische Kirche, der ganze | 
Welthandel, die Wiffenfchaft u. a. — ihrem Weſen nach nicht 
voll und jtreng national find, e8 ihrem Weſen nach auch nicht 
jein können. 

Sämtliche Grenzen und Einteilungen jedes Landes find not» 
wendig veränderlich. Sie wechfeln mit der auffteigenden und mit 
der rücläufigen Entwidelung des Volkes. Hierbei gejchieht es, 
daß alte Abgrenzungen und Einteilungen jtaatlicher Art als Gren- 
zen und als Einteilungen, bejfonder3 für nichtftaatliche Kulturver- 
anftaltungen fortleben ?). 

3. Das Größenverhältnis der Länder unter” 
dem maßgebenden Einfluß der Transporttechnit. Bon der Grenze 
hat der foziologifche Gedanke nur einen Schritt zur Größe oder 
dem Umfang der Vollsländer zu machen. | 

1) „Bau und Leben”, 2. Aufl. I, ©. 144 ff. 

2) Die engeren Räume der älteren Zeit wirken fort ins 
der Lokal-, Bezirks- und PBrovinzialeinteilung der fpäteren Zeiten, vgl. 
„Bau u. Leben” 2. U. II, ©. 560 ff. Ihre alten Namen „drängen fich wie 
unausrottbares Ürbodengejtrüpp durch und über die wohlgefügten Grenzen 
der Provinzen und Negierungsbezirfe" (Nabel). — Ueber die Nabel: 
ſche Vergleichung der Grenzen mit den Epidermoidalgebilden ſ. ©. 89. - 
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Die Größe wird zwar zuerft nach der Flächenausdehnung 
zu mejjen jein; doch ift die Zahl der Quadratkilometer eines 
Landes nicht der allein zutreffende Maßſtab für die Bedeutung 
eines Volkslandes. 

Es kommt weiter darauf an, wie die Fläche liegt, wie jte be— 
grenzt tft, wie ſie fich ın Höhen- und Tiefland verteilt, über welche 
Erdzonen fie fich exftreckt, ob ihr Boden reich ist, ob die Bodenſchätze 
gut verteilt und günftig zufammengelagert find, ob das Gejamt- 
territortum gut zufammenhängt, ob es geſchloſſen tit oder durch 
fremden Einfluß ducchfreuzt wird. 

Alles in allem genommen find heute die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas wohl das territorial ftärkite Neich geworden. Site 
find daher auch ohne Zuwachs von Kanada nach) innen der mäch- 
tigften Entwidelung fähig, und über die zwei großen Weltmeere 
hinweg find ſie des mächtigften Einfluffes verfichert zugleich auf 
den Oſten und den Weften der alten Welt, obwohl ihr Gebiet 
viel Eleiner it, al3 dasjenige Großbritanntens mit den Kolonien 


und Rußlands. 


Die gefchichtlich wachjende Größe der Länder iſt zwar Er— 
gebnis des Gejamtfortjchrittes der Gejittung. Die Grundvoraus- 
jegung dafür iſt jedoch die Vervollkommnung in der Technik der 
Naumverfnüpfungen, der Fortichritt im Stedelungs- und 
Transportweien, die Verbefjerung der Wege, der Fahr: und Trag- 


mittel und der Zugkräfte (Motoren). 


Nomaden waren zuerjt fähig, Weltreiche — freilich nur von 
furzer Dauer — zu gründen, weil ſie zuerſt Mafjenbeweglichkeit 
auf größere Entfernung erlangten. Später ergab die Fluß: und 
Seejchiffahrt die Möglichkeit von Strom: und Mittelmeerreichen. 
Das römische Weltreich brachte es jchon zu mehr Kontinental- 
berefchaft auf Grund feines Feftungs- und Heerſtraßenweſens. 

Die Eijfenbahn hat die Möglichkeit Eontinentaler Weltreiche 
(Nordamerita, Rußland, Franfreih-Vtordafrika) gejchaffen. Die 
„Neuzeit“ zuvor, d. h. die Zeit feit der Entdeckung Amerikas 
und feit dem Abſpringen der Are des Weltverfehrs aus dem 
Mittelmeer auf die Weltmeere war der Bildung der Seereiche 


Su 


günjtig geweſen; diefe Gunft ift mit dem Eiſenbahnzeitalter ge- 
Ichwunden. 

Zur Größenftatiftif Der Länder In Millionen Dua- 
dratfilometern bejigen (nach Natel, Bol. Geogr.) das britilche Neich 26,1, 
das ruffiiche 23,4, das chinefifche 11, die Verein. Staaten 9,2, Kanada 9, 
Brafilien 8,3, Aujtralien 7,9, das eigentliche China 5,4, daS Kaiferreich 
Indien 4,8, Deutjchland mit feinen Kolonien 3,0 (Dftafrifa 0,93). Das 
Deutiche Reich hat 0,543, Frankreich 0,536, Großbritannien und Ir— 
land 0,314, Defterreich-Ungarn 0,676 Mill. gkm. Das römische Reich 
hatte beim Tode des Kaiſers Auguftus nur 3,3 Mill. qkm. oder ein 
Achtel des heutigen britiichen Reiches. 

Die Chamberlainfhe „Imperial Confederation“. 
Der Gedanke eines MWeltbritannien (Greater Britain), welchen der 
heutige Abgott der Engländer zu verwirklichen ſich anſchickt, kann die 
Begeifterung jedes Engländers, der Mut jeiner Verwirklichung aber die 
Bewunderung der Welt finden. Der Zweifel, ob der Gedanke in einer 
Epoche der beginnenden Bildung inner- und interfontinentaler National, 
nicht mehr bloß thalaffticher Konglomeratreiche noch ausführbar fein 
wird, ob er nicht verjpätet kommt, wird ſich dennoch mehr und mehr 
aufdrängen. Nähere Unterfuchung wird bei handel3politifcher Stellung: 
nahme dem Großbritannien Chamberlain® gegenüber zu einer jehr 
ruhigen und Fühlen Auffaffung gelangen. Englands Weltherrichaft ift 
gegenüber den auf die Landmacht fich ftügenden Weltreichen des Eiſen— 
bahnzeitalters gewiß viel Jchwieriger geworden: Unterbrechung des 
Weltgebietes durch internationale Landengen und Meerengen — Ent- 
ſtehen großer SKontinentalnachbarreiche zur Seite jeiner abgelegenen 
Kolonien und Einflußiphären — Ausbildung der Seemacht einer größeren 
Zahl anderer Reiche! 


Die natürlihden Grenzen, von welchen jeit Einbruch der 


Eifenbahnzeit im abjoluten Sinne faum mehr gejprochen werden fann, 
traten noch den Römern jo ftarf entgegen, daß fie innerhalb der weiten 
Maſchen ihres Reichsſtraßennetzes unberührbare Gebiete und Völker 
(Ssberer, Kelten, Illyrier) Liegen laffen mußten. 


4. Das Unvermehrbare und das Bermehr- 
bare, das Unbewegliche und das Bewegliche am 


Lande Man ift gewohnt, das Land überhaupt als unver: 
mehrbar und als unbemweglich anzufehen. Nichtig tft, daß die 
Länderwelt nur im ganzen unvermehrbar ift und daß die einzelnen 
Bolfsländer entweder durch Befiedelung von Freiland außerhalb 


oder innerhalb der Grenzen oder durch Angliederung fremden 
Volkslandes fich auszudehnen vermögen. Allein, auch das volle 
Verſchwinden von Freiland vorausgefest, ift an den Voltsländern 7 


nicht alles unvermehrbar und unbeweglich. 


a 


re N Er a a at Ya un 


a a el 


Bon 


Unvermehrbar ift nur dev Boden mit allem, was mit ihm 
von Natur feſt verbunden ift. Die bewohnbare Erdoberfläche 
kann nicht wejentlich vergrößert, ein Land nicht auf ein anderes 
gejeßt oder unter andere Längen- und Breitengrade verſetzt wer- 
den. Vermehrbar find dagegen fämtliche brauchbaren Minerale, 
Flüffigkeiten, Pflanzen und Tiere, die letzteren durch Afklimati- 
jatton, Schonung, Domeftifation, fowie die Früchte. Der ver- 
mehrbare und bewegliche Teil der im Lande vorhandenen Brauch- 
lichteiten bildet die früheften Gegenftände des Völkerverkehrs. 

Die bei Vorhandenfein von Freiland nur relative, fpäter 
mehr und mehr abjolute Unvermehrbarkeit des Landes ift von 
maßgebendem Einfluß auf die ganze Entwicelung des Volfes und 
der Völkerwelt. 

So lange die Erde noch nicht ganz von Menfchen in Befit 
genommen tft, werden die beiden anderen Elemente, Vermögen 
(Kapital) und Bevölkerung, fich zerftreuen. Dies um fo rascher 
und allgemeiner, je geringer noch die Fertigkeit zu wohlfeiler 
- Kunftvermehrung der notwendigften Sachgüter, der Unterhalts= 
mittel ift und je beweglicher die Bevölkerung wird. 

Es gejchteht duch Wanderung, welche zuerſt Maffen- 
wanderung mit Eroberung ift, mehr und mehr Einzelwanderung 
- oder Auswanderung mit Kultivation wird. 

So haben fih in Yahrtaufenden, vielleicht Jahrhunderttau— 
jenden die Urbevölferungen über die Exde zeritreut. 

Da ebenjolange erheblichere Nekonzentrationen und Mi: 
Ihungen nicht ftattfinden konnten, wird e3 leicht denkbar, daß die 
menschliche Urbevölferung, wenn fie nach der jet herrjchenden An— 
jiht wirklich monogeniftifch!) entjtanden ift, unter dem Einfluß 
des Klimas zu Nafjen und Völkerfamilien fich phyfiologifch diffe- 
venzierte. Völkertypen werden durch lange Zerftreuung entjtan- 
den jein. Ob nach Aufhebung der bisher einjeitigen Zerſtreuungs— 
tendenz jeit Eintritt des Cijenbahnzeitalters in größeren Zeit— 
räumen Raſſen- und Völkerverjchmelzung eintreten könne, darüber 
läßt jich allerlei vermuten, aber Bejtimmtes nicht jagen. 

1) „Bau und Leben”, 2. Aufl., I, ©. 20. 
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Die bewohnbare Erde ift noch nicht ganz aus Freiland in 
Volksland verwandelt, und auch die Wanderung, jelbit die Mafjen- 
wanderung bei den Naturvölfern, dauert tatjfächli und ent: 
wicelungsgejeglich fort. Die Unvermehrbarfeit des Bodens fährt 
fort, ihre erſte zerſtreuende Wirkung zu äußern. Es gejchieht dies 
in dem Maße mehr, al3 die Völker noch wenig landbaufähig find; 
Sunfer vergleicht einen Teil des heutigen Innerafrika mit 
einem durch ftetS neue Figuren bejegten Schachbrett. Der Berg 
— das Land — kann eben nie zum Wropheten, e8 muß Der 
Prophet — die Bevölkerung mit ihrem Vermögen — zum Berge 
fommen. 

Mit dem Knappwerden von Freiland folgt der Epoche der 
HBerftreuung eine Epoche dev Verdichtung, die Nötigung zur 
Kultivation in feſter Anfäffigkeit und die Sultivationsfähigfeit 
unter Transportentwicelung. 

Die Annäherung der relativen Unvermehrbarfeit an die ab- 
jolute Unvermehrbarkeit de3 Landes, die Veränderung im Ver— 
hältnıs von Freiland und Volksland ift eg, was diejen Gang ver 
Dinge zu einer unumgänglichen Notwendigkeit macht. 

Unbeweglich iſt nur der Boden mit den daran und darin 
firterten Stoffen und Kräften. Ein Teil jelbft der im Boden ent» 
baltenen Braudhlichkeiten kann durch menschliche Geſchicklichkeit los— 
gelöft, beweglich gemacht werden. Es gejchieht durch Bergbau und 
Landbau. In Geftalt der Bodenprodufte erreicht der 
Boden in immer höherem Grad mittelbare Beweglichkeit. 

In dem Maße, als die relative VBermehrbarfeit des Landes 
durch DVerfchwinden des Freilandes abnimmt, ift nunmehr Dex 
Menjch genötigt, Die Brauchlichkeiten des Bodens beweglich zu 
machen (fteigende Mobilifierung). Damit aber fann die heimifche 
Leiltungsfähigfeit des Bodens verjtärft, die heimifche durch fremde. 
Bodenkraft ergänzt werden. 

Der Bodenproduktenhandel zwijchen Ländern und Landes: 
teilen ftellt jich als vereinte Wirkung der Abnahme der relativen 
Vermehrbarkeit und der Zunahme der Fünftlichen Beweglichkeit 
notwendig ein. 


— 
5. Die beſchränkte Verbeſſerlichkeit des Bo— 


dens. Wenn der Boden nicht vermehrt werden kann, fo kann 
er doch verbeffert, er kann durch Aufwendung von Arbeit (Be- 
- völferungsenergie) und von Vermögen (Kapital), durch An- und 
- Einbau immer brauchbarer, insbefondere ertragreicher in Boden- 


produften gemacht werden. Der zur Bevölferungszerftreuung 
nötigenden Epoche bloßer Dffupation naturgegebener Brauchlich- 


keiten folgt unter dem Zwang der Unvermehrbarkeit in der Tat die 


Epoche der Dualitätsiteigerung, der Bodenvervolllommnung. Der 
ertenfiven folgt eine fteigend intenfive Periode der Bodennußung. 
Ausdehnen, quantitativ mehren läßt fich der Boden nicht; aber 


feine Brauchbarkeit für menfchliche Zwecke läßt ſich in einem ge— 


wiſſen, näher zu bezeichnenden Maße fteigern. 


Das ailt nicht bloß für die Gewinnung von Urproduften 


jeder Art, fondern auch von Brauchlichkeiten für verfchiedene andere 
Zwecke: das Wohnen, die Verteidigung, den Transport. Der 
Boden wird hienach in fteigendem Maße zwar faft ganz ver- 
mehrungsunfähig, dagegen für jegliche Gattung menfchlicher Zwecke 
relativ meltorationsfähig. | 


Mit dem fteigenden Aufgehen des Freilandes in Volksland 


: d. h. mit Abnahme der relativen Vermehrbarkeit ergibt ſich Die 


Notwendigkeit der Meltoratton, die Erhebung von der Offupation 


zur Nutzung durch An: und Einbau. Nur der Menich tft zu 
dieſer Erhebung gelangt. Die Tierherden haben diejen Fortſchritt, 


welcher auch Fortjchritt zur Vernunft iſt, nicht zu bewerfitelligen 


vermocht; die Abnahme der relativen Vermehrbarfeit des Bodens 


hat für fie diefelbe emporhebende Wirkung wie für den Menfchen 


nicht gebracht, und ihre Zerftreuung hat von einem gewiſſen Bunkt 

nicht aufhören, einev Verdichtung nicht Bla machen fönnen. 
Die Nötigung zur Verbeſſerung des Bodens beginnt nicht 

exit, wenn alle bewohnbaren Teile der Erde, bez. alle Teile eines 


Landes in exrtenfive Benugung genommen, offupiert find, jondern 


viel früher. 


Die zwei Gründe hiefür liegen nahe. Erſtens jind Wider: 
ſtände zu überwinden und Koften aufzumwenden, um Freiland vom 
Shäffle, Abriß der Soziologie. 7 
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Volksland aus zu erreichen oder bewegliche Produkte von Frei: 
ändern herbeizuführen, nach heutigem Sprachgebrauch: die Trans- 
portoften bewirken, daß man Volfsland um den Betrag der 
Transportkoften nach und vom Freiland intenfiver an- und ein- 
bauen fann. Die zweite Haupturjache liegt darin, daß nicht jeder 
Bruchteil von Land diefelbe Eignung für Gewinnung ebenderjelben 
Materialien, Naturkräfte, Pflanzen und Tiere, für Befriedigung 
des Wohnbedürfnifjes, für Transport u. a. hat; die relative Ber: 
mehrbarkeit verſchiedener Bodenſtücke nimmt in jehr ungleichem 
Maße ab, und verjchiedene Länder und Landesteile find weder ın 
demjelben Zeitpunkt der Kulturgejchichte, noch für jede Bodenart 
und Bodenlage in demjelben Grade zur Melioration gedrängt. 

Die Folgerung aus diefer Auffaffung, welche den tiefjten 
Grund des berühmten v. Thünen schen (nicht bloß für die Ur 
produktion bedeutſamen) Gejeges bloßlegt, ergibt, daß der Unter: 
ſchied der Länder und Landesteile bezüglich der Melioration oder, 
was Ddasjelbe iſt, bezüglich des Intenſitätsgrades dev Nutzung 
um fo größer tft, je koſtſpieliger der Transport ift und je unzu— 
gänglicher diejelben „natürlichen Hülfsquellen” anderer Länder find, 
d. h. je bejchränfter die Freiheit der Zuwanderung und des Han— 
dels iſt. Epochen der Transportverbilligung werden immer für 
die durch Abgelegenheit begünftigt gemwejenen Intereſſen alter 
Länder die Berjuchung zu fünftlicher Hemmung der Ausgleichung 
nabe legen. | 

Die Berbejjerungsfähigkeit des Bodens ift eine befchränfte. 

Es gibt wohl Epochen, in welchen die Technik den Nußeffekt 
der Arbeit und des Kapitals in einem Grade fteigert, daß die 
Kojten der Bodennußung ſinken können, obwohl der Wert des 
jteigend unvermehrbaren Bodens wächft. Das ift jedoch die Aus: 
nahme. Regel iſt, daß fteigender Arbeit3- und Kapitalaufwand 
ven Nutzen aus dem Boden nicht in gleichem oder progreffivem, 
jondern nur in abnehmendem Maße fteigert und immer wieder” 
an einer Grenze anlangt, wo der Wert des gezogenen Nutzens 
hinter dem Werte der Aufwendungen zurücbleibt. Dex Intenſität 
der Bodennugung find alfo Schranken geſetzt. ES kann auf die 
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Dauer nur unter jteigenden Koſten mehr produziert, und die Roften- 
fteigerung fann, wenn es fi) um notwendige Bodenprodufte han- 
delt, nur durch Einſchränkung der entbehrlichen Bedarfe herein 
gebracht werden. 

Bon einem gegebenen Grade der Intenſität der Bodennugung 
kann wirtjchaftlicher Weife erſt dann zu noch höherer Intenſität 
der Bovennußung fortgefchritten werden, wenn extenfiver und da— 
mit billiger produzierte Bodenprodufte fremder Länder nicht mehr 
erlangt werden können, d.h. wenn die Koften der Bodenprodufte, 
immer die Handels: und Transportkoften inbegriffen, in beiden 
Ländern (Vandesteilen) diejelbe Höhe erreicht haben, der Bedarf 
an Bodenproduften aber weiter fteigt. Die Befchränfung des 
Intenſitätsgrades dev Bodennutzung kann fo formuliert werden: 
die Intenſität kann wirtfchaftlicher Weife nicht höher getrieben 
werden als bis zu der Grenze, an welcher die Summe der Pro— 
duktions- und der Bezugskoſten auswärtiger Bodenprodufte die 
Höhe der Produktionskoſten an Ort und Stelle erreicht hat. Jede 


- Steigerung der Intenſität zuvor ift verfrüht und diefe Verfrühung 
eine Bergeudung, welche jich an dem Volk, das fich die Unnatur 


erlaubt, zulegt an den Bodeneigentümern diejes Landes am meiſten 
rächen muß. Die Agrar: und Handelspolitift kann gegen dieſes 
Geſetz nicht aufkommen; fie muß ihm folgen. 

6. Der fteigende Wert des Landes Der Wert 


des ganzen Landes nimmt für fein Volt zu, nicht bloß, was feit 


lange und gründlich in der nationalöfonomischen Lehre von der 
Bodenrente unterſucht iſt, der Wert ftädtifcher und ländlicher 
Grundſtücke von gegebener Lage und Ergiebigkeit. Mit dev Ge: 
jamtentwicelung des Volkes, bez. eines Landesteil3 bewegt fich 
der Wert des Bodens auf- und abwärts. 

Das Steigen ift lediglich Folge der Abnahme relativer Ver— 
mehrbarfeit des Landes, das Fallen aber Folge der Wiederzu- 
nahme jolcher Vermehrbarkeit. Da noch fein Land an der 
Obergrenze der Intenſität feiner Bovdennußung angelangt tft, 
wird der Bodenwert normaler Weife aufwärts gehen und nad) 
Rückfällen immer wieder aufwärts ftreben. Man wird aljo jagen 

7* 


— 100 — 


dürfen: der Wert des Landes hat die Tendenz zum Steigen. Da 
der Boden jelbjt das Dauerhaftefte ift und über Verfallsperioden 
hinweg fortbeiteht, jo wird der Saß nur defto mehr gelten fönnen. 

Die Nationalökonomie hat das Steigen des Wertes eines 
Landes nur unvollftändig ins Licht ftellen Eönnen, nämlich für 
die Nutzung des Landes zur Produktion. Soziologie wird auch 
für die Würdigung des Wertes von Land den Gefichtsfreis er- 
weitern. 

Das Volk muß jein Land im ganzen immer höher werten, u. 3. 
aus zwei Gründen: einmal weil die Ausdehnung von Volksland 
im jelben Maße fchmwieriger wird, in welchem das Freiland ſich 
mindert und damit der „Landhunger“ ganzer Völker wie Einzelner 
wächſt, ſodann weil mit der ſteigenden Melioration die in den 
Boden geſteckten Arbeits- und Kapitalwerte, die ſog. Inveſtitionen, 
ſteigen, ohne daß der vom Lande abgegebene Nutzen im ſelben 
Verhältnis wie die Koſten ſtiege. 

Der Umſtand, daß ein Teil des Nutzens, welchen das Land 
abgibt, von der Natur immer wieder in zureichender Fülle erſetzt 
wird (Luft, Waſſer, Wärme, Licht) und daß einzelne Gattungen 
von Brauchlichfeiten, welche dem Lande entnommen werden, mit 
teigender Technik in jedem Bedarfsumfang zu finfenden Koften 
hervorgebracht werden können — diefer Umftand kann das Steigen 
des Wertes des Landes nicht aufhalten. Das Land ift eben nicht 
bloß als Produktionsmittel von Wert, fondern als Baſis des ge- 
jamten Volksdaſeins, und die wichtigften Bodenprodufte, die not- 
wendigen Unterhalt3- und Werkmittel können bei fteigender Be— 
völferung nur zu fteigenden Koften hervorgebracht werden. Es 
ift daher feine Torheit der Völker, wenn fie für die Behauptung. 
ihres Landes Milliarden Koften aufwenden und Ströme von Blut 
vergießen, da im Lande „Rieſenkraft“ liegt. Es ift namentlich 
feine törichte Landpolitif, wenn von volfreichen Ländern aus für 
Land, das erſt in Aufnahme und nur langfam zur Entwiclung 
zu bringen ift, Vorſchüſſe auf lange Termine hin gegeben werden, 
d. h. wenn es haltbar Eolonifiert, unter Umftänden fogar erobert 
wird. Dieje Art von Kolonifation ift mindeftens feine größere Tor: 


— 101 — 


beit, als das Tun der glüclichen Baufpefulanten, die allgemein 
beneidet find. Die VBorausficht ficheren Steigens des Yandwertes 
jteht bier im Spiel. Der „Imperialismus“ ift für unfere Beit, 
da die „Verteilung der Erde“ fich zum Abjchluß neigt, wenigftens 
zu begreifen. 

7. Das Landals Öegenftand der Volksbetä— 
tigung. Für die Soziologie genügt die Betrachtung der Be- 
tätigung am Lande, wie fie die Nationalöfonomie gibt, nicht. 
- Diefer tft das Land Faktor der Urproduftion, der Jagd und der 
Fiſcherei, des Wald- und des Feldbaues, des Bergbaues. Unferem 
Verſuch der Crfafjung des Landes als Elements oder „Faktors“ 
- der Gejellichaft überhaupt find weitere Betätigungen des Volkes 
am Lande bereits entgegengetreten. 

Dieje weiteren Betätigungen beginnen teilmweife ſchon zu einer 
Zeit einzutreten, da das Volk über bloße Dfkupation der beweg— 
lichen Brauchlichfeiten noch nicht hinaus ift. Das Land will 
ſtoß- oder jchrittweife, friedlich oder durch Eroberung offupiert, 
ausgedehnt, aus Freiland (Nodland, freier Mark) in wirkliches 
Bolfsland übergeführt fein. Es muß gegen elementare Verwü— 
tungen gefhügt, von Schädlingen jeder Art gejäubert, gegen 
Feinde befeitigt und verteidigt werden. Es ift im Maße der Be: 
völferungszunahme zu meliorieren (f. 3.). Das im Volksland liegen 
gebliebene Unland muß tunlichft in brauchbares Land übergeführt 
‚werden (Entjumpfung, Moorkolonijation u. a.). Mit dem fort: 
ſchreitenden Anbau Hält ein fortjchreitender Einbau des Volkes in 
jein Land, die Heberführung in Gebäude und Weggrund Schritt. 
Das Land unterliegt von der Entdectung, welche Später Erforſchung 
wird, einer erſten empirischen, dann einer mehr und mehr wijjen- 
Ihaftlichen, namentlich auch geologischen Unterfuhung, Vermefjung, 
fortwährendem Rechtsverkehr über das Eigentum und über den 
Beſitz von Boden. 

Die vielfeitige Tätigkeit des Volkes am Lande geht nicht bloß 
von den einzelnen, fondern auch vom Volke als Ganzem aus: Er: 
oberung, Staatsfolonifation (coloniae e consilio publico eductae), 
Öffentliche Meltorationen u. a. Die Betätigung des Bolfes an 
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jeinem Land für fein Land ift hienach eine allgemeine. Selbft in 
Ländern heutiger Hochkultur, da die große Mehrheit der Bevöl- 
ferung fein Ar vaterländifchen Bodens inne hat, ift doch jeder 
durch Leiſtungen für den im öffentlichen Eigentum liegenden Bo- 
den und durch die Entrichtung der Miete für den Boden interef- 
ftert, am Kampfe um den Boden mittelbar beteiligt. 

8 Das Land als Attumulation. Das Land ift 
von Natur dauerhaft. Sein Beftand ift fejtjtehendes Ergebnis 
einer der Völferentjtehung vorausgegangenen Erdentwiclung. Das 
Naturland bleibt bejtehen, auch wenn feine Bevölkerung mit ihrem 
Bermögen zu Grunde geht und es felbft wieder ganz zu Frei: 
land wird. 

Das Land it durch feine Dauerhaftigfeit unter allen drei 
Elementen dasjenige, welches im Wechfel der Volksgenerationen 
und durch die beharrlichen Stoff- und Formwechſel des Volks— 
vermögens hindurch immer dasjelbe Naturland — die geficherte 
Grundlage für den Fortbeftand eines Volkes abgibt. Es ſtellt das 
Feſte in der Erfcheinungen Flucht, welcher die zwei anderen Ele- 
mente unterliegen, dar. 

‚sm Boden jtecken nicht bloß jene natürlichen Brauchlichkeiten, 
deren weitaus größter Teil unerfchöpflich ift und von der Natur 
immer wieder erjeßt wird. In dem meliorierten, gegen Gefahren 
jeder Art geficherten Lande ift von allen vergangenen Generationen 
durch Aufopferung von Sachgütern und von perfönlicher Energie 
ein mächtiger Vorrat volfsgefchaffener Brauchlichkeiten für die 
kommenden Gefchlechter angehäuft. Das Land ift alfo nicht bloß 
als Naturland, fondern auch als Volksland, duch Akkumulation 
der eigentliche Dauerbeftandteil eines Volkes. 

Durch Akkumulation verftärkt und verbefjert es ſich von der 
eriten Generation eines Volkes bis zum Gipfelpunft feiner Ges 
Ihichte. Außer Knochenreſten der Bevölkerung und den metallifch- 
mineralifchen Geräten und Gefäßen ift es das Einzige, jedenfalls 
das Hauptjächlichite, was noch in den Auinen von entfchwundener 
Größe eines Volkes zu zeugen vermag. 

In der Größe — Brauchlichkeiten, welche ein — 
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durch Akkumulationstätigkeit allev vorangegangenen Generationen 
- bat, bejteht jedoch ein erheblicher Unterfchied. Alte Völker find 
duch die vollzogene Akkumulation, junge durch Verfügung über 
noch) unausgejchöpfte natürliche Hülfsquellen reicher oder ftärker. 
Bei der Berührung mit den jungen Kulturvölkern europäifcher 
Abſtammung find die alten Europäer wenigftens in Hinficht auf 
das Dauerelement des Volksförpers nicht im Nachteil. Die Fol- 
gerungen hieraus bezüglich der Bekämpfung der überfeeifchen Kon— 
kurrenz durch Schußzoll werden nicht überjehen werden dürfen. 


B. Das Bolfsvermögen. 


1. Begriff und DWefen. ® 

Das Bollsvermögen umfaßt alle einem Volke zur Verfügung 
jtehenden jachlichen Brauchlichfeiten von Wert. Die wertgehalte- 
nen, weil nicht ohne Aufopferungen zu habenden Brauchlichkeiten 
heißen die Sachgüter. Das Bolksvermögen ift das Ganze der 
Sachgüter eines Volkes. 

sn der Elementarlehre vom Volksvermögen ſind die Sach— 
güter noch nicht als Habe von Perſonen zu betrachten, obwohl 
in Wirklichkeit ſie alle, ungeteilt oder geteilt, im Eigentum und 
Beſitz ſich befinden. 

Sachgüter ſind nicht alle für die Zwecke eines Volkes guten 
Sachen, oder „äußeren Güter“, ſondern nur diejenigen äußeren 
Güter, welche nicht im vollen Bedarf ohne Aufopferung zur Ver— 
fügung ſtehen und deshalb wert ſind. Es ſind nur die ſog. 
wirtihaftlihen Sachgüter, welche die Subſtanz des Volks— 
vermögens ausmachen. Zwar aus dem Lande fommen alle äußeren 
Sachgüter, die jog. freien wie die wirtfchaftlichen; das Volksver— 
mögen aber umfchließt nur die wirtjchaftlichen Güter. 

Die Sachgüter find übrigens nicht Die einzigen Güter, welche 
wert gehalten werden; mwertgehalten find neben ihnen, ſogar vor 
ihnen die perfönlihen Güter, d.h. alle in der Bevölke— 
rung angehäuften Energien des Leibes und Geiſtes. Die perjön- 
lichen Güter find von Wert für diejenigen, welche im Beſitz der 
leiblichen und geijtigen Energien fich befinden; aber in den Aus: 
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löfungen der Energien, welche anderen zugute fommen, werden fie 
wertvoll auch für dritte; in den Leitungen für andere oder den 
„Diensten“ gelangen die perjönlichen Güter auch in den Ver— 
fehr und zum Austaufch gegen Sachgüter. Man darf dieje zweite 
Hauptkategorie von wertgehaltenen Gütern nicht vernachläffigen ; 
zum DVollsvermögen gehören fie nicht. 

Die Sachgüter haben eine Beziehung zur Bevölkerung nicht 
bloß durch ihr Wertfein als geſchätzte Brauchlichkeiten, ſondern 


faft alle auch nach ihrer Entitehung, d. h. als Erzeugniſſe der 


Arbeit. Diejenigen äußeren Brauchlichkeiten, welche Wert er: 


langen, ohne den erjten Befignehmer Arbeit zu koſten, bilden, je 


höher die Gefittung fortjchreitet, defto mehr die Ausnahme. Die 
Sachgüter Foften: in der Produktion durch Aufwendung von 
Arbeiten und Arbeitsproduften und im Verkehr durch Hingabe 
von Dienften und Sachgütern. 


Wenn man die VBroduftionsmittel oder Die Subftanzen des 


„Kapitals“ als „vorgetane Arbeit“ bezeichnen will, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß auch die zum Konſum beſtimmten Sachgüter, 
die Befriedigungsmittel, vorgetane Arbeit ſind. Wollte man dem 
Sachgut durchaus das ſachliche Weſen abſtreifen, nur das Per— 
ſönliche in ihm hervorkehren, ſo müßte man beide Arten von Sach— 
gütern als vorgetane Arbeit und überdies als „aufgeſchobene 
Befriedigung“ bezeichnen. Man wird beides beſſer vermeiden. 
Die Sachgüter ſtehen ihrer Entſtehung nach wie mit der Be— 
völkerung, ſo auch mit dem Lande im Zuſammenhang. Alle äußeren 
Sachgüter ohne Ausnahme find dem Lande entnommen, die wirt— 
johaftlichen wie die freien. Es ift jedoch fein Grund, nur die 
beweglichen Sachgüter zum Volksvermögen zu zählen, nicht auch 
die unbeweglichen, die Immobilien oder Liegenschaften. Es find 


ja die Grundſtücke nur als wirtfchaftliche Güter zum Vermögen - 


gerechnet; als jolche find fie mehr als Fetzen „Naturland“; nur 
die unentbehrlichen freien Gaben des Landes gehören dem Volks— 
vermögen nicht an. Mit der Einbeziehung der Immobilienſach— 
güter in das Volksvermögen geht alfo der Unterfchied der zwei 
Elemente Land und Bolfsvermögen nicht verloren. Die Grund» 


L 
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jtücle erhalten, je höher die Kultur fteigt, defto intenfivere Eigen: 
ſchaften, welche nicht fchon vom Naturland dargeboten, fondern 
wie bei den bemeglichen Gütern vom Menschen hineingelegt find. 
Man kann den Unterfchied des beweglichen und des unbeweglichen 
Bermögens nicht wichtig genug nehmen; al3 Sachgüter, biemit 
Bolfsvermögensbeitandteile find jedoch die wertgehaltenen Grund: 
ſtücke ebenſo zweifellos wie die beweglichen Sachgüter zu erachten. 

Einen Hauptanftoß hat den Berächtern meiner Soziologie die Ver— 
gleihung des Vermögens mit dem organischen Zwifhenzellftoff 
ver Interzellularſubſtanz, gegeben. 

Dieſe „biologijche Analogie” Hatte nur den Zweck, die elementare 
Stellung des Volksvermögens gegenüber der Bevölkerung, nämlich die 
Ssnaftivität des erjteren gegenüber der Aktivität der lebteren, zu ver- 
anjchaulichen. Als gleichwertig mit der Snterzellularjubitanz habe ich 
das Bolfsvermögen mit feiner Silbe erklärt. Auch das Volksvermögen 
it in „Bau und Leben” durchaus als „hyperorganiſches“ Gebilde dar- 
geitellt worden. Der Bergleich kann fallen gelafjen werden, ohne daß 
etwas anderes als Anjchaulichkeit verloren geht. 

Loyale Kritiker hätten namentlich durch zwei nachdrüdliche Be— 
tonungen meine? „Bau und Leben” fich abhalten laſſen jollen, mich in 


Hinſicht auf die fragliche Vergleichung zum „Drganifer” zu ftempeln. 


Einmal durch die jtarfe Betonung der Vermögenskategorie der „Güter 
der Darstellung und der Mitteilung“, welche m. W. von feinem anderen 
Nationalöfonomen zuvor jo angelegentlicy hervorgehoben gemwejen ift, 


wie nun von mir, zweitens durch die Scharfe Hervorhebung eines Unter- 


ichiedes, welcher jedem „DOrganifer“ Kopfzerbrechen bereiten kann und 
dem angeblichen oder wirklichen „Organiker“ H. Spencer auch be= 


reitet hat. Es iſt der Unterjchied, daß im Gegenjaß zu den Organismen 


der Gejellichaftsförper feine ftofflicye Naumerfüllung zwiſchen ven 


Trägern der Aktivität, d. h. feine Suterzellularjubitanz im Sinne der 
Biologie hat und haben kann !). 


1) Schon eine einzige Stelle („Bau und Leben“ 1. Aufl. I, 286) hätte 
die Donquizoterien, mit welchen auf mich al3 den reinen Organifer los— 
gefchlagen worden it, ausfchließen ſollen. Ich habe dort wörtlich gejagt: 
„&3 tit feine ununterbrochene Raumerfüllung Durch Perſonal- und Ber: 
mögensjubjitanz wahrnehmbar. Dieſe Erſcheinung fann nicht auffallen; 
denn nicht Kräfte, welche in kleinſter Entfernung wirken, wie Kohäſion, 
Adhäfion, chemiſche Affinität, bewirken im Sozialen Körper den Zufammen- 
bang und das Zufammenmirfen, jondern geijtige Kräfte, welche be— 
fähigt find, Durch die phyſikaliſchen Kräfte ihres Güter apparates weithin 
ven Zuſammenhang geijtigen und leiblichen Vereintwirkens zwifchen räume 
lich getrennten Elementen augenbliclich herzustellen . . . Namentlich der 
dem Menfchen eigene Gebrauch der perjünlichen und fachlichen Symbole, 
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2. Die Vermögensbeftände natürlih und rein 
ſoziologiſch. 

Die Betrachtung des Volksvermögens wird ähnlich, wie es 
für das Land zutraf und für die Bevölkerung zutreffen wird, 
eine Unterſcheidung der phyſikaliſch-chemiſch, biologiſch bez. 
pſychologiſch gegebenen Eigenſchaften der Sachgüter von denjenigen 
Eigenſchaften fordern, welche ſie nach ihrer geſellſchaftlichen Ent— 
ſtehung und Beſtimmung aufweiſen. Eine gemiſcht hilfswiſſen— 
ſchaftliche oder natürliche neben rein ſoziologiſcher Erfaſſung wird 
geboten ſein, um auch die zweite der drei Elementarlehren zu 
vollſtändiger Ausbildung zu bringen. An dieſer Stelle müffen 
jedoch Andeutungen genügen. 

1. Die Bermögensbeftände nach ihrer natürlichen Eig— 
nung für das Voll. Bon hervorragender Bedeutung ift es: 

1) ob von Natur die Sachgüter als Stoffe oder als Kraft- 
quellen (Wafferkraft, Zugkraft) oder in beiden Eigenfchaften 
brauchbar find, 

2) ob jie der anorganijchen oder der organischen Natur, der 
Pflanzen» oder der Tierwelt entnommen find, 

3) ob fie vermehrbar oder unvermehrbar (einzig, erfchöpflich), 

4) ob fie von Natur beweglich oder unbemweglich, 

5) ob ſie vergänglich oder dauerhaft, 

6) ob fie ausſchließend brauchbar oder neben anderen Sach-⸗ 
gütern für denfelben Zweck brauchbar (erjegbar) find. | 

II. Die Bermögensbeftände rein ſoziologiſch, d.h. 
nur auf ihre Herftellbarkeit und auf ihre Beftimmung für die 
Gejellichaft angefehen. 

1) Ein fundamentaler Unterfchied ift derjenige der Sachgüter, 
welche Brauchlichfeiten des „ideellen Handelns”, Mittel des tätigen 
der Sprache, Schrift, Druckſachen, Signale geftatten vereintes Wirken 
räumlich getrennter Körper.” Diefe nachdrücdliche Betonung und Er— 
Härung der „Nichtfontiguität” des fozialen Körpers Liefert den 
— meine ich — nicht zu entkräftenden Beweis dafür, daß ich der „Dr= 
ganiker“, als welcher ich nun ſchon längſt tot gemacht und von den tapfern 


Weſen der befannten Art mit Tritten behandelt bin, überhaupt nicht ge= 
wejen bin und nicht fein kann. 


— 107 — 


Geſellſchaftsbewußtſeins find, und der Brauchlichfeiten alles übrigen 
jog. praftiihen Handelns. Erftere Kategorie von Sachgütern 
Habe ich die Sachgüter „der Darftellung und Mitteilung” ge: 
nannt. Ihre Hervorhebung iſt Schon für die Nationalöfonomie 
allein, gejchweige für die Soziologie im ganzen unentbehrlich. 
Ihr univerfellee Bejtand offenbart das Grundweſen der Gejell- 
ſchaft als durchgehends geiftig ausgewirkter Gemeinschaften und 
Berfehre von Perſonen. 

2) Der hervorragendfte und nie überjfehene weitere Unter- 
fchied in den Sachgüterbeftänden des Volksvermögens iſt derjenige 
der Produftionsmittel (Kapitalfubjtanzen) und der Mittel zum 
Konjum. 

3) Ein dritter Unterfchied iſt derjenige der Mittel zur organt- 
ſchen Erhaltung der Bevölkerung oder der Unterhaltsmittel von 
allen übrigen Sachgütern. 

Mit diefen drei Hauptfategorien kann fich jedoch die ſozio— 
logijche Elementarlehre vom Volksvermögen nicht begnügen, wenn 
fie al3 Leuchte für die praktische Volkswirtſchaft ausreichen will. 
Sie hat an den Volksvermögensbeſtänden weiter zu unterfcheiden: 

1) ob es Sachgüter jind, welche als Unica auch ohne Ar- 
beit Wert erlangen oder nicht, 

2) ob es Sachgüter find, welche bei fteigendem Bedarf ver- 
mehrbar oder bejchränft vermehrbar, zu fteigenden — ſinkenden 
— gleichbleibenden Koften vermehrbar find, 

3) ob die betreffenden Sachgüter beweglich gemacht, zu ſinken— 
den oder fteigenden Koften mobilifiert werden fünnen, 

4) ob fie dauerhaft gemacht werden fünnen und zu welchen 
Koften bei fteigendem Bedarf, 

5) ob fie wiederholter Nutzung fähig, jtändig, Gebrauchs- 
güter, oder nur ein einziges Mal nu&bar, verbrauchlich find, 

6) ob fie nur für eine einzige Verfon oder für mehrere, 
viele, alle zugleich brauchbar, Sondergut oder Gemeingut jein 
können, 

7) ob fie nur für einen einzigen Zweck oder für mehrere 
Zwecke brauchbar, 
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8) ob fie für fich allein oder nur in Verbindung mit anderen 
Gütern brauchbar, fomplementär find, 

9) ob fie überhaupt verfehrsfähig (übertragbar), 

10) ob fie im Berfehr vertretbar oder unvertretbar, 

11) ob fie zum Gebrauch teilbar oder unteilbar, 

12) mehr oder weniger entbehrlich oder unentbehrlich find. 
Unter den obigen zwölf Eigenschaften find Diejenigen der Ver— 
mebrbarfeit nur zu fteigenden Koften, der Beweglichkeit zu finten- 
ven Kojten, der Unentbehrlichkeit, der Vertretbarmachung, der 
Konfervierbarfeit auch für die Entjcheidung objchwebender Fragen 
der Volkswirtſchaftspolitik von Wichtigkeit. 1 

Die Unterfcheidungen 1—12 haben nicht bloß jelbitändige 
Bedeutung je für fich, fondern eine Bedeutung durch wechjel- 
jeitige Verſtärkung oder Durchfreuzung. Unica (Kunftwerfe, 
Iaturfchönheiten) 3. B. werden wegen ihrer Unvermehrbarfeit 
und wegen ihrer Eignung zu gleichzeitigem Gebrauch durch Viele 
zu Gemeingut geftaltet und in öffentlichen Anftalten dargeboten 4. 


3. Das befhränftt und das unbeſchränkt vermehrbare 
Mobiliarvermögen. 


Dei der Betrachtung de3 Landes iſt die zuerſt relative, jchließlich 
abjolute Unvermehrbarfeit des Landes ins Licht gefeßt worden. 
Damit tft auch die Unvermehrbarfeit der Liegenfchaften als Haupt: 


1) Die in „Bau und Leben“ gegebene Einteilung der Sachgüter in 
folche des jymbolifierenden und des nützlichen Handelns und die Abjchei- 
dung der Güter des perjönlichen UnterhaltS von den Brauchlichkeiten für 
jeden anderen Zweck iſt zwar nicht vollitändig; ich würde heute auch die 
Wertungsmittel — nur eines derfelben ift das Geld — hervorzuftellen 
Haben. Allein weniger vollitändig, als fie bei andern Schriftitellern zu 
finden iſt, war meine Ginteilung der Vermögensbeftände nicht. Mein 
„Daun und Leben” Hat weiter die Kategorien aufgeftellt: Sachgüter der 
Niederlafjung und des Transportes, des Schutzes und der Verteidigung, 
der Sachgüterverforgung oder Volkswirtſchaft (Produktion — Umlauf — 
Konfumtion), der Technik. Dieje Vermögensfategorien find fruchtbar und 
bleiben jämtlich aufrecht, auch wenn man die Veranftaltungen, von welchen 
die betreffenden Vermögensbeſtände abjtrahiert worden find, anders grup— 
pieren will. „Drganifer“ bin ich auch dabei mit feiner Silbe geweſen. 
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beſtandteils alles Immobiliarvermögens klar gelegt. Von größter 
Bedeutung ſind nun weiter richtige Vorſtellungen darüber, wie 
es ſich mit der Vermehrbarkeit und Unvermehrbarkeit der beweg— 
lichen Volksvermögensbeſtandteile überhaupt und mit ihrer Ver— 
mehrbarkeit entweder zu ſteigenden oder zu ſinkenden 
oder zu gleichbleibenden Koften verhält. Braktifch iſt 
eine folche Betrachtung mit Nückficht auf die niemals aufhörende 
Tendenz der Bevölkerung fich zu vermehren, aljo dem fteigenden 
Bedarf gegenüber. 

Für die praktischen Aufgaben der Gegenwart verlangt nament- 
Lich das Verſtändnis der Tatjache riefiger ſtädtiſcher Konzen- 
tration der Bevölkerung elementare Betrachtungen über die Ver— 
mehrbarkeit und Unvermehrbarfeit auch dev beweglichen Beftände 
des Volksvermögens. 

Bei der Unterfuchung des Mobiliarvermögens eines Bolfes 
auf Die VBermehrbarkeit zu jteigenden oder zu finfenden oder zu 
gleichbleibenden Koften einer Zunahme der Bevölkerung gegenüber 
Hat man nicht bloß die Koftengeftaltung im allgemeinen, fon- 
dern auch Die Koftengeftaltung bei Zunahme des Bedarfes an 
einem beitimmten Orte zu beachten. Die Koften an Ort und 
Stelle jegen fih nun aus den eigentlichen Kojten der Produk— 
tion — UÜrproduftion und mechanifch-chemifchen Umarbeitung — 
und aus den Transport- und Handelskoften zufammen. Bet Der 
fraglichen Betrachtung verfchiedener Beſtände des Mobiltarvolf3- 
vermögen wird Daher das Augenmerf auch darauf zu richten 
fein, ob die Transportfoften zu- oder abnehmen, bez. ob das 
Steigen der eigentlichen Produktionskoſten durch ein Steigen der 
Transportkoſten verftärft oder durch deren Sinfen ausgeglichen 
wird. 

Im ganzen fchreibt man — und gewiß mit Necht — den 
Koften der gewerblichen Umarbeitung und des Transportes eine 
Tendenz eher zum Sinken als zum Steigen zu. Selbſt ein Steigen 
des Preiſes der Nahrungsmittel und der Brennmatertalien wird 
für die Induſtrie und den Transport durch Erjparıng an Hand- 

arbeit mehr oder weniger hereingebracht. 
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Was die durch Urproduftion gewonnenen Mobiliarwerte be- 
trifft, jo Fönnen dem Lande — nach erfolgter Meberführung alles 
Freilandes in Volksland — die wichtigsten Güter des beweglichen 
Vermögens nur zu jteigenden Koften und nicht in unbegrenzter 
Ausdehnung abgenommen werden. Es find die Nahrungs— 
mittel. Ob die chemische Technik je imftande fein wird, den 
Ackerboden entbehrlich zu machen, d. h. mit Umgehung des 
Pflanzenbaues und der Tierzucht, die Nahrungsmittel in jedem 
Umfange des Bedarfes zu gleichbleibenden oder finfenden Koften 
herzuftellen, ijt mindeftens problematifh. Mit den fchon feftge- 
jtellten Folgen der Unvermehrbarfeit des Bodens wird man als ° 
mit feitftehenden Urfachen der Nahrungserfchwerung zu rechnen 
haben. Die Nahrungsmittel werden al3 nicht beliebig und als 
nicht zu gleichen Koften beliebig vermehrbare Sachgüter anzu 
jehen jein. | 

Eine zweite Kategorie beweglicher Sachgüter bilden die Mittel 
für den förperlichen Schuß gegen die Unbilden der Witterung 
und des Klimas, für Kleidung, Wohnung, Erwärmung. ° 
Es jind nur die Materialien zur Herftellung, für welche Ber: 
mehrbarfeit nur zu jteigenden Kojten in Frage kommen fann: 
Wolle, Bau: und Brennholz, Steinfohlen. Nun wird ange- 
nommen werden dürfen, daß die Wolle durch pflanzliche Be: 
Hetdungsftoffe mehr und mehr Erſatz finden fann, jo daß die 
Kleivung für jede mögliche Größe der Bevölkerung als ein ohne 
Koiteniteigerung heritellbarer Bedarf angefehen werden mag. Ber 
züglich der Materialien für die Herftellung von Bauten und für 
häusliche Feuerung wird dasjelbe anzunehmen fein. Es find nur 
die Bau: und Straßengründe, welche einer intenfivften Ueber: 
bauung, einer unbegrenzten örtlichen Konzentration der Bevölke— 
rung Troß bieten. 

Die nächit wichtige Kategorie beweglicher Güterbeitände find 
die Materialien, welche der Induſtrie und dem Transport mecha- 
nische Bewegung und Wärme zu liefern geitatten. | 

Die „Waſſerkräfte“ find zwar Gaben des Landes, Die 
jich immerfort felbjt erneuern. Die Wafjerbauten, Turbinen und 
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die anderen Mittel ihre Fafjung werden nicht Eoftfpieliger. Die 
Kräfte jelbjt aber, welche gefaßt werden können, find und bleiben 
bejchränkt. Ihrem Mangel fteigendem Bedarf gegenüber hat je- 
doch bis jegt die Steinkohle abzuhelfen vermocht. Die Kohlen: 
lager, in welchen die Natur in uralter Zeit die Wärme für uns 
aufgejpeichert hat, gehen jedoch der Exfchöpfung entgegen. Wird 
die für Induſtrie und Transport erforderliche ungeheuere Quan- 
tität Wärme fünftig nur zu fteigenden Koften geliefert werden 
können? Es iſt nicht lange her, feitdem darob ſchweres Bangen 
empfunden ward. Seit der Entdeckung des „mechanischen Aequi— 
valentS der Wärme” ſieht man dennoch der Erfchöpfung dev 
Kohlenlager mit nicht zu großer Sorge entgegen. Auf fortlau- 
jende Spende bemegender Kraft durch die Natur find die Hoff- 
nungen gerichtet. Sicher abzufehen ift ein Teurerwerden der be- 
wegenden Kräfte für Induſtrie und Transport jedenfalls nicht. 

Steine, Erden, Metalle find im ganzen fo reichlich 
in den meiften Ländern vorhanden, daß eine Steigerung der Her- 
ſtellungskoſten bei weiter fteigendem Bedarf für abfehbare Zeit 
nicht anzunehmen ijt. Die Abnahme der Transportkoften für 
alles NRohmaterial und Halbfabrifat begünftigt vielmehr eine Be- 
frtedigung örtlich fteigender Bedarfe ohne fteigende Koften oder 
gar zu finfenden Koften. 

Die Materialien für die Heritellung und Vervollkommnung 
der „Süter der Darftellung und Mitteilung“ wer: 
den — man denfe an das Holzpapier — faum je Eoftfpieliger 
werden, die Mafchinen und Apparate dafür auch nicht. 

Was iſt daS Ergebnis dieſer allgemeinften Ueberſchau über 
die Vermehrbarfeit der beweglichen Beftände des Volksvermögens ? 
Die Nahrungsmittel ausgenommen, wird das Mobiliarvolfs- 
vermögen ohne Zunahme der Koften im ganzen, fogar unter Ab— 
nahme der Koſten im einzelnen, aller bis jetzt abjehbaren Be: 
darfsmehrung gegenüber, als vermehrbar anzufehen fein. Auch 
die Nahrungsmittel find als vermehrbar folange zu betrachten, 
als noch Freiland vorhanden ift, welches unter den Pflug ge— 
nommen werden fann und folange die Zufuhr aus Ländern ex- 
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tenfiver nach Ländern intenfiver Bodennutzung (S. 97 F.) nicht 
£ünftlich gehemmt wird. 

Die ftädtifche Konzentration der Bevölkerung für alles Ge— 
ſchäft, welches nicht Urproduktion, nicht an Zerſtreuung über das 
Land gebunden ift, mird duch Nahrungsmittelverteuerung nicht 
gehindert. ES fragt ſich immer nur, ob weitere Anhäufung der 
Bevölkerung in den Städten fo große Vorteile bietet, um Die 
Koſten der Nahrungszufuhr aus größerer Ferne, die Kojtipielig- 
feit dev ftädtifchen Baugründe und jene höheren Preiſe auszu— 
gleichen, welche die jtädtifche Bevölkerung den Landwirten der 
nächiten und näheren Umgebung zu zahlen hat. } 

Die Bermehrbarfeit faſt aller Mobiliarvermögensbejtänvde 
eher zu finfenden als zu fteigenden Produktions- und Transport: 
Eoften iſt die eigentliche Antinomie des Bolfsvermögens dem Ele: 
mente Land gegenüber. 


4. Die unbefhränfte VBermehrbarfteitder Bil- 
 Ddungsmittel. 


Die „Güter der Darftellung und der Mitteilung” — die 
Unterhaltsmittel des Geiftes, fürzer die Bildungsmittel — werden 
mit fteigender Gefittung in immer volllommenerer Bejchaffenheit 
zu finfenden Koften in jedem Umfang des Bedarfes heritellbar. 
Sie find zwar, wie im vorigen befcheinigt ift, nicht die einzige 
Sachgüterfategorie, von welcher folches zu jagen tft; denn es gibt 
Brauchlichkeiten auch des praftifchen Handelns, welche zu finfenden 
Koften heritellbar find. Das gilt namentlich von denjenigen, welche 
auf mechanischen Wege von reichen Lagern der Natur genom- 
men und verarbeitet werden können, den meijten Mitteln der 
Technik. Die ſchlechthin unentbehrlichen Sachgüter dagegen, jene 
der Ernährung, können nicht in jedem Umfang dem — ent— 
nommen werden. 

Aus dieſem gegenſätzlichen Verhalten der Bildungs- und der 
Unterhaltsmittel ergeben fich zwei Wirkungen, die einander für 
die Entiicelung der Gefittung verjtärfen: einmal die unbejchränfte 
Berallgemeinerung und Vervollkommnung der Bolfsbildung, jo: 
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dann Die Nötigung zu fteigender Anftrengung aller geiftigen 
Kräfte des Volkes, um zugleich dem Boden die Nahrungsmittel 
unter mindefter Steigerung der Koften abzugewinnen und um die 
beweglichen Sachgüter zu finfenden Koften für die Bevölkerung 
berzuitellen. 

Wirklicher Soziologie kann die Antinomie zwifchen Bildungs: 
und Unterhaltsmitteln nicht entgehen. Die Nationalöfonomie 
braucht ſich um fie unmittelbar nicht zu befümmern. Sn „Bau 
und Leben“ ijt fie verfchiedentlich mit allem Nachdruck hervor: 
gehoben worden. 


5. Die Betätigung des Volfes für das Volks— 
vermögen. 


Das Bollsvermögen iſt wie das Land paffives Volkselement, 
nicht machend, ſondern gemacht, geftaltet, genußt. Die Tätigkeit 
des Volkes für das Volksvermögen und an dem Bollsvermögen 
iſt dagegen höchſt umfaſſend. 

Dieſe Tätigkeit äußert ſich im unaufhörlichen Kreislauf der 
Produktion und der Konſumtion. Man darf nur nicht 
meinen, wozu man mangels ſoziologiſcher Weite des Geſichts— 
kreiſes leicht verſucht iſt, daß nur Sachgüter Gegenſtände des 
Herſtellens und des Brauchens ſeien; die perſönlichen Güter ſind 
es nicht minder (vgl. C. 2). 

Die Betätigung des Volkes für das Volksvermögen befchränft 
fich jedoch nicht auf die Produktion und Konſumtion der Sach— 
güter und die zugehörigen Wertungsprozefie. Die Produktion 
und die Konjumtion der Sachgüter wären überhaupt nicht mög— 
lich, wenn fie nicht von jedem anderen Gefittungsbereiche der Ge- 
jellihaft — vom Niederlaſſungs- und Transportweien, vom 
Schub: und Sicherheitsweien, von der Technit und der Macht, 
von der Sprache und der Kunſt, von Recht und Rechtspflege u. a. — 
unterftügt würden. Hienach gibt es, wenn man unter Volks— 
wirtfchaft die Sachgüterverforgung des Volkes verjtehen will, eine 
zureichende Volkswirtſchaftslehre rein für fich nicht. Nur als Glied 
Der Soziologie ift eine vollftändige Nationalöfonomie möglich. 

Shäffle, Abriß der Soziologie. 8 
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Das erweift fich unmiderleglich an jenem Abjchnitt der Volks— 
wirtfchaftslehre, welcher nicht der Produktion, Zirkulation und 


Konfumtion, fondern der Verteilung der Sachgüter gewidmet iſt. 


Es ift die Gefamtheit aller tätigen Volfsbeftandteile, das ganze 
Handeln des Volkes, was die Beteiligung Aller an den Erzeug- 


niffen der Sachgüterproduzenten — teils in entgeltlichen, teils 


in unentgeltlichen, teil® in familienhaften, teil3 in rein jozialen, 
teil3 in privaten, teil in öffentlichen Verkehren — vermittelt. 
Man wird die Lehre von der Ürerzeugung, von der gewerb— 


an A 


lichen Umarbeitung und vom Warenhandel, desgleichen von der 


PBreisbildung der Kapitalien und der in Produktion und Umjaß‘ 
der Sachgüter aufgehenden Dienfte, einer befonderen Fachwiſſen— 


ſchaft immer vorbehalten müffen; aber fraglich ift e8, ob nach er⸗ 
folgter Ausbildung der Soziologie auch die Preisbildungen 
und Märkte für allen übrigen Verkehr in Sahgütern, Dienjten 5 
und Nußungen und ob die ganze Konjumtion — nicht bloß die 


der Produktion und dem Umlaufe der Sachgüter gewiomete Konz 


fumtion — in die Bolkswirtjchaftslehre einbezogen bleiben müjjen. 


Das Bolfsvermögen ift heute ficherlich nicht in idealer Weije vers” 


teilt und die ſog. Verteilung des Volkseinkommens in feiner Weije voll- 
fommen. Darum it e& doch eine grobe Irrlehre vermeintlich beſter 
Freunde der Klaſſe der Handarbeiter, daß das Volksvermögen nur’ 


Werk der Sahgüter produzierenden „Arbeiter“ und” 
fünftig fo zu verteilen jei, um jedem „Arbeiter“ den vollen Ertrag 


jeiner Arbeit zu fichern. Die Sahgüter find nicht bloß „geronnene‘ 
Arbeit”, da eben in den Sachgütern als fachlicher Berförperung von 


Arbeit das Perſönliche abgeftreift und dafür vaumzeitliche Fixierung 


außerhalb der Perſon gegeben ift. Jedes Sachgut ijt ferner Er— 


gebnis des Mitwirkend auch der Arbeit der nicht produzierenden Stände 
und Maffen, aller nicht parafitiihen Schichten des Volkes. Die 


Sachgüter find, je höher die Entwidelung der Volkswirtſchaft gediehen 


ift, defto weniger nur das Produkt der jüngsten Broduftionsperiode, 


und fie dürfen ebenjowenig als nur für die Nutzung der Gegenwart 
beſtimmt angejehen werden. Keine Generation produziert alles dur 


ihre Arbeit ohne Mebernahme von Sachgütern aus der Hand von Gene— 
vationen, welche vorgearbeitet haben, und jede Hinterläßt mehr oder 


weniger Vorarbeitsprodufte an die folgenden Geſchlechter. Darum iſt 


e3 völlig ausgejchloffen, daß jedes Individuum den „vollen“ Ertrag 
der Urbeit, gejchtveige „jeiner” Arbeit je erlangen fünne und zu verz 


Yangen berechtigt fei. Das Höchite, was erreicht werden kann, ift, daß 


am verteilbaren Bolfseinfommen der leistungsfähige Teil der Produ— 
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zenten im Berhältnis der Leiftung beteilt werde und daß für die 
leijtungsichwachen Individuen öffentliche oder private Neichungen bis 
zur Befriedigung des Notbedarfes ftattfinden. 


6. Das Bolfsvermögen als Borrat Affumu- 
lation). 

Auch das Volksvermögen ift elementar nicht hinreichend ge- 
würdigt, wenn man nicht beachtet, daß es — in Geftalt der 
Fahrhabe, wie der Liegenjchaft — Anhäufung, Anfammlung, Vor: 
rat ift. In ihm steht ſchon verwendungsbereit zur Verfügung, 
was beritellbar ift. 

Auf Akkumulation des unbeweglichen wie des beweglichen 
Volksvermögens beruht auch der ununterbrochene Fortgang des 
Lebens und der Entwicelung eines Volkes. 

Das ift der Wiſſenſchaft von der fozialen Sachgüterverfor- 
gung wenigſtens bezüglich der Produktionsmittel nicht entgangen. 
Die Lehre vom Kapital hat ſowohl die verbrauchlichen, „um: 
laufenden", „zirkulterenden” Produktionsmittel, al3 die „ftehen- 
den", „fixen“ Gebrauchsmittel der Produktion und des Handels 
eingehendft gewürdigt. Das Kapital ijt jedoch nicht die einzige 
Erſcheinung der Akkumulation im Bereiche des Volksvermögens. 
Alle anderen Teile des le&teren dienen nicht minder dem Zuſam— 
menhang der Geſittung in der Zeit. 

Drei Bunkte find von bejonderer Wichtigkeit: 

1. Der Akkumulation, welche im Volksvermögen liegt, ift faum 
eine Grenze gejeßt; denn das bewegliche Volksvermögen tt fait 
unbejchränft vermehrbar, das unbewegliche aber verbejjerbar 
(©. 94 ff.). 

2. Die Bermögensakfumulation eines Volkes wird wirkſam auch 
für alle anderen Völker, ſoweit als das Vermögen beweglich ift, 
und wirklich find nicht bloß die Produktionsmittel Gegenſtand 
internationaler Webertragung. 

3. Die Affumulation wird eine immer veichere und zuver- 
läffigere Borverforgung, da die verbrauchlichen Sachgüter immer 
mehr haltbar und die Öebrauch3güter immer mehr nachhaltig brauch: 
bar hergeftellt werden. 
| g* 
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Die DVerhältniffe der Vermögensakkumulation liegen bei 
„jungen“ und bei „alten“ Völkern verjchieden. Einem an frucht- 
barem Freiland noch reichen Volke ftehen weniger reiche Sach: 
gütervorräte zu Gebot, e3 ijt „kapitalärmer“; das ftehende oder 
Gebrauchsvermögen eines folchen Volkes fteht an Größe und an 
Qualität (Dauerhaftigkeit) hinter demjenigen älterer Völker zu— 
rück; das öffentliche Sachgütervermögen junger Länder wächlt und 
vervollfommnet ſich nur allmählid. Junge Länder find in. der 
Lage, ihre relativ geringere Vermögensanfammlung durch ihren 
relativ größeren Bodenreichtum auszugleichen; alte find da— 
gegen in der Lage, relativen Mangel an mohlfeiler Bodenkraft ° 
durch ihren größeren Reichtum an ftehendem Vermögen, „Kapital“ 
und Arbeit aufzumiegen. Die einen und die andern haben fich auf 
ihr Starkes Element bet fich jelbit zu ftügen, aber auch einander 
zu ergänzen!). 

C. Die Bevölferung. 

Seinen dritten und hauptfächlichen Beftandteil hat das Volk 
an der Bevölkerung, dem Inbegriff aller fein Land bemwohnenden, ° 
nah Abjtammung, Sefchlecht, Alter, Teiblicher und geiftiger Bil- 
dung verfchiedenen Individuen. ; 

Den hauptjächlichen VBolfsbeftandteil bildet die Bevölkerung ° 
als das Element aller im Volke gelegenen Handlungsfähigteit. 

Man kann verfucht fein, die Bevölkerung als den Gejamt- 
bejtand der „perjönlichen Güter” zu bezeichnen und fie als folchen ° 
dem Gejamtbeitand der Sachgüter, dem Volksvermögen, gegen: 
überzuftellen. In jedem der vielen die Bevölkerung ausmachenden 
Individuen find mannigfaltige Kräfte aufgefpeichert, welche aus: 
[lösbar und ausgelöft wertvolle Brauchlichkeiten zur Eigenverwen: 
dung und zum Dienft für andere, alfo Güter perjönlicher Art 
darstellen; in den Verkehren fommen diefe Auslöfungen in den 
Tauſch gegen Sachgüter. Man wird dennoch beffer tun, den von 
der theologijchen Ethif gemünzten und verbrauchten Begriff der 


1) Für die internationale Agrar- und Handelspolitif wird fich die 
Berjchiedenheit der Akkumulationsverhältniffe junger und alter Länder 
als weittragend ermeifen. 
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perjönlichen Güter wenigitens bei der elementaren Betrachtung der 
Bevölkerung zu vermeiden. In den Vordergrund muß gerückt 
werden, daß die Bevölkerung das aktive der drei Volfselemente 
it; von den perfönlichen Gütern, Tugenden und Laftern gelangt 
man aber nicht leicht zur Klarftellung der Bevölkerung als der 
Trägerin aller Handlungsfähigfeit. 

Man darf bei der Elementaranalyje der Bevölkerung nicht 
vergejjen, daß die Bevölkerung für fi) — losgelöſt vom Volke 
und vor dem Bolte, losgelöft vom Land und vom Volksvermögen 
und vor beiden — nicht befteht. Das ganze Volk, d. h. die Be- 
völferung in der VBerfnüpfung mit Land und dem Volksvermögen 
entjpricht der vollen Wirklichkeit. Das Vol ift das Lebensvolle; 
ihm wird alle Freude und alles Leid zuteil; in ihm glühen alle 
Leidenfchaften; das Volk ift glücklich und unglücklich. 

Nur an diejer Stelle ift die Bevölkerung gedanklich vom 
Volke loszulöjen, um die Fonftituierenden Elemente aller Hand- 
lungsfähigfeit, um die Grundtatfachen des Handelns jelbjt er: 
fajjen, d. h. die Grundeigenſchaft des dritten Elementes, die Afti- 
vität, ins Licht ftellen zu können. 

Die folgenden wenigen Zuſätze zur Bevölkerungslehre entfpringen 
nicht hauptjächlich einem apologetifchen Bedürfnis den Verächtern meiner 
Soziologie gegenüber. Zwar habe ich durch die Vergleichung der Ein- 
heit der Bevölkerung, des Individuums, mit den Merngebilden der 
organischen Zelle Anftoß erregt. Allein die Gleichftellung des Indivi— 
duums mit dem Helfern habe ich mit feinem Buchftaben irgendwo mir 
erlaubt; der „hyperorganiſche“ Charakter des aktiven Elements des 
Geſellſchaftskörpers wurde ausführlich dargelegt!). Die biologische 
Analogie war aljo auch da nicht Behauptung von Gleichwertigfeit, 
jondern Mittel der Beranjchaulichung des eigentiimlichen Weſens der 
Bevölkerung als des Träger der Aktivität gegenüber dem paffiven 
Verhalten des Volksvermögens. Dieje Bergleichung war eine völlig 
zutreffende. Ich kann fie jedoch fallen Lafjen, ohne daß ich darum von 
dem früher über die Bevölferung Bemerften ein Sota zurüdzunehmen 
brauchte. Die VBergleichung des Individuums nicht mit dem Zellkern, 
ſondern mit der ganzen Zelle (v. Lilienfeld) wäre anfechtbar ge— 
wejen, da die in der Zelle mitenthaltene Interzellularſubſtanz eben nicht 
Zrägerin, ſondern Mittel des Lebens ift, wie das Volksvermögen als 
Mittel aller jozialen Aktion fich darftellt; ich bin darin mit vollem 
Bewußtjein dem Borgange v. Lilienfelds nicht gefolgt. 


1) „Bau und Leben”, 1. Aufl., I, ©. 96—212. 
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Mas an diefer Stelle zur Bevölferungsiehre gejagt wird, hat 
den Zwed, die Stellung bejtimmt zu bezeichnen, welche ich dem 
Gegenjtande im Syitem der allgemeinen Soziologie nunmehr zu: 
weifen möchte. Die Bevölkerung ift hier da3 Element der Hand: 
lungsfähigfeit des Bolfes. Damit bleibt dasjenige in den Vorder: 
grund geitellt, was die nun fallen gelafjene DVergleichung mit 
einem einzigen Wort veranfchaulichen wollte. 

Der Analyje des Elementes der Handlungsfähigteit joll Die 


Analyſe der Clementarvorgänge des Handelns folgen. Hiemit 


wird unmittelbar vor den erſten Gegenſtand der Lehre vom or— 


ganifierten Bolfsförper, die Perjonenlehre nämlich, die Grundlage ° 


diefer le&teren Lehre bingeftellt fein. 


1. Die Bevölferung als das Element aller Hand: 
lungsfähigkeit oder der Perſönlichkeit. 


a) Die leibliche und geiftige Beranlagung derBdevölfe 


rungzum Handeln. 
Den Ausführungen, welche hiezu in „Bau und Leben“ ge- 
geben find, iſt nichts hinzuzufügen. 
Auch an der Stellung des Gegenftandes im Syjtem der So— 


ziologie hätte ich etwa nur das eine zu ändern, daß ich die jog. | 
„Maſſenzuſammenhänge“ aus der Lehre von den Elementarver- 


bindungen in die Bevölferungslehre verjfegen möchte. 
Beibehalten würde ich die Scheidung der phyſiologiſch-pſy— 
chologifchen oder anthropofoziologifchen von der rein joztologi- 


ichen Betrachtung. Die leßtere hätte die von der Gejellichaft 


hervorgebrachte Veranlagung getrennt von der natürlichen Veran: 
lagung für das Handeln zum Gegenjtand zu nehmen. 
Bei der anthropofoziologifchen Betrachtung wären weiter Die 


phyſiſchen und die pſychiſchen Glemente der Veranlagung zum 


Handeln auseinander zu halten. 


Alle in der Bevölkerung liegenden Elemente der Handlungs: — 


fähigkeit wären erſt in der Einzelerfcheinung an jedem Indivi— 


duum, dann in der Maffenerfcheinung an der ganzen Bevölkerung 


aufzufaſſen. 


es 
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Ein anthropofoztologischer Teil der Bevölferungslehre wird 
bezüglich der leiblichen Veranlagung zum Volk die Eigenfchaften 
des menschlichen Gehirns und Schädels, die Sprachfähigfeit, den 
Beſitz der Hand, den aufrechten Gang, die Bewegungs: und Akkli— 
mattijationsfähigfeit, die Gefchlechts- und Altersverjchiedenheit, die 
Raſſe und die Abftammung hauptfächlich hervorkehren müſſen. 
Der rein ſoziologiſche Teil einer Bevölferungslehre dagegen wird 
es mit den geiftigen Anlagen, den eigentlichen Kräften des Mafjen- 
handelns zu tun haben. 

Die ſoziologiſche Bevölferungslehre ließe eine große Lücke 
offen, wenn jie an dem vorübergehen müßte, was „Bau und Le- 
ben" als die „Mafjenzufammenhänge” der Geſellſchaft bezeichnet 
bat. Ich gebe jedoch zu, daß man diefem Gegenftande auch eine 
andere Stellung, als er fie in „Bau und Leben” gefunden hat, 
zuweiſen fann. Die Mafjenzufammenhänge (Landsmannschaft, 
Kachbarjchaft, VBerwandtichaft, Standes: und Klafjenzufammen: 
bang, Glaubenszufammenhang, Nationalität u. a.) werden nicht 
zu den Erfcheinungen der organifierten Verbindungen zu zählen 
jein; jte find daher auch nicht Erjcheinungen der Berfönlichkeit, 
jondern Mafjenerfcheinungen des aktiven Volkselementes und 
fönnen daher, jomweit fie nicht fchon in der Lehre vom Geſell— 
ſchaftsbewußtſein beachtet find (S. 70), in die Bevölferungslehre 
gewieſen werden. 

Einen von den realen Mafjenzufammenhängen der Bevölke— 
rung handelnden Teil der Bopulationiftit fönnte man in dem 
Mafjenzufammenhang der „sprachlichen Nationalität” gipfeln laſſen. 
Sprachzuſammenhang iſt Bevölferungs-, nicht Territorial- und nicht 
Stammeszufammenhang; er ift der univerjellite Geifteszufammenhang. 
Die Stellung der jprachlichen Nationalität auf die Höhe des Ab- 
Ihnittes von den geijtigen Mafjenzufammenhängen würde fich aljo 
rechtfertigen lafjen, und für die Lehre vom Volkstum ließe ſich 
bier der Grund legen. 

b) Die Tätigfeitdes Volkes für die Bevölferung. 

Die Bevölkerung ift nicht bloß die Grundlage aller Aktivi- 
tät, alles Handelns für die Bedürfnisbefriedigung, jondern auch 
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Gegenſtand, ja der hauptjächlichite Gegenſtand aller Betätigung 
des Volkes. 


Die phyftologische Erhaltung und Bergrößerung der Ber 


völferung durch Fortpflanzung iſt ©rundfunktion der Familie. 
Auf den leiblichen Unterhalt, auf körperliche Bewahrung, auf 
Schuß der Gejundheit, auf Unterricht und Erziehung, auf Aus— 


breitung und Vervollkommnung der Bildung der Bevölkerung, auf 
Pflege ihres religiöfen Sinnes, auf die Befriedigung im ganzen 
und im einzelnen, auf das Glück der Bevölkerung ijt die Volks: 


tätigfeit gerichtet. 


Das Glück der Bevölferung kann zwar nicht erreicht werden, > 


ohne daß die verjchtedenen Bolksinjtitutionen zur Ausbildung ge— 
langen, allerlei Gemeinschaften eingegangen und die verjchievdenften 
Derkehre gepflogen werden. Es fann auch nicht erreicht werden, 
ohne daß das Land immer mehr melioriert und das Volksver— 
mögen immer mehr ausgebildet wird. Allein nicht für ihre In— 
jtituttonen, ihr Land und ihr Vermögen ift die Bevölkerung da, 
jondern dieſe find um der Bevölkerung willen. Man mag dieje 
Anficht als „eudämoniſtiſch“ bezeichnen, fie braucht darum nicht 
unrichtig zu fein. Man fegt mit ihr den Wert der einzelnen In— 
jtitutionen und der geſamten Gefittung nicht herunter; denn das 
jubjeftive Glüc der Bevölkerung ift nur durch höchite objektive 
Vervollkommnung ſämtlicher Inſtitutionen erreichbar. 

Die Verknüpfung anthropoſoziologiſcher und rein 
joztologijher Bevölkerungslehre. Wenn im vorftehenden eine 
Scheidelinie zwiſchen anthropofoziologischer und rein joziologischer Popu— 
lationiftif gezogen iſt, jo will eine doppelte Einfeitigfeit vermieden werden: 
einmal die Einfeitigfeit einzelner Vertreter der Anthropologie, welche alle 


Sozialwiſſenſchaft in Anthropologie, fogar bloß in der Raſſenlehre auf 
gehen laſſen möchten, dann aber auch jene andere Einjeitigfeit, welche 


allen unfoziologischen Aufbau der jozialen Fachwiſſenſchaften faſt unver: 
meidlich ſich anbeftet, nämlich das völlige Abjehen von der biologiich- 
pſychologiſchen Bedingtheit des Volksdaſeins. Wirkliche Soziologie kann 
keiner dieſer zwei Einſeitigkeiten zum Opfer fallen. Indeſſen wird noch 
mehr erforderlich ſein, als anthropologiſche und ſoziologiſche Behand— 
lung der Bevölkerungslehre nebeneinander. Die Soziologie wird auch 
nicht überſehen dürfen, daß wiſſenſchaftliche Fäden zwiſchen der anthropo— 
ſoziologiſchen und der rein ſoziologiſchen Behandlung herüber- und 
hinüberlaufen. In der Tat, meine ich, würden nicht einmal die bejon- 
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deren Leibesveranlagungen des Menſchen zur Gejellichaft — das menfcy- 
fiche Gehirn, aufrechter Gang, Lage und Beichaffenheit des Kehlkopfes, 
der Beſitz von Händen ftatt von Vorderfüßen, die Schädel- und Gehirn— 
Entwidelung — erklärt werden fünnen (menu die Erklärung überhaupt 
gelingen fann), ohne daß zu der Frage Stellung genommen wird, wie 
weit die den Menschen über die Affenherde Hinausführende Art der 
Geſellſchaftung an der Entftehung der anthropologischen Eigenart der 
Bevölkerung Anteil gehabt hat. Die umgekehrte Verbindung anthropo- 
ſoziologiſcher mit rein foziologischer Betrachtung für die fulturgefchicht- 
liche Erklärung ift Heute kaum mehr vernachläffigt. 
°) Die „Bewegung der Bevölkerung“. 

Die Bevölkerung erfährt unausgefegt eine Subftanzverände- 
rung durch Zugang von Neugeborenen und durch) Abgang von 
Sterbenden. Sie befindet fich durch Geburten und Todesfälle in 
beharrlicher Veränderung überhaupt und in Veränderung der 
Mafjenverhältniffe nach Gefchlecht und Alter: Diefe fortgefeßte 
Veränderung hat man fich gewöhnt, die „Bewegung“ der Bevöl- 
ferung zu nennen. Sie ift numerische Bewegung, entweder als 
Bevölferungszunahme oder al3 Bevölferungsabnahme. 

Mit der numerischen Bewegung ift nur die eine Geite der 
DBevölferungsbemwegung erfaßt, diejenige, welche fich ftatiftifch genau 
erfaffen läßt. Die andere, nicht minder wichtige Seite der Be- 
völferungsbewegung iſt die qualitative Bewegung. Sie beiteht in 
der Leiblich-geiftigen Vervollkommnung oder Berfchlechterung der 
Gejamtbevölferung oder einzelner Schichten der Bevölkerung, in 
der Bervollfommnung oder DVerfchlechterung nur einzelner oder 
vieler oder aller Kräfte und Antriebe des Handelns. 

Der numerischen Vermehrung der Bevölkerung erfcheint phy— 
ftologijch Feine abfolute Grenze gefeßt, wenn man auch die For- 
multerung diefer Behauptung bei Malthus, wonach die Bevöl- 
ferung die Tendenz hätte, in geometrifcher Progreſſion zu wachfen, 
nicht genau nehmen darf. Der phyftologifch unbegrenzten Ver— 
mehrbarfeit jtehen jedoch Schranken entgegen: einmal die Unver— 
mehrbarkeit des Bodens mit ihren zunehmend fühlbaren Folgen 
(©. 94 ff.), zweitens die Menfchenvernichtung durch die Gefell- 
Ihaft jelbft (Krieg, Ausbeutung u. a.), durch die Elemente und 
durch ſchädliche Lebeweſen, mit welchen der Menſch niemals ganz 


See 


fertig wird. immerhin nimmt mit der Kunft, Leben und Ge— 
ſundheit zu ſchützen, der zweite die Bevölferungszunahme hemmende 
Einfluß ab, während die andere Hemmung der phyfiologifch mög- 
lichen Volkszunahme, die Nahrungserjchwerung, mit dem immer 
mehr vollftändigen und intenfiven Anbau der bewohnbaren Erde 
zunimmt. 

Ein feites Verhältnis der Zunahme, etwa die Zunahme in 
arithmetifcher Progreſſion, giltig für alle Bölfer und für alle Ent: 
wiclungsftufen des einzelnen Volkes, läßt fich nicht behaupten. 
Bei ganz gefunder Entwidelung muß fich dennoch ein Volk dem 


Stillftand der Vermehrung nähern. Bei pathologifcher Entwidelung 


fann die Bevölkerung weit unter den Stand herabjinten, welchen 


der Bodenanbau und die Hygiene an und für jich geftatten würden. 


Dagegen find der „qualitativen Aufwärtsbewegung äußere 
Schranken nicht gejeßt. Die fteigende Vervolllommnung der Bil- 


dungsmittel bei finfenden Koften (S. 112) ermöglicht eine allgemeine 


WMWeitervervollfommnung, deren Ende noch nicht abzufehen iſt. Für 
die pathologische Abwärtsbewegung der Bevölkerung in qualitativer 


Hinficht laſſen fich allerdings unüberfchreitbare Grenzen auch nicht 
feititellen. 
Die Stellung der Bewegung der DBevölferung im 


Syſtem. Eine vollftändige Erklärung der Bewegung der Bevölkerung ° 
läßt fich erjt in der Xehre vom Volk als einer Gefittunggeinheit (I. H.-U., 
ſynthetiſche Hauptabt.) geben. Für die Entwidelungslehre ist die Be- 


wegung der Bevölferung zwar ein Hauptgegenitand; aber nicht erjt in 


der Entwidelungslehre it die Bewegung der Bevölkerung in Betracht 7 


zu nehmen, was in „Bau und Leben“ gejchehen tit. 


da) Die Bevdölferung als Affumulation. 


Auch die Bevölkerung iſt als ein mächtiger Gejfamtvorrat des 


Volkes an perjönlichen Energien des Leibe und des Geiftes eine 
Erjcheinung der Affumulation. 


Die Bevölkerung ift eine Fortpflanzungs- und Unterhalts, — 


‚ eine Erziehungs: und Bildungshinterlafjenichaft aus der ganzen 


Vergangenheit des Volkes und die Grundlage des Weiterbeftandes 


für die fommenden Gejchlechter des Volkes. 


Die Anhäufung von Bevölkerung ift die Grundlage aller 
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Bolisentwidelung. Ohne die Anhäufung der Leibes- und Geiſtes— 
energien, welche die vergangenen Gefchlechter hinterlaſſen haben, 
wäre die Gegenwart des Volkes nicht möglich, und ohne die 
Hinterlafjung einer leiblich und geiftig fräftigen, ebenfo zahlreichen, 
ebenjo gejunden und gebildeten neuen Generation wäre die Zu- 
kunft des Volkes nicht gefichert. Die Zunahme der Bevölkerung 
an Zahl und an Bildung ermöglicht eine höhere Zukunft; die Ab- 
nahme dagegen führt zum Berfall. Keine Generation hat geift- 
leiblich wie bejißlich alles, was fie hat, nur durch ſich, fondern ift 
Erbin, und feine wirkt nur für fich; jede ift auch Erblaſſerin. 

Die Anhäufung tft aber gegenüber der Akkumulation im un- 
beweglichen und im beweglichen Teil des Volksvermögens eine 
eigentümliche: 

ſie ift nicht unbejchränft wie beim Mobiltarvermögen ; 

jodann iſt ſie nur möglich durch beharrliche Erneuerung der 
Bevölferung mittels ununterbrochener Auslöfung der Energien; 
| diefe Energien find nur in einem beftimmten Abfchnitt der 

ganzen Lebenszeit aller Individuen, welcher nicht weit hinaufgerückt 

werden fann, nur in beftimmten Altersklaffen, nicht in der ganzen 
Bevölferung, angehäuft, und die Akkumulation verliert durch allen 
Nichtgebrauch der in der Bevölkerung liegenden Energien. 

Die einzige Akkumulation in der Bevölkerung, für welche 
noch feine Grenze abzufehen iſt, bejteht in der DVerallgemeinerung 
und Bervolllommnung von Gefundheit und Leibeskraft, namentlich 
aber von geiftiger Bildung jeder Art. Auch diefer Akkumulation 
dienen befondere Hauptanftalten des Volkes !). 


l) Zur territorialen Bevdölferung3fapazität ftellt 
Nabel (Anthropogeogr. II, Kap. 8) folgende Werte in Kopfzahlen pro 
Duadratmeile auf: Jäger- und Fifchervölfer in den Nandgebieten der 
Defumene 0,1—0,3. Sägervölfer der Steppen 0,1- 0,5. Sägervölfer mit 
etwas Aderbau 10-40. Fifchervölfer auf jchmalen Küſten- und Fluß— 
gebieten bis 100. Hirtennomaden 40-100. Nomaden mit Ackerbau 200 
bi3 300. Ackerbauer mit Anfängen von Gewerbe und Berfehr 100-300. 
Aderbauer mit Fifchfang bis 500. Länder des Islam im fteppenhaften 
Weitajien und Sudan 200-500. Junge Länder mit europätfchem Acker: 
bau 500. Klimatiſch unbegünftigte Länder Europas ebenfoviel. Reine 
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2. Die Elementartatfahen des Handeln. 


Das Handeln ift Betätigung der in der Bevölkerung Tiegen- 
den leiblichen und geiftigen Energien, Betätigung des ganzen 
MWollens, Fühlens und Denkens durch handlungsfähige Einzel: 
perfonen und Durch Gemeinjchaften. 

An diefer Stelle ift noch nicht das organifierte Handeln der 
Bevölkerung zu betrachten. Nur die Clementartatfachen der Be— 
tätigung menfchlicher Energie find zu zergliedern. Und nur das 
Handeln an ſich, nicht die Schranfen und die Nötigungen, Die 
ihm durch die Natur und in der Gefellichaft gezogen und auf- 
erlegt find — nicht das Sollen, Dürfen, Müſſen — tft an Diejer 
Stelle zu erfaſſen. 

Die menschlichen Individuen, aus welchen die. Bevölkerung 
beiteht, iind Träger aller Tatkraft für die Befriedigung aller 
Bedurinife 

Auch das Tier hat Bedürfnifje, finnliche Bedürfnifje und 
befigt die Kräfte zur Befriedigung feiner finnlichen Bedürfnifje. 
Der Menfch hat neben den finnlichen Bedürfniffen auch ver- 
nünftige Bedürfniffe und Tatkraft für die Befriedigung beider — 
er handelt. 

Seine Bedürfniffe gehen nicht bloß auf äußere Sachen, ſon— 
dern find auch auf perfönliche Leiftungen, auf andere außer ihm, 
nicht bloß auf anderes außer ihm gerichtet. | 

Der lebte metaphyfifche Grund des Bedürfnifjes iſt für unſer 
geiftiges Auge unerreichbar. Das Bedürfen und damit die Nöti- 
gung zum Handeln ift eine gegebene Abhängigkeit des Lebewejens 
von anderem und anderen. Dieje Abhängigkeit kommt dem Men— 
chen im Bedürfen zum Bemußtjein; das Bedürfnis ijt es, was 
die Anregung zum Handeln gibt; Die Befriedigung von Bes 
dürfniffen aber ift das Ziel alles Handelns. | 


Acerbaugebiete Mitteleuropas 4000, reine Acerbaugebiete Südeuropas 
4000. Reine Acerbaugebiete Indiens bis 10000. Gemifchte Ackerbaus 
und Snöduftriegebiete 5—6 000. Gebiete europäifcher Großinduftrie bis 
über 15 000. 
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Die Kraft zum Handeln, die Tatkraft der Bevölkerung, 
liegt in ven Bernunftfähigkeiten, dem Wollen, Fühlen und Denken. 
Aber nicht allein darin. Das heißeſte Verlangen, das glühendite 
Fühlen, das klarſte Zweckvorſtellen ift noch fein Handeln. Um 
ein Wollen, über deſſen zweckmäßige Verwirklichung der Sntellekt 
und über dejjen Wert das Gefühl befragt ift, zum Handeln zu 
machen, e3 ändernd auf die geiftige und materielle Ummelt wirken 
zu lajjen, iſt weiter nötig die Leibesausftattung zur Ueberſetzung 
des MWollens in die Tat — mit oder ohne Benützung äußerer 
Hilfsmittel (Werkzeuge, Werfmittel). Die fog. innere Geiſtes— 
tätigfeit ift noch fein Handeln. Alles Handeln ift hienach geiftig 
und mechantich (phyfiologiich) zugleich, in einem Falle und fpäter 
mehr das eine, im andern Falle und früher mehr das andere. 

Wie die bewußten Erregungen zum Handeln, die Willens: 
- antriebe, in äußere Bewegungen oder Handlungen übergehen, in 
Zaterfolge umgejeßt werden, ift fo unerforjchlich, wie der 
Uebergang der mechanischen Bewegung von einem Billardball auf 
den andern. Gegebene Berfettungen jeelifcher Erregung und na- 
türlicher Bewegung lafjen aus dem Wollen die Tat hervorgehen. 
Der Taterfolg gehört dem mollenden Subjefte nur fo weit an, 
als dieſes gewollt hat, daß er eintrete oder ausbleibe, und nur 
dafür kann das Subjekt fittlich oder vechtlich verantwortlich ges 
macht werden. Alles andere ift Erzeugnis des Mechanismus des 
Leibes und der Außenwelt. Nur „in meiner Bruft ift meine Tat 
noch mein" }). 

Das Handeln oder die Tat iſt Willensvollzug. Ihm gehen 
innerlich zweierlei Aeußerungen des Geiftes voran: einmal die 
verjtandesmäßige Erwägung des Handelns nach Mitteln und Ver— 
fahren, verbunden mit der Feititellung des Wertes der Handlung, 
zweitens die Feititellung des Willensinhaltes für die Ausführung 
oder der Entichluß. 

Das Individuum vollzieht feine Zweckmäßigkeits-und Wert- 
erwägungen und ebenjo feinen Entjchluß rein innerlich, obwohl 
es dazu äußerer Handlungen (Berfuche, Berechnungen, Daritel- 


1) Vgl. hiezu „Bau und Leben“ erjte Aufl. I, 137 ff. 551 ff. 
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(ungen) fich bedient haben mag. Wenn in Gemeinschaft gehandelt 
wird, muß ein mehr oder weniger verwiceltes Handeln des Er- 
wägens und der Beichlußfaffung der Ausführung vorangehen. 
Das Handeln oder Berwirklichen von Gemwolltem bat ver— 
nünftigerweife ftet3 zwei Seiten. Es ift ein Machen und ein 


Werten (Geltendmachen von Wert), alfo Macht: und Werterjchei: 


nung zugleich. 
Das Handeln als Machen beruht einmal auf einem Können, 


Le Cr u nn 


welches vom Berftande die Mittel und Wege der Verwirklichung 
erfahren hat; das Machen ift infofern Kunfttätigkeit, Technik. Das 


Handeln ift aber auch ein Werten; beim Handeln wird immer 


darauf gehalten, nur Wertgefundenes zu machen und für hinges 


gebenen Wert Gegenwert zu erlangen; auch das Werten bleibt 
jo wenig wie da3 Wollen ein rein innerer Borgang. 


Im Handeln al3 dem in Verwirklichung begriffenen Wollen 


walten durch Technik und Wertung immer auch die zwei andern 


Geiftesfräfte, nämlich der Sntelleft, welcher die Vorftellung von ° 
den Mitteln für den Zweck ergibt, und das Gefühl, welches in 
der Ausführung wie im Entwurf die Wertentfcheidungen trifft. 

Der Begriff der Macht hat fih im Sprachgebrauch auf 
das Machenkönnen in der Gemeinfchaft, fogar nur auf das Machen 
fönnen im Staat und durch die Staatsgewalt eingejchräntt; an 
fich hat das Machenkönnen einen weit größeren Umfang. Auch 


den Begriff des Wertes findet man vielfach zu eng gefaßt, jo 
daß er nur Geldwert oder Preis eines Sachgutes oder einer Leis 


jtung wäre; es wird fich zeigen, daß es auch perjönliche Werte, | 
neben dem Geld als Mittel der fachlichen auch Mittel der perjün: 


lichen Wertung gibt. 


Das Handeln — Machen und Werten — tritt auch mit 


zweierlei Inhalt auf, nämlich al3 ein Handeln, welches als das 
„ideelle“, und als ein zweites Handeln, welches als das „prak— 
tische“ ſich bezeichnen ließe. 


€ 


E 


Das ideelle Handeln, welches vom Ethifer Schleiermadher 
das fymbolifierende Handeln genannt worden ift, befteht in der - 


Heritellung und Entgegennahme von Ideen, in Willens, Bor: 7 


ee 


jtellung3- und Gefühlsäußerungen duch „Ausdrucdsbewegungen" ; 
es ijt Reden und Vernehmen, Schreiben und Leſen, Darftellen und 
Schauen. Alles übrige Handeln, abgejehen von der Darftellung 
und Mitterlung von Ideen, heiße das praftifche Handeln! 

Die bejondere Beachtung des ideellen Handelns ift unerläß- 
lich. Es tritt auf, jelbjt wenn praftifch nichts zu ftande fommt, 
oft jogar Damit praktifch nichts zu ftande fomme. In der Allgemein: 
erjcheinung des ideellen Handelns kommt es äußerlich zur Geltung, 
daß das „Gejelljchaftsbewußtjein” die alles — das Unterlaffen 
wie das pofitive Handeln — beftimmende Macht if. Für den 
gejellichaftlichen Menfchen muß alle bewußte Tätigkeit ſich äußern. 
In „Bau und Leben” hat das |ymbolifierende Handeln fehr ein- 
gehende Beachtung als Mittel der „ſozialpſychologiſchen“ Prozeſſe 
gefunden (1. Aufl. 1.85). Will man das ideelle Handeln als 
„Iombolifterendes Handeln” bezeichnen, jo darf man nicht ver- 
gejjen, daß nicht bloß die Heritellung, ſondern auch die Entgegen: 
‚nahme der Worte, des Gejchriebenen, des Gezeichneten, bildlich 
Dargeftellten zum jymbolifierenden Handeln gehört. 

Das Handeln, auch das ideale, zeigt elementar eine dritte 
Doppelgeftaltung: es ift vernünftigerweife einmal ein Her- 
ftellen (Schaffen, Produzieren) von Mitteln der Bedürfnis: 
befriedigung, dann ein Brauchen (Nuten, Konfumieren) für 
die wirkliche Befriedigung. 

Herftellen und Brauchen jtellen ein allgemeines Zwillingspaar 
de3 Handelns dar und kommen miteinander nicht bloß in der 
(Volkswirtſchaft genannten) Sachgüterverforgung vor. 

Dem Schaffen geht Wertaufftellung voran; mit dem Brauchen 
erfolgt die Werterfüllung durch Befriedigung des Gefühls. 

Die Bevölkerung als Trägerin aller Energien des Herftellens 
ijt die Arbeitskraft, die Betätigung im Schaffen das Arbeiten. 
Schaffen und Brauchen gehen in unaufhörlichem Kreislauf ineinan: 
der über. Das Schaffen ift ein Brauchen von ſchon Gefchaffenem, 
ein Koften, und das Brauchen ein Heritellen oder Verändern 
‚von perjönlicher Energie oder von Sachgütern. 

Das Heritellen und das Brauchen können nach Berfon, Ort 
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und Zeit zufammenfallen oder auseinandergerüct fein. Auch im 
iveellen Handeln haben Schrift und Drud ein meitere8 Aus— 
einanderrüden ermöglicht. 

Die perfönlichen und die fachlichen Güter zeigen, was das 
Zuſammenfallen oder Auseinandertreten des Herjtellens und des 
Brauchens betrifft, große Unterfchtede. Die Sachgüter erfahren 
die ſtärkere Spaltung zwijchen Herftellen und Brauchen. 


Mit dem Fortjchritt der Gefittung hört das örtliche und zeit: - 


liche Zufammenfallen von Herftellung und Brauchen nicht auf. 
Aber die Scheidung zwischen den Brauchern und den Herjtellern 
nimmt immer mehr zu, die Kette, die von der eriten Bedürfnis- 
erregung bis zur Befriedigung fich hinzieht, wird immer länger 
und gliederreicher. Die „Eigendeckung“ nimmt ab, Angebote und 
Nachfrage treten perfönlich, örtlich, zeitlich immer weiter auseinan— 
der, können und müſſen e3, je größer die Bevölkerung wird. 
Das Handeln ift im vorftehenden noch zunächit als Betäti— 
gung jedes einzelnen Individuums gedacht, da die Bevölkerung 
eine Bielheit von Individuen ift. Jede einzelne Seite des Han: 
delns tritt aber als Mafjenerjcheinung auf. Es find die Mafjen- 
erjcheinungen des Könnens, der Macht und der Technik, des ideel- 
len und des praftifchen Handelns, die Mafjenerjcheinungen der 
Arbeit und des Bedarfes und bei perjönlicher Entzweiung zwijchen 


Herjtellen und Brauchen die Maffenericheinungen der Angebote ° 


und der Nachfragen, welche uns entgegentreten werden. 

Alle Seiten des Handelns fegen — in der Einzel- und im 
ver Mafjenerfcheinung — einander voraus. Das Schaffen erhält 
die Anregung vom Mangelgefühl oder dem Bedürfnis, das End- 
glied ift die Befriedigung, das Gefühl des Glückes, bez. des 
Unglüds. Im unaufhörlichen Kreislauf von Schaffen und Brau— 


chen der Einzelnen jteigt und fällt — in günftiger und ungünftiger 


Bilanz zwiſchen Koften und Nutzen — die Bevölkerung und ihr 
Glück. 


— — 
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IV. 
Der Volkskörper oder die nationale Gefellfchaft. 


Weſen und Begriff des Volkes ijt bereit3 gewonnen (©. 8 ff.). 
Es handelt ſich nun nicht mehr um das Vollsbewußtfein für fich, 
jondern um das in den Einrichtungen und in den Verrichtungen, 
den „snititutionen und den Funktionen jedes Volkes verkörperte 
Geſellſchaftsbewußtſein. Es handelt fich auch nicht mehr um die 
drei Elementarbejtandteile allev Gefellfchaft: Bevölkerung, Volks: 
vermögen und Land je für fich, ſondern um deren VBerfnüpfungen 
zum Volke, wie e3 leibt und lebt, um die Ausgeftaltung der Grund- 
bejtandteile zur wirfungsfähig gegliederten nationalen Ge- 
jellichaft. 
| Die Fülle und Mannigfaltigfeit der befonderen Erfeheinungen, 
welche in den Einrichtungen und Verrichtungen jedes fchon höher 
entfalteten Volkes vor das Auge treten, ift nun fo gewaltig, daß 
man am Anfang zaghaft darüber werden möchte, ob es möglich 
jei, auch nur Elaffififatorifch und fyitemifierend mit dem Stoff 
fertig zu werden. Eine dem Wefen des Gegenftandes angemeffene 
Grundeinteilung wird es dennoch ermöglichen, den Gegen- 
ſtand ziemlich einfach zu bewältigen. 
Das wird gelingen durch) Zerlegung dieſes Hauptabſchnittes 
in eine analytiſche und eine ſynthetiſche Hauptab— 
teilung. Man wird erſtens zu zergliedern, zweitens die Er— 
ſcheinungen der Einheit, Ungeteiltheit, Ganzheit des Volkes zu er⸗ 
faſſen haben. 

Die Soziologen — und ſo auch der Verfaſſer vom „Bau und 
Leben“ — haben ſich mit Vorliebe der Zergliederung en 


Schäffle, Abriß der Soziologie. 
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Die ſynthetiſche Betrachtung iſt aber ebenſo wichtig und noch 
älter al3 die analytifche Auffaffung. Sie hat fi) in Disziplinen, 
wie politifchev Geographie, Ethnographie, nationaler Gefchicht- 


ichreibung, politifcher Statiftit, wohl zu behaupten verftanden. 


Weder läßt fich das Ganze ohne Sonderbetrachtung der Glieder 


und der Teilverrichtungen begreifen, noch laßt jich ein Teil für 


fich, vielmehr jeder nur als Glied des Ganzen, ganz verjtehen. 
Wenn bei der Verknüpfung von Analyje und Syntheſe dasfelbe 
Objekt zweimal ins Gefichtsfeld rüct, jo empfängt es dafür Be— 
leuchtung von beiden wejentlichen Seiten. 


Die erſte analytifche Hauptabteilung einer Soziologie 


des Volkes wird hienach den Bolksförper in feine wirkungs— 


fähigen Grundeinheiten, das Wirken aber des Volkes in die’ 


Teilverrichtungen aufzulöfen haben. 


AS Grundeinheiten find uns Die Subjefte des Han- | 


delns jamt allen jenen äußeren Mitteln ihres Handelns, worüber 
jte teils durch ſich felbft, teils durch Verkehr mit Dritten verfügen, 


bereit3 entgegentreten. An die Spite einer Soziologie des Volks 
wird eine Berjonenlehre in Verbindung mit einer Ber 


mögenäS= over Befiglehre zu ftellen fein. 


Den zweiten Gegenftand der erjten analytischen Hauptab— 
teilung wird eine Zergliederung des Handelns einfchließlich der 


Nutzungen, d. 5. eine Zehre von den Handlungen der Per: 


jonen als Teilverrichtungen des Volkskörpers zu bilden haben. 


Dabei wird es nicht genügen, mit Furisprudenz und Ethik nur 


die vechtlich-fittliche Willensbeftimmtheit am Handeln zu erfafjen. 
Die ganze Handlungsfähigkeit, ihre virtuelle Aeußerung wird zu 


zergliedern jein. 


Die Grundrichtungen, in welchen das Handeln virtuell ſich 


äußert, ſind uns ſchon entgegengetreten. 
Das Handeln erſchien als vereinte Praxis und Wertung, 


die Praxis als ein Schaffen und ein Brauchen und im einen wie 


im andern teils als Machtübung, teils als Kunſtübung (Technik), 


teils als Wirtſchaftsführung. Sie iſt auch Raum- und Zeitbe— 


berrichung. 
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sm zweiten Abjchnitte einer analytifchen Volkslehre werden 
hienach auch die Macht, die Kunſt-, die Wirtſchafts-, die Raum: 
und Beitbeftimmtheit des Handelns begrifflich feftzulegen fein. 

Der Begriff Arbeit wird als Aeußerung perſönlicher Energie, 
und der Begriff Nutzung wird als Handeln durch Beſitz voraus— 
gejeßt werden. 

Die neuere Naturwiſſenſchaft hat allerdings dem Begriffe 
Arbeit, welcher urjprünglich der Soztalwifjenfchaft angehört hat, 
den weitejten Sinn der Auslöfung jeder Art von Kräften gegeben. 
Die Soziologie braucht dieſe Anwendung joztologischer Analogie 
nicht zu befämpfen, wird aber Ddiefer Erweiterung im Intereſſe 
ihrer Begriffsfchärfe beſſer nicht folgen. 

Die Berfonen werden volflich mit Hilfe ihres Beſitzes in 
zwei hauptfächlichen Weifen tätig, einmal vereint in Gemeinjchaften, 
fodann in Wechjelwirtungen — den Verkehren. Ein dritter und 
vierter Abſchnitt der eriten Hauptabteilung wird hienach von den 
- Gemeinjhaften (Samtperjonen) und von den Verkehren 
zu handeln haben. Für die Soziologie find namentlich die Ver— 
fehrstatjachen einer weiteren grundlegenden Behandlung bedürftig. 

Bis dahin war doch nur eine formale Subjeftlehre gewonnen. 
- Die zweite, nicht minder wejentliche Aufgabe der Analyfe wird 
eine Lehre von den Perſonen und Handlungen in ihrer Ver: 
körperung oder von den Deranftaltungen und Funktionen, eine 
Drganifations- oder Inſtitutionenlehre zu bilden haben. 

Es werden dabei auseinander treten einmal die allgemein 
wiederfehrenden VBeranftaltungen für jede der Bejtimmtheiten des 
Handelns: für Recht und für Sittlichfeit, für Praxis und für 
Wertung, an der Praris für Machtübung, Kunftübung, Wirt: 
Ihaftsführung, vaumzzeitliche Einrichtung; ſodann die Beranital- 
tungen für die befondern Hauptzwece der Gefittung. Man Eönnte 
daran denken, erſtere die allgemeinen zivilen Grundanitalten, leß- 
tere die befonderen fulturellen oder Hauptinftitutionen (Organe, 
Organſyſteme) zu nennen. 

Die PVerfönlichkeit und das Handeln, die Anjtalten und Die 


- Funktionen werden auch auf ihre Formen anzufehen fein. 
9* 
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Was kann foziologifch die Form überhaupt heißen? Bon 
Form im Sinne äußerer Abgrenzung zufammenhängender Stoffe 
im Raum fann für die Perfonen und die Handlungen nicht die 
Rede fein. Nur die Willensbeftimmtheit der handelnden Perſo— 
nen und der Handlungen kommt in der Berjonenlehre in Betracht, 
und nur Unterfchiede in der Willensbeitimmthertt können — un: 
eigentlicher Weife — als Formunterſchiede der Perjonen und ver 
Handlungen angefehen werden. In dieſem uneigentlichen Sinne 
mögen die familienhaften (phyfiofoziologtichen) und die nicht fa= 
milienhaften oder rein ſoziologiſchen Formen unterfchieden werden. 
Die rein ſoziologiſchen Formen lafjen fich weiter in die freien, 
nur moralisch bewirkten, nicht bindenden und in die rechtlich ge- 
bundenen Formen einteilen. Die gebundenen Formen gehen weiter 
auseinander in die Formen des Brivatrechtes und in die Formen 
des öffentlichen Nechtes, die öffentlichen Formen in Eörperfchaftliche 
und in ftaatlich-fommunale oder Gemeinmwejensformen. 

Form im eigentlichen Wortfinne kann dagegen den körper— 
haften Erſcheinungen, d. h. den Anftalten, zugejchrieben werden. 


Ihre körperliche Form beitimmt fich nach den förperlichen For: 
men ihrer ftofflichen Beftandteile, alfo des Landes, welches jte 


einnehmen, der Sachgüter, woraus fie gebildet find, und der Leib» 


lichkeit ihres Verfonals. Allein auh an den Anjtalten find Die ; 
Formen nicht anorganifcher und organischer, fondern hyperorga= 


niſcher Art. Auch die Stofflichfeit des Volkskörpers erleidet Ab- 


änderungen der natürlichen Geftaltung; die Formen der Anftalten 
werden ethische Erzeugnifje und find fünftlich teils der technischen 
Zweckmäßigkeit, teils dem äfthetifchen Bedürfnis angepaßt. Uebri- 
gens beſitzt und benötigt der Volkskörper, wie fchon erklärt iſt 
(S. 105), die „Rontiguität" (5. Spencer) oder ununterbrochene 


Naumerfüllung nicht. 


Wenn man über die Formerfcheinungen obige Anficht teilt, 
jo hat man immer noch nicht die volllommene Zergliederung aller - 
Erſcheinungen der nationalen Gefellfchaft. Man wird zu fragen 
haben, ob es nicht auch eine Mehrheit befonderer Berfnüpf- 
ungen des Bolksförpers gibt. Eine analytische Soziologie des 
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Volkes kann veranlaßt jein, auch nach den einzelnen Bindefräften 
und DBindemitteln der DVolfsgemeinfchaft ſich umzufehen. Der 
Organifationslehre wäre alsdann eine Lehre von den DVerknüpf- 
ungen anzufügen. Der Berfaffer wird einer folchen Aufgabe 
wirklich nicht ausweichen. Zwar geht es auch an, jede DVeran- 
ftaltung zugleich auf ihre verfnüpfenden Kräfte und auf die ver- 
fügbaren Hilfsmittel der Berfnüpfung anzufehen, 3. B. auf die 
Sprache beim Verkehr, auf da3 Geld bei der Beſitzwertung. Der 
Verfaſſer zieht eine abgejonderte Zufammenfaffung der Bindefräfte 
und Bindemittel vor. Zu diefem Verfahren bejtimmt ihn das 
Bedürfnis des Nachweiſes, daß die zwingenden Normen mit ihren 
Beranftaltungen für Nechterzeugung und Rechtspflege Feineswegs 
als die alleinigen Bänder und Bindemittel des Volkskörpers fich 
daritellen. Wir haben bereit3 weiter namhaft gemacht: die ſprach— 
lich-äfthetifche Verknüpfung der Nationen, die Verknüpfung durch 
die Macht (Gemeinfchafts- und Verfehrsmacht), durch Technik und 
- Wirtjchaftlichkeit, durch die Wertungen (Preis und Preiſen), end: 
lich die vaumzeitliche Verknüpfung. Wenn die Bezeichnungen 
„Bänder“ und „Bindemittel“ in Anwendung kamen, fo war nicht an 
Bänder gedacht, welche von außen um die Inſtitutionen ge— 
Ihlungen werden und durch befondere Kraft den Einklang im 
Handeln wahren, jondern an allgemein wirkende Triebfräfte, welche 
aus dem ssnnern aller handelnden Subjefte heraus den Zuſammen— 
halt bewirfen, und an Inſtitutionen, welche dieſen innerlichen 
Triebfräften al3 Mittel dienen. 

Die zweite ſynthetiſche Hauptabteilung einer Soziologie des 
Volkes hätte Das Volk nach den Erfcheinungen feiner Einheit und 
Ungeteiltheit zu erfaſſen. 

Die nähere Begründung wird ergeben, daß das in zwei Ab- 
Schnitten gejchehen fann. In dem einen wäre die allgemeine 
Wechjelbezüglichkeit aller verfchiedenen Inſtitutionen und Funk— 
tionen und hiemit die allgemeine Wechjelabhängigfeit aller Berjonen 
und Handlungen bervorzufehren. Im anderen Abjchnitt wären 
die integrierenden Einheiten jelbit vorzuführen: die Familie als 
phyftofoziologische, die Orts- und Landeseinmwohnerfchaft als rein 
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foziologifche Einheitserfcheinung. Das Individuum als legte un: 
teilbare Sozialeinheit, von der alle foztologifche Unterfuchung aus— 
geht (S. 59 ff.), ließe fich als Ergebnis der Familie und der Na— 
tion aus der ganzen Vergangenheit ans Ende einer jynthetijchen 
Volkslehre ftellen. 

Bloße Zergliederung reicht in der Tat für die Soziologie 
des Volkes nicht aus. Diefe würde ihren Gegenftand nur jehr 
unvollfommen erfaffen, wenn fie weder das wechjeljeitige In— 
einandergreifen aller Inftitutionen — die „Interdependenz“ nad) 
der Bezeichnung von A. Comte — hervorkehren, noch die Fa— 
milie und die Gemeinweſen als Erſcheinungen der Einheit natio- 
naler Gefittung, als fittliche Univerfalgebilde befonder3 ins Auge 
faffen würde. Das legtere gefchieht zweckmäßig in abgejonderter 
fynthetifcher Betrachtung, gelingt aber in Anjehung der zu Orts» 
gemeinwefen gegliederten einen Nation nicht, wenn man — wie 
im „Bau und Leben” gejchah — die Orts- und Landeseinwohner- 
ichaft nur al3 den Staats: und die Kommunalkörper, nicht als 
Geftttungsganze würdigt. 

Die Familie bleibt zwar in ihren Grund phyſioſoziologiſche 
Smititution der Fortpflanzung der Bevölkerung und wird es mit 
dem entwicelungsgefchichtlichen Heraustreten aus dem ältejten 
Univerfalgebilde der Sippfehaft und Stammesgemeinjchaft immer 
reiner. Sie ift jedoch und wird noch weit mehr, nämlich ein 
Mikrokosmos des Volkes. Die Fortpflanzungsanftalt iſt in der - 
Familie der Zivilifation durch und durch von alten Gebilden der 
Geſittung durchwachſen und überwachfen. Irgend einer der vielen 
aus der älteren Stammesgemeinfchaft heraus differenzierten und 
fich) immer mehr differenzievenden Familien gehört jedes Indivi-— 
duum an, und alle Familien eines Volles zufammen bilden ein 
unzerreißbares Gewebe univerjaler Lebensgemeinfchaft. Die Fa— 
milie tritt alfo dem Soziologen zweimal, am Beginn der zer- 
gliedernden und dann am Schluß der zufammenfafjenden Betrach- 
tung, entgegen. 

Die zweite große Gruppe univerfaler Volksgemeinſchaft fteht 
nicht auf phyfiologifcher, fondern auf territorialer Grundlage. Es 
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find die Komplexe der lofalen und territorialen Gefittungsgemein- 
Ichaften, die Gemeinde in der Abjtufung von der Ortsgemeinde bis 
zur Provinz und zum Neichsland und wieder das ganze Volk als 
univerjelle Lebensgemeinjchaft, al3 Nation. Sn feiner territorialen 
- Univerfalgemeinfchaft ift das Volk Volk im vollen Wortfinn. In 
der Darftellung des Volkes als territorial gegliederter Univerjal- 
gemeinjchaft wird die generelle Soziologie des Volkskörpers zu 
gipfeln haben oder wenigstens gipfeln dürfen. 

Die lofal-territoriale Univerfalgemeinfchaft des Volkes bietet 
der Betrachtung zwei Seiten dar, welchen wohl der gemeine, 
nicht aber der ſozialwiſſenſchaftliche Sprachgebrauch zugleich ge— 
recht geworden tft. Die „Ortſchaft“, „Stadt” und „Land“, ift 
einmal Organ der Willens: und Machteinheit, Gemeinde im Sinne 
der örtlichen Regierung, Normierung und Verwaltung, kurz „Kom: 
munal“- over „Selbjtverwaltungsförper” ; ſie ift aber noch mehr: 
das ganze örtliche Stück Nation, ein Ganzes aller befonderen 
- Gliederungen. Beim Namen einer Ortfchaft, wie groß oder Klein 
jte jet, denkt man immer an den ganzen Kompler der Gejittung 
einer Einmwohnerichaft, ihre geiftige Art, ihren ganzen Perſonal— 
und Beſitzſtand, ihre Gemeinschaften und Berfehre, alle Kultur: 
tätigfeiten zufammen. Und ebenfo denkt man, wenn von Deutfch- 
 Iand, England, Rußland die Rede tft, nicht bloß an Die 
Staatliche DOrganijation — nämlich an die pflegliche Erfaflung 
aller Zwede der Landes einwohnerichaft durch das Bolt als 
Willens- und Machteinheit — jondern an das ganze im Lane 
und mit dem Lande gegebene Stüc Gefellfchaftsbewußtfein und 
Geſellſchaftsverkörperung. Der gemeine Sprachgebrauch kommt 
biemit auch einer fynthetifchen Betrachtung der Gemeinwejen be: 
reitwillig entgegen. 
| Hienach ergibt ſich für die Soziologie der nationalen Geſell— 
Schaft die gefuhte Grundeinteilung wie folgt: 
Erſte Hauptabteilung: Zergliederung des Volkskörpers. 

A. Perſonenlehre: 

1. von den Perjonen und ihrem Befite, 
2. von den Handlungen ; 
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B. Organifationslehre: 
1. von den Beranftaltungen und ihren Funktionen, 
2. von den einzelnen Bändern und Bindemitteln des 
Volkskörpers. 


Zweite Hauptabteilung: Synthetiſche Betrachtung des Volkskörpers: 


A. Die „Interdependenz“ aller Perſonen und Handlungen, 
Anſtalten und Funktionen; 


B. Die nationale Familie und die nationalen Gemeinweſen; 


1. von der nationalen Samilie 
a) als Kultureinheit, 
b) als handlungsfähiger Gewalt; 


2. vom Volk als Ortseinwohnerjchaften: gegliederte Landes: 


einwohnerfchaft 
a) als Kultureinheit oder Nation, 


b) als Willens- und Machteinheit, dem Staate und 


der Geſamtheit der Kommunalkörperfchaften. 


Unalytifhe HSauptabteilung: 
Zergliederung des Volkskörpers. 


A. Verfonenlehre. 
1. Bon den Perjonen und dem Beſitz. 


ALS die wirkſamen Grundeinheiten, welche einer analytifchen 
Betrachtung zuerſt entgegentreten, haben fich fehon in der Unter 


juhung über den Begriff des Volkes (S. 9 ff.) die Perfonen 
mit ihrem Befige dargeftellt. Es ift nicht mehr die Bevölkerung 
als Individuen, nicht mehr das Volksvermögen als Sachgüter- 


majje, was im Eingang einer Soziologie des Volkes hervorzus 
ftellen ift. Die Subjefte, Träger aller Betätigung, ausgerüftet 


mit den äußeren Mitteln alles erforderlichen Handelns, find nun 
al3 die unzertrennlich zufammenhängende Erfcheinung der Perſon 
und des Beſitzes an der Reihe. 

Zwei Klafjen von Perſonen wurden jchon unterfchieden. Es 
nd die Einzelperfonen und die Samtperfonen. 
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AUS Samtperfonen wurden die Gemeinschaften bezeich- 
net. Die Bezeichnung juriftifche Perſon wurde geflifjfentlich ver: 
mieden, weil für die rechtlich unverbindlichen freien Formen der 
Perjönlichkeit der Begriff der juriftifchen Perfon einen Widerfpruch 
enthält; die Bezeichnung phyſiſche oder leibliche Perfon für die 
Einzelperjon wurde umgangen, weil das eigenjte Wefen der Perſon 
darin bejteht, nicht mehr bloß natürliche, phyſiſche oder leibliche 
Erſcheinung zu fein. 

Bon der Einzelperfon dürfen wir in der Soziologie 
des Volles abjehen, da ſie elementar ſchon gewürdigt ift (II. und 
Ill. Hauptabjchnitt). Doch vergejfen wir nicht, daß fie das A 
und O der Gejellichaft iſt. Wir halten feſt, was ſchon nachge- 
wiejen tjt: die Einzelperjon ift, was fie ift, und fie hat nur wer— 
den können, was fie geworden ift, indem der Menſch immerfort 
gejelljchaftlich Lebte, immer vollfommener und vielfeitiger fich zu 
vergejellichaften veritand (S. 59 FF.). 

Alle Samtperfonen löſen ſich in Einzelperfonen auf, welche 
durch eine eigene Art Verkehr, den inneren oder Gemeinfchaft3- 
verkehr, zu gemeinjfamer Tätigkeit verbunden find (vgl. u. ©. 158 ff.). 

Die Einzelperfonen wirken zwar auch als folche, d. h. für fich 
abgejondert, aber doch nur in jehr bejchränttem Umfang. Das 
meifte wirken ſie volklich, d. h. als Glieder von allerlei Gemein: 
Ichaften und als Träger verfchtedenartiger Verfehre. Das iſt nicht 
exit auf der Höhe der Volksgeſittung wahrzunehmen, wo der ein- 
zelne rein joziale, freie und bindende Gemeinschaften eingeht, ſon— 
dern Schon in der frühejten ‘Periode vorwiegend ftammlichen (alt= 
famtlienhaften) Volkszuſtandes. Man fann fragen, ob nicht in 
dieſem früheſten Zuftande die Einzelperjon ganz beſonders in Die 
Gemeinschaft verflochten ift. Daher ift es die Darftellung ver 
Gemeinschaften, in welcher auch der hauptfächliche Teil der Ber: 
ſonenlehre ſich erledigen wird. 

Zur Berfon gehört der Beſitz. Wir verjtehen darunter 
nicht Befig im Sinne der Jurisprudenz, wenn diefe im Sachen: 
recht den Beliß dem Eigentum gegenüberftellt, jondern im Sinne 
der Ausjtattung jeder Perſon mit äußeren Mitteln des Handelns, 
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welche Wert haben. Ausdrudspoller wäre die Bezeichnung Be r- h 
mögen; denn alle äußeren Mittel, durch welche eine Perjon für 
fich jowie in Gemeinfchaften und Berfehren etwas vermag, d. h. 
die unzertrennliche Zubehör an äußeren Mitteln des Wirkens, 
jteht als Befis in Frage. Indeſſen ift der Begriff Vermögen 
durch die Anwendung für das Volksvermögen verbraucht. Darum 
wird die Bezeichnung Befit vorgezogen. Man fönnte jagen „Bes 
ſitzung“, wenn fich das Wort nicht zum Begriff des Beſitzes an 
Immobilien eingeengt hätte. 

Der Beſitz im Sinne des Vermögens einer Perſon umfaßt 
nicht bloß Eigentum und dingliche Rechte, ſondern auch alle äuße— 
ven Mittel des Machens und Wertens, Schaffens und Brauchens, 
über welche eine Perſon duch Leiftung Dritter, fei es an Hand» 
[ungen (Dienften), fei es an Sachen, verfügt. Es jmd Ber- 
kehre aller Art, welche das Band der Obligation um alle Per— 
onen ſchlingen. In äußeren und inneren Verkehren hängen alle 
Perſonen durch Berbindlichkeiten zujammen. 

Das Individuum wird, um handlungsfähige Perſon zu fein, 
über gewifje Sachgüter an Nahrung, Kleidung, Werkmitteln zu 
Eigentum müfjen ‚verfügen können. Es kann aber außerdem 
durch Ueberlafjung des Beſitzes anderer handlungsfähig jein, um— 
gekehrt durch feinen Befiß über den eigenen Brauchbedarf hinaus 
Anderen Befit darbieten. Auch die Gemeinjchaften fichern — 
früher in der Stammesgemeinfchaft — dem Individuum den 
Beſitz. Den fehlenden Bei an PBroduftionsmitteln find die Be- 
ſitzloſen heute durch Gemeinbefiß zu erreichen beftrebt. Beſitz 
über den nächiten eigenen Bedarf hinaus gibt mehr oder we— 
niger Macht, Gemeinschaften zu gründen und Verkehre zu ber 
herrſchen. 

2. Von den Handlungen. 

Alle Einzelweſen haben andere Weſen, lebloſe und belebte, 

für ihr Daſein nötig, im weiteſten Sinne Bedürfniſſe. Der 


Menſch hat für einen Teil ſeiner Bedürfniſſe ein zweckbewußtes 
Handeln zu entfalten, um in Befriedigung dieſer ſeiner eigent— 
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lichen Bedürfnifje objektiv zu beſtehen und fubjektiv fich zu be— 
glücen (vgl. S. 126 f.). Bedürftig angelegt und dürſtend nach 
Glück, gelangt er immer mehr zu unabläffigem Handeln — freilich im 
- Anfang der fozialen Dinge nur zu einem jehr dürftigen, mäßig 
bewußten Handeln. 

Sein Handeln fordert, noch abgejehen von den einzelnen 
Zwecken, wofür gehandelt wird, eine doppelte Betrachtung. Ein- 
mal ift das formelle, vechtliche und moralifche Handeln, ja weiter 
jede Heußerung virtueller Handlungsfähigteit zu unterjuchen. 

Die formelle Handlungsfähigkeit ift hauptjächlicher Gegen— 
ſtand der Jurisprudenz und der Ethik feit lange gewefen. Mit 
ihr haben ſich auch die Erörterungen von „Bau und Leben“ über 
Necht und Moral hauptjächlich bejchäftiat. 

Zu den Fragen der formellen Handlungsfähigkeit lafjen ſich 
auch jene der Freimilligkeit und des Gezwungenfeins, des Mögens, 
Dürfens, Müffens, auch jene der Freiheit und der Gleichheit 
ſtellen. Auch an ihnen ift der erite Verſuch des Berfafjers nicht 
- vorübergegangen. Zu den früheren Crörterungen über Freiheit 
und Gleichheit bliebe jedoch ergänzend nachzuholen, daß Freiheit 
und Gleichheit in engfter Beziehung zur Macht jtehen. Die 
Macht gibt Freiheit und die Gleichheit dev Macht Gleichheit der 
- Freiheit; Freiheit und Gleichheit nehmen gefchichtlich zu, weil in 
dem mit dem Bildungsbedürfnis bherbeigeführten Fortgang zur 
- Demofratie immer mehr Menschen mächtig und gleich mächtig werden. 

In der zweiten Nichtung, bei Unterfuchung des virtuellen 
Handelns nämlich, ift die Soziologie des Volkes ziemlich dürftig 
geblieben, und hier hauptfjächlich hat auch der erjte Verſuch des 
Verfaſſers Lücen gelafjen. 

Zwar eine der hier einfchlagenden Klaffifitationen hat nicht 
unbeachtet bleiben können: der Unterfchied zwiſchen dem Handeln 
durch perfönliche Energie und dem Handeln durch den Beſitz, 

kürzer der Unterschied zwiſchen Arbeit und Nutzung. 
| Die Arbeit trat eher zu einſeitig, wenigſtens ın einer der 
fozialwirtichaftlichen Disziplinen, hervor. Die Nutzungen haben, 
- Soweit fie Verkehrsgegenftände geworden find, in der Lehre von 
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der Leihe, Pacht, namentlich aber vom Kredit nationalöfonomijche 
Beachtung gefunden. Eines aber ijt nicht immer Klar feitgehalten 
worden: Die Nubungen find feine jelbjtändigen Kraftäußerungen 
der Beſitzſtücke, ſondern Handlungen an den Beſitzſtücken und durch 
die Befitftücke, des Verkehrs abgefondert fähig, wie die Arbeiten 
e3 al3 Dienſte jind. 

richt bloß dürftiger, fondern auch ungleichmäßiger find die 
andern allgemeinen Aeußerungen des virtuellen Handelns un— 
terſucht. Dahin gehören: 

1. die Praxis (Mache) und die alles Machen begleitende Wertung, 

2, an der Praxis der Durchgreifende Unterjchted des Schaffens 
und des Brauchens, des Gejchäftes und der Bedürfnisbefriedigung, 

3. weiter an der Praxis der Unterjchied der Machtübung, 
der Kunftübung (Technik), der Wirtjchaftsführung, 

4. endlich die allgemeine vaumgzeitliche Geftaltung. 

Diefe jämtlichen Aeußerungen des virtuellen Handelns jind 
nicht minder al Recht und Moral von einer Soziologie des 
Volkes zu erfaffen. 

Zu oberft treten in unzertrennlicher Berbindung am Hans 
deln die Erfcheinungen der Praxis und die Erjcheinungen der 
Wertung hervor. 

Praxis (Mache) ift bewußte Hervorbringung von Aende— 
rungen an Perſonen (auch dem eigenen Leibe und Geifte) und an 
Sachen. Sie wäre Macht zu nennen, wenn dieſer Wortbegriff nicht 
für eine begrenztere Borjtellung verbraucht wäre. Im Gegenjat 
zu Braris iſt Wertung alles Handeln, welches darauf gerichtet 
tit, Die Bedeutung des Machens und des Gemachten für menjch- 
liche Zwece fejtzuftellen und zur Geltung zu bringen. Allem 
Machen wohnt fittlicherweife ein Werten bei. Das Werten ijt 
ein Handeln, welches aus dem vom Berftand beratenen Lebens— 
gefühl ebenjo hervorgeht, wie das Machen aus dem vom Ber: 
ſtand beratenen Willen. 

Die Mache oder Praxis hat nun felbit einen großen Doppel- 
inhalt und zwar gefittungsmäßig mit Notwendigkeit. Sie iſt teils 
en Schaffen, Geſchäft, Herftellung, teils ein Brauden, 
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Anfichnehmen von Gefchaffenem für die Zwecke der handelnden 
PBerjonen, Haushalt. Ein Schaffen ohne für ein Brauchen ift 
gejittungsmwidrig. 

Man könnte für die eine Seite des Machens den Ausdrud 
Produktion, für die andere Seite den Ausdruck Konjumtion wäh: 
len. Diefe Ausdrücde find aber von einer der Fachwiſſenſchaften, 
der Nationalöfonomie nämlich, in einem fo engen Sinn verbraucht, 
wie ihn die Soziologie nicht hinnehmen kann, nämlich für Die 
Schaffung und für das Brauchen (Gebrauch und Verbrauch) der 
Sachgüter. Wir ziehen daher für die beiden Seiten aller Brarıs 
die Ausdrücde Schaffen und Brauchen (Ausnugen), Gefchäft und 
Haushalt vor. Beide reichen weit über das Schaffen und Brau— 
chen der Sachgüter hinaus und erftreden fich auch auf das, was 
an Perſonen ohne Dazwifchentreten fachlicher Verkörperung ge- 
Ihaffen und gebraucht wird. 

AUS ein Machen Stellt ſich auch das Brauchen infofern dar, 
als man nicht die im Brauchen vor fich gehende Bedürfnisbefrie- 
digung, die Genußempfindung, jondern die reproduftive Wirkung, 
d. h. die perjönlichen Srafterneuerungen durch Brauchen und Die 
Fortjegungen gebrauchter Güter in neuen Sachgütern von anderer 
Beichaffenheit ins Auge faßt. Und nicht bloß in der Herſtellung 
von Sachgütern, fondern auch in der Erzeugung aller perfönlichen 
Güter (vgl. ©. 108) ift daS Brauchen zugleich ein Schaffen, wie 
fein Schaffen ohne ein Brauchen ift. Das Machen tit aljo ſitt— 
licherweife ausnahmslos Gefchäft und Verwendung. 

Alles Machen — ob e3 in Gemeinschaften oder in Verkehren 
vor fich geht — bat weiter eine dreifache praktische Bejtimmtheit. 
Es iſt erſtens Machtübung, zweitens Kunftübung (heute Technik, 
früher Handwerk), drittens Wirtfchaftsführung (Dekonomit). Macht, 
Technik und Oekonomik find beftimmend für alles Brauchen wie 
für alles Schaffen. Die drei Begriffe heiſchen jcharfe Feitlegung. 

Macht ijt in den Arbeitsenergien und im Beſitz begründete 
Fähigkeit einer Berfon, in Gemeinjchaften und in Verkehren be- 
ftimmenden Einfluß zu üben. Ohne das taufendfache Vorhanden- 
jein der Träger von Perſonal- und von Beſitzmacht wäre Zu: 
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jammenfafjung zu ©emeinfchaften und Wechjelwirfung in Berfehren 
undenfbar. Unter Macht wird häufig, jedoch viel zu eng, nur 
Macht durch den Staat und über den Staat verftanden. 

Alle Brarıs ſetzt nicht bloß Macht voraus, fondern ein Zweites 
und Drittes: ein funftgemäßes Machenkönnen (Technit) im einzel- 
nen, jodann Wirtfchaftsführung al3 wirkſamſte Geftaltung alles 
Schaffens und Brauchens einer Perfon im ganzen. Technik 
it das für den einzelnen Zweck erfolgreichite Machen, Wirt: 
ſchaftsführung die Summe mirkjamjter Gefchäfts- und 
Brauchtechnik einer Perſon nach der Gejamtheit ihrer gegebenen 
Bedürfnifje und Mittel. 

Macht, Technik, Oekonomik find zujammen erforderlich zum 
Erfolge. Nach der Berfon Fönnen ſie gejchteden fein. Der Macht: 
haber fann fein eigener Techniker und Wirtjchaftsführer fein; er 
fann aber auch andere als Techniker und Wirtfchaftsführer für 
fich durch feine Macht beitellen. 

Beherricht ift die Praxis in allen drei Richtungen durch Wer: 
tungen. In der Wirtfchaftsführung berühren und durchdringen 
ſich Braris und Wertung. Die deutſche Bezeichnung Wirt- 
ſchaft weiſt Hierauf deutlich hin. Ohne durchgreifende Wertung 
im Schaffen und Brauchen iſt Wirtjchaftsführung nicht denkbar. 

Hienach Stellen wir als foziologisch gleichwertigen Teil der 
Lehre vom praftifchen Handeln die Wertung der Braris an 
die Seite. Alles Schaffen und Brauchen ift durchdrungen vom 
Werten. Gittlicherweife gibt es fein anderes Handeln al3 das— 
jenige, welches für das handelnde Subjeft den höchitmöglichen 
Wert hat, und die Geltendmachung des Wertes fegt die Fällung 
jubjeftiver Werturteile voraus. 

‚sn der Tat: allem Machen geht voran, fteht zur Seite, folgt 
die Erwägung, ob das zu Machende, das in der Herftellung oder 
Nutzung Begriffene, das Gemachte überhaupt eine Bedeutung für 
das Subjekt, unmittelbar zur eigenen Verwendung oder mittelbar 
zur Verwendung in Verfehren, beſitze oder nicht. Wie groß oder 
wie klein dieſe Bedeutung fei, ob nicht anderes von größerer Be 
deutung zuvor zu machen wäre, ob der Nuben auch die Opfer 
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(ohne, das iſt die mit aller Braris unzertrennlich verknüpfte Wert: 
gebung. Die Wertgebung, welche aller Praxis fich anheftet, hat 
ihre Wurzel im Lebensgefühl, findet jedoch ebenfo eine verftandes- 
mäßige Beratung, wie die Praxis, für welche der Verſtand die 
Berechnung der technifchen Zweckmäßigkeit liefert. 

Die Wertgebung ift zunächſt ein Vorgang im Innern 
der handelnden Perjonen, gleichwie es die Berftandeserwägung 
über die Zweckmäßigkeit des Machens ift. Aber im Machen oder 
Nichtmachen äußert fie fih. Die Wertgebung bleibt rein inner: 
licher Borgang nur jo lange, als die Einzelperfon lediglich für 
ich, nicht im Verkehr oder in Gemeinschaft handelt. Im letzteren 
Falle, welcher der weit überwiegende ift, fett ſich die innere Wert: 
gebung in ein der Praxis paralleles zweites Handeln äußerer 
Art, in die foziale Wertgebung um. Der Wert der Handlungen, 
ver Befisftüce und der Nutzungen wird Gegenftand eines Han- 
delns der an den Gemeinschaften und an den Berfehren teilneh- 
menden Perſonen und findet den äußeren Ausdrud in den Zu: 
erfennungen, welche in den Gemeinjchaften und in den Berfehren 
gegeben werden, in ven Bergeltungen. 

Es gibt zwei, aber auch nur zwei Maße der Wertung und 
damit zwei Mittel der Vergeltung, ein perfönliches und ein bejit- 
liches. Entweder iſt es perjönliche Geltung, welche man für fich 
in Anſpruch nimmt und von anderen zugebilligt erhält, oder e3 
ijt ein bejtimmtes Maß von Sachgüterbefiß, was man als Ent: 
gelt fordert oder erhält. 

Die erjte Art der Geltung, bez. Vergeltung fommt zwar 
auch durch die Ehre, die man beanfprucht und erweift, zum Aus— 
druck. Die Geſellſchaft iſt ein allumfafjendes Gewebe von äußeren 
Berehrungen, Anerfennungen und Berurteilungen. Allein die per- 
jönliche Geltung äußert fich nicht minder ohne äußere Auszeich- 
_ nung und Verehrung und wird allgemeiner durch die perjönliche 
Achtung und Zuneigung, die man fucht und findet, durch den 
- Dank der Mit- und Nachwelt, auf welchen man hofft. Es find 
imponderable Werte und doch von gewaltiger Wirkung. Die 
Soziologie wird auf die Dauer den Blick nicht auf die Betrach— 
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tung der befiglichen Wertung und Vergeltung, die Geldſchätzung 
und die Preisbildung, jo wichtig diefe nationalöfonomijch find, 
beichränfen dürfen. Allerdings ift auch die perjönliche Leijtung 
der befiglichen Bewertung fähig und der Geldbewertung bedürftig; 
denn jede Perſon hat immerfort Sachgüter nötig; ihre Erziehung 
hat Geld gefoftet; ihr Unterhalt erfordert immer aufs neue Sach— 
güteraufwand. Allein die Wertung der Perfonen, jei es Der 
ganzen Perſon, fei es einzelner Leiftungen der Perſon, reicht über 
die Erfcheinungen der befißlichen Entgeltlichkeit, der Bezahlung 
und PBreisbildung weit hinaus. Für die Nationalöfonomie ges 
nügt, wenigſtens der Hauptfache nach, die Erfafjung der Wert- 
ſchätzung und Vergeltung, nimmer jedoch für die Soziologie. — 

Nach dieſer überfichtlichen Feititellung der Hauptbejtimmt- 
heiten de3 praftifchen Handelns ift auf einige Begriffsbejtimmungen 
im einzelnen einzugehen. 

Zunächſt und hauptfählih auf die Macht als beftimmen- 
den Einfluß, die Macht einer Einzel- oder Samtperfon in den 
Gemeinschaften und in den DBerfehren. 

Will man das Wefen der Macht foziologifeh richtig erfaſſen, 
jo muß man einmal fi) vor den zu engen Auffaffungen hüten. 
Zu eng ift die Beitimmung, welche Macht nur in der Fähigkeit 
der Yeußerung von beftimmendem Einfluß im Staate und durch) 
den Staat erblickt. Der Begriff hat weiteren Umfang. Der ganze 
Volkskörper ift durchaus gemacht, nicht natürlich geworden, Er— 
zeugnis der Tat durch Macht. Macht ift alle jozial wirkungs— 
fähige wirkliche Tatkraft, auch wenn fie fich in Gemeinjchaften 
und Berkehren nichtitaatlicher Art äußert. 

Zu eng ift auch die Auffafjung, welche in der Macht nur 
die Zwangsmacht erblickt. Zur Macht gehört nur für gewiſſe 
Arten von Gemeinschaften und Berfehren die Ausrüftung mit 
Zwangsmacht. Selbft die mit Zwangsmacht ausgerüfteten Ge- 
walten äußern das Beſte an Macht ohne Zwang. Macht iſt all- 
gemein nötig, aber nicht die Macht durch Zwang. Die Macht 
„macht" ganz überwiegend Dinge, welche Gewalt weder ertragen 
noch fordern, indem führende Geifter das Wollen, Denten und 
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Fühlen des Volkes einem bejtimmten Handeln zulenfen. Die 
Macht bemißt ſich nicht in eriter Linie nach der Zahl der Sol— 
daten und Kriegsichiffe, jondern zahlreiche Heere und Flotten 
jtehen einer Macht zu Gebot, wenn fie die Intereſſen, die Herzen 
und die Anfichten der Angehörigen für fich hat. Auch die An- 
jiht, daß Gewalt in jenem weiteren Sinn — der Innehabung 
von Herrichaft und Führung — mit dem Begriff der Macht fich 
decke, wäre irreführend; es hat machtlofe Herrfcher und Vorſtand— 
Schaften immer gegeben. 

Man darf den Begriff der Macht andererfeits nicht zu weit 
fafjen. Im eigentlichen Sinne ift weder der ganze Vorrat von 
Naturenergien Macht zu nennen, noch kann man gewaltige An: 
jammlungen von Naturftoffen als „mächtig” im jtrengen Wort: 
ſinne bezeichnen. Macht ift nicht gleichbedeutend mit „Kraft“ und 
„Energie“ im Sinne des neueren Sprachgebrauches der Natur— 
wiſſenſchaft. Vielmehr ift durch dieſe die Borftellung der Tat- 
kraft entlehnt und auf jede Art natürlicher Kraftvorräte und 
Kraftäußerungen übertragen worden. Eigentlich fchreibt man den 
anorganischen Körpern nur Kräfte, niht Macht zu. Von Macht 
ſpricht man auch nicht mit Beziehung auf die Kraftäußerung der 
Bilanzen, obwohl die unbedeutendften Mooje langſam Felſen 
Iprengen und ein Maimonat eine faum bezifferbare Summe Wärme 
in mechanische Kraft verwandelt. Mächtig werden auch die Tiere 
nicht genannt; wenn und jo weit es gefchieht — etwa wo von 
der Macht dev Raubtiere gegenüber anderen Lebewejen die Nede 
wäre — iſt e3 für das Sprachgefühl nur deshalb erträglich, weil 
Tiere ſchon mehr oder weniger bewußtes Triebleben äußern. Die 
dem Sprachgebrauch genehme Bezeichnung für tierifche Gefamt- 
energie ift nicht Macht, jondern Stärke. Selbftverjtändlich will 
Durch die Zurückweifung der Erweiterung des Machtbegriffes zum 
naturwiffenschaftlichen Kraftbegriff in feiner Weiſe bejtritten wer: 
den, daß für die Macht biologifche, chemijche und phyſikaliſche 
Energie al3 Mittel benübt werden. Die Macht löſt Naturenergien 
aus, welche im menfchlichen Organismus, im Sachgütervermögen 
und in der freien Natur angehäuft find. 

Schäffle, Abriß der Soziologie. 10 
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Eine zweite Erweiterung, welche der Begriff der Macht im 
Sprachgebrauch erfahren hat, wird foziologifch abgelehnt werden 
müffen. Man nennt den Einfluß der Verkettung unvorherſeh— 
baren Natur und Gefellfchaftsgefchehens, Glück und Unglüd, das 
Schikfal oder Fatum einer Macht. Schiller jpricht von des Ge- 
ſchickes Mächten, mit welchen fein ewger Bund zu flechten ſei. 
Aber das Weſen des Zufalls ift eben, daß er vom Menfchen 
nicht gemacht ift, daß er willfürlich in den Bund der Volks— 
gemeinschaft ſich nicht verflechten läßt, daß er daS Gegenteil 
der Sozialen Machterfcheinungen bedeutet. Die Abhängigkeit der 
Macht vom Zufall wird bei dieſer Anjchauung nicht beftritten 
(vgl. S. AL ff.). Ä 

Sn wifjenfchaftlich haltbarem Sinne ift Macht die Kraft des’ 
Handelns, ein praftifcher, ethifcher, nicht ein biologischer oder 
ſonſt naturwifjenfchaftlicher, gejchweige denn (Allmacht Gottes!) 
metaphyfifcher Begriff. Darauf weilt auch die Sprache hin. Macht 
ift ein tätiges Vermögen. Diefen Begriff von der Macht hat 
nicht bloß Die deutſche Sprache. Im Griechifchen findet man 
Sovapıs, im Lateinifchen potestas, im Franzöfiichen pouvoir, "2 
Englifchen power. | 

AS Macht gilt im Sprachgebrauch dennoch nicht alles prak⸗ 
tiſche Vermögen oder Machenkönnen, nicht jegliche Aeußerung 
menſchlicher Tatkraft, ſondern nur die bei volklichem Zuſammen— 
wirken und Gegeneinanderwirken zur Geltung gelangende. 

Tatkraft, der in Gemeinſchaften und in Verkehren beſtim⸗— 
mende Einfluß der Macht, iſt alſo auch nicht ein allgemein ethi⸗— 
ſcher, jondern nur ein fozialethifcher Begriff. Die Energie, welche 
der Menſch außerhalb der ſozialen Wechfelwirkungen zur 
Geltung bringt, wird nicht als Macht bezeichnet. Als Macht wird 
nur jene Neußerung von Tatkraft angefehen, welche für das prak— 
tische Völker: und Vollswollen im Getriebe des fozialen Handelns 
bejtimmend im Großen und im Kleinen zu wirken vermag. Macht 
ift die praftifches Volksleben beftimmende oder mitbeftimmende 
Zatlvaft. Das Individuum bat für fich Leibes- und Seelen— 
ſtärke; aber die Kraft, welche es abgefchloffen von der Volks— 
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gemeinjchaft auszuüben vermag, ift nicht eigentlich Macht. Das, 
was das Individuum ganz für fich allein verrichtet, ift im Leben 
des von Natur volflichen Wefens an fich dürftig genug, das rein 
individuelle Arbeitsfeld ſehr eng abgegrenzt. Gelegentlich wird 
wohl die Selbjtbeherrfchung „Macht über fich felbft”, der Zuftand 
der verlorenen Sinneskräfte aber Ohnmacht genannt. Auch diefe 
tropiſche Bezeichnung geflattet der Sprachgebrauch wesentlich dann 
und darum, wenn und weil die Selbftbeherrfehung im jozialen 
Verkehr auftritt; wo von einer „Lörperlichen Ohnmacht” die Rede 
it, ſchwebt das Bild von verlorener Macht der Seele im Reich 
der untertanen Sinne vor. Auch bei der ſog. Macht des Men— 
jhen über die Natur denft man doch nur an das, was der Menſch 
volflich Durch die Technik in der Volkswirtſchaft und in gemein- 
jamen Schußvorfehrungen über die Natur vermag. 

Der Einengung des Machtbegriffes in der Richtung, daß 
nur die im Staat beitellte Macht des ganzen Volkes, die Macht 
de3 Staates und im Staat, als Macht anzuerkennen wäre, kommt 
der Sprachgebrauch wenigftens nicht zwingend entgegen. Denn 
man jpricht auch von mächtigen Sndividuen, Familien, Klaffen 
und Ständen, Ajjoztationen und Korporationen, von der Macht 
ver Wilfenfchaft, der Kunft, der Kirche. Individuen und Ver— 
einigungen find beftimmend für allerlei volkliches Handeln, welches 
nicht ftaatlicher Art ift, einerfeitS duch ihre Willenskraft, ihr 
Wiffen, ihren Glauben, anderſeits durch ihren Bei. Immer— 
hin iſt nicht zu verfennen, daß im gemeinen Leben der Sprach— 
gebrauch einige Neigung zu noch weiterer Einengung des foztal- 
ethiichen zum bloß ftaat3wifjenschaftlichen Begriffe zeigt. inter: 
national heißen die größeren Staaten „die Mächte". Der Fa: 
milienvater ijt eine Gewalt, aber feine Macht, ein den Staat 
vegierendes Samilienoberhaupt aber ift der Mächtige fchlechthin, 
der Dynaft. Unter allen Umständen wird in einem fynthetifchen 
Zeil der Soziologie des Volkes das Bolt als Macht A 
hervorzuheben Sein. 

Die dem Sprachgebrauch innewohnende Neigung der Ber- 
engung des Machtbegriffes zu einem vorwiegend ftaatswifjenichaft: 
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lichen Begriff iſt vollkommen erklärlich. Der Staat jtellt Die 
intenfiofte, gegliedertfte, univerfellfte, einheitlichjte Organifation der 
Tatkraft des ganzen Volkes dar. Daher ift e3 eine erlaubte deno- 
minatio a parte potiori, den Staat die Macht zu nennen. 

Nähere Beftimmung beifcht nicht bloß der Begriff der Macht, 
fondern auch jener der Technik. Mancherlei Unklarheit ift auch 
um ihn gewoben. 

Ein erſtes Mißverſtändnis beſtand darin, daß die Technik 
nur in der Kunſt beſtehe, Naturhinderniſſe zu überwinden. Schon 
die Sachgüterproduftion weiſt in der Leitung und Ausführung 
von Geichäften ein funftgemäßes Einwirken auf einzelne Perſonen 
und Berfonengliederungen auf. ES gilt auch da, Arbeitskräfte 
auszubilden, noch ungefchulte Kraft zum Können fähig zu machen 
und gefchult zu erhalten. Diefe perfonale Technit an Geift und 
Leib aller produftiven Arbeitskräfte, der Arbeitskräfte überhaupt, 
ift die Vorausfegung für alle Kunft, Naturwiderſtände zu über- 
winden und die dazu erforderlichen Werkzeuge, Mafchinen, Appa— 
rate, Haupt: und Hilfsftoffe bereit zu jtellen. 

Ein zweites Mißverjtändnis ift dahin gegangen, der Begriff 
der Technik fei auf die Kunſt der Sachgüterverforgung einzuengen. 
Man hat die Technik gegenftändlich mit der Volkswirtſchaft ſich 
decken laſſen. Im Bereiche des immateriellen Voltslebens treten 
allerdings nach deſſen Natur die Technik der perjönlichen Geſtal— | 
tung und Darftellung und die Technif der Herjtellung von ſymbo— 
liſchen Werten jeder Art weitaus in den Vordergrund, während 
die Technik der Ueberwindung natürlicher Widerjtände zurüciteht. 
Indeſſen hat jelbjt die Volkswirtſchaft genannte Sachgüterverjor- 
gung des Volles Zweige, in welchen die Perfonaltechnit weit 
überwiegt. Sp in allem Handel und im Bermittlungsgewerbe über- 
haupt mit ihrer vielgeftaltigen Technik der Berechnung und Nedye 
nung, der Buchhaltung und Mefjung, Zählung, Kreditterung und 
Debitierung, Bilanz, Inventariſation, Kaſſen- und Lagerdispojition. 
Hier wie in der Finanz iſt e3 vorwiegend zweckmäßige Geiſtes— 
arbeit, was ftch geltend macht. 

Ein dritter Irrtum ift bei Würdigung der Technik zu ver: 
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meiden. Es iſt die Vorftellung, als ob die Technik ganz für fich 
ſelbſt — ohne Rückſicht auf die beftimmten Perſonen — das fünft- 
lichfte der möglichen Verfahren jeder praftifchen Aufgabe gegenüber 
anzumenden hätte. Die Technik fteht immer konkreten Bedürf- 
nifjen gegenüber. Den reinen Techniker gibt e3 überhaupt nicht. 
Die Lehrer der Kunft an den technifchen Hochjchulen find es nicht; 
denn fie jind eben Lehrer der Technit und haben dafür ihre be- 
jondere Tehrtechnif. Die Erfinder find auch nicht als „reine 
Techniker“ anzufehen; jte find Erforfcher zweckmäßiger Verfah- 
rungsweifen und haben wohl eine eigenartige Technik der For- 
jhung, wie fie alle theoretische Wiffenfchaft hat; aber Techniker 
jind ſie nicht, bevor fie ihre Erfindung für beftimmte praftifche 
Aufgaben anzuwenden finden. Der höchfte Grad der Künftlich- 
feit, welcher von den Kunftlehren und von den Erfindungen bereit 
geitellt ift, vermag tatfächlich nicht verwendet zu werden, wenn die 
Widerſtände, welche Fünftlich zu überwinden find, nach einfacheren 
Methoden durch geringere Opfer bejeitigt werden fünnen. Der 
beite Wirt fann mit dem Grabjcheit nicht dasſelbe erreichen wie 
mit dem Dampfpflug, und der Kleinbauer fann die Hacke nicht 
Durch den Erftirpator erjegen: darum arbeiten doch nicht allge- 
mein nur Dampfpflüge und Erftirpatoren. Man kann mit Pfeil 
und Bogen nicht ausrichten, was mit der Artillerie ausgerichtet 
werden kann; man darf aber „nicht mit Kanonen auf Spaten 
ſchießen“. 

Sobald der Profeſſor einer polytechniſchen Hochſchule einen 
Werkplan zu entwerfen oder auch die Ausführung zu leiten hat, 
wird er nicht ſeinem Hefte ein beliebiges oder jenes Verfahren 
entnehmen, welches das möglichſt vollkommene iſt, ſondern jenes 
Verfahren, welches ſich nach der Decke der Mittel der Auftrag— 
geber, d. h. der möglich wirtſchaftlichſten Geſamtbefriedigung 
ſtreckt, alſo im gegebenen Falle und bei gegebenen Mitteln des 
Werkherrn das zweckmäßigſte iſt. Für ſich ſelbſt ſind auch die 
Techniker und die ausführenden Arbeiter von wirtſchaftlichen Mo— 
tiven gegenüber der Herſtellungs- oder Brauchgemeinſchaft, welcher 
ſie angehören, erfüllt; ſie wollen daran möglichſt viel verdienen, 
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um zu genießen. Techniker und Arbeiter folgen auch, joweit fie 
in Gemeinschaften mitwirken, dem wirtfchaftlich beftimmenden Sub- 
iefte; alle Werkführung unterfteht der Wirtichaftsführung. Der 
Techniker und der Arbeiter ftehen nur zu der Wirtjchaftsleitung, 
nicht zu der Wirtfchaft in einem Gegenſatz. 

Auch über das Verhältnis der Technik zum Erfenntnisleben 
des Volfes, hauptfächlich zur berufsmäßigen Wiſſenſchaft herrſcht 
nicht volle Klarheit. Grundlage der Technik ift einmal die Kennt: 
nis der Kräfte und Stoffe der Natur, welche abzuwehren over 
in Nußung zu nehmen find. Grundlage der Technik ift aber nicht 
minder die Kenntnis der perfönlichen Energien, deren Wideritand 
zu überwinden und deren Beihilfe zu gewinnen ift. Die Grund» 
lage de3 technischen Wiffens iſt hiernach Natur- und Menjchen: 
kenntnis, ob fie empirifch aus der Praxis oder theoretijch durch 
die Wilfenfchaft gewonnen ift. Die ganze Naturmifjenjchaft ein- 
jchließlich der Biologie und die ganze Wiſſenſchaft vom Seelen: 
und Geiftesleben dev Menjchen bilden Grundlagen des technijchen 
Wifjend. Auf der Unterlage der Naturwifjenfchaft und der 
Geiſteswiſſenſchaft erhebt fich das Willen von den Verfahrungs— 
weiſen, durch welche Erfolgsmwiderftände zweckmäßig überwunden 
werden, und das Wiffen von den Mechanismen, Werkzeugen, 
Apparaten, Materialien, welche als äußere Hilfsmittel der techni- 
jhen Ueberwindung aller Widerjtände verwendet werden künnen. 
Die Errungenschaften an folchem technifch-praftifchen Wiffen wer: 
ven gelehrt, verarbeitet, verbreitet von den Kunftlehren und der 
Kunftliteratur, Technologie, Pädagogik, Didaktit, Rhetorik und 
von den Lehrinftituten hiefür. Zur Technif gehören alle Ddieje 
Inſtitutionen nur als befondere Richtungen der Forſchung und 
Lehre, nicht als aktuelle Betätigungen der Technif. Auch die 
Forſchung für den Fortjcehritt der Technit oder das Erfinden 
wendet zwar Experimentaltechnif an, ift aber, wie fehon erwähnt, 
nicht ganz Technik. 

Die Entwidelung der Technik ift von dem technifchen Er— 
tenntnisprogefje de8 Erfindens abhängig. Das Erfinden ift 
von zweierlei Art, nämlich empirifch oder wiffenfchaftlich rationell. 
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smmer mehr gewinnt die rationelle Technik über die Empirie die 
Oberhand. An die Stelle technifcher Ueberlieferung, deren Inhalt 
häufig bloß durch glücklichen Zufall gewonnen war, treten nun 
technifche Einfichten von wifjenschaftlichem Gehalt. Diefe Einfich- 
ten können vationell einer allgemeinen Anmwendung zugeführt 
werden, gejtatten freies zielbewußtes Konftruieren, machen von 
der Routine unabhängig, können allgemein verbreitet und nimmer 
verloren werden. Keine frühere Zeit hat fo viele und bedeutende 
Erfindungen gemacht, wie die jüngfte Vergangenheit; feine hat 
daher auch fo große Ummwälzungen und Fortbildungen der Technik, 
nicht bloß der Volkswirtſchaftstechnik, aufzumeifen. 

Die Technit im ganzen ift in der Form ihrer Organi- 
jation äußerſt mannigfaltig. Inhaberin vielfältigfter techni- 
ſcher Ausftattung und Trägerin vielfältigfter Kunſtfertigkeit ift die 
Familie nach allen Seiten ihres Dafeins und Wirkens. Der 
Technik find außer der Familie Perſonen jeder Art, private und 
Öffentliche, Individuen wie Gejellfchaften, Genofjenjchaften, zu- 

gewendet. Die Annahme, daß die Technik nicht in der Form der 
öffentlichen Organifation felbitändig auftrete, wäre als in hohem 
Grade beſchränkt anzufehen. Staat und Gemeinde, weltliche und 
geijtliche Korporationen haben nicht bloß eine Technik der Leitung, 
Normierung und Bermwaltung, fondern find in erſter Linie ihres 
großen technischen Erfolges wegen organifiert. Die Organifatton 
der Gemalttechnif kann nur im Staat und in dev Gemeinde, die 
Lehrtechnit in öffentlichen Unterrichtsanftalten zur volllommenften 
Entfaltung gelangen. 

Nicht minder bejchräntt wäre die andere Anficht, daß es 
feinen jelbftändigen Individualbetrieb der Technik gebe. Die 
Künfte, welche eine dem Einzelnen günftige Wirkung funftfertig 
herbeizuführen haben, wie die Kunft des Arztes, die Kunft zu 
Iehren, Unterhaltungstünfte u. f. w. werden mehr oder weniger 
individuell ausgeübt. Sogar die geiftige Arbeit des technifchen 
Konftruierens, Entwerfens, Planmachens, Meſſens wird für die 
Zwecke der Broduftion, aber nicht bloß der Produktion, gerade 
in neuerer Zeit durch felbftändige Techniker und technifche Bureaux 


—— 


geübt. Eine Maſſe der gemeinen, ſog. mechaniſchen Kunſttätigkeit 
in allem Kleingeſchäft wird ſelbſtändig betrieben und wird fort- 
beitehen bleiben, da es nicht denkbar tft, daß Kunftleiftungen für 
wechjelnde Bedürfniffe Einzelner jemals werden entbehrt werden 
fönnen. Die technifche Selbitändigfeit von Individuen wird nie 
ganz verſchwinden. 

Die Bedeutung der Tehnif für die Macht eines 
Volkes läßt fich einfach beftimmen. Je mehr die ganze Gliederung 
des Volkes an fich ſelbſt und der Außenwelt gegenüber Funftfertig 
ijt, je mehr alle Beitandteile der VBollsgemeinfchaft für fich jelbit 
durch Technif mächtig find, deſto reichere und wirkſamere Beiträge 
für die Macht vermögen fie dem Staate zu leiten, deſto ausgie- 
biger verniag ihre Technik der Technik der ftaatlihen Macht: 
organifation beizuftehen. Kein technijch zurückgebliebenes Vol 
vermag einen mächtigen Staat zu bilden. Je höher die Technik 
fich entwicelt, je intenfiver fie fich geftaltet, je mehr fie überall 
Arbeitskräfte und Hilfsmittel anhäuft, gliedert, vereint, defto mehr 
erzieht fie die ganze Bevölkerung, fich ftaatlich zuſammenfaſſen, 
gliedern und vereinheitlichen zu laffen, willig und machtbereit zu 
jein. Der Staat hat nebjtvem, daß er auf die bürgerliche Technik 
ih fügt und Techniter aller Art feiner Organifation einfügt, 
jeine jelbjtändige Technik: eine eigene Technik der Regierung, der 
Geſetzgebung, der Verwaltung, der Taktik und der Strategif. Die 
eigenfte jtaatliche Technik ift, was den nicht der Gewalt gewidmeten 
Vollſtreckungsdienſt betrifft, arm an dem, was nüßliche Technik 
genannt worden iſt. Das kann gar nicht überrafchen; denn die 
dem Volke perfönlich, nicht der äußeren Natur zugewendete Staats= 
tätigteit ift wefentlich geiftige Arbeit, der Staatsdienſt daher reich 
an Berfonaltechnit mit zugehöriger Symbolit. Es wäre darum 
doch nicht vichtia, zu jagen, im Staate ftecde wenig Technik. In 
der Organifation der zwingenden Gewalt, einerjeitS der Natur, 
andererjeit3 äußeren und inneren Feinden gegenüber, fteckt eine 
mechanische Technif von folcher Größe und Sntenfität, wie fie bei 
feiner Urproduktiong-, Fabrik- und Kaufmannsunternehmung an- 
zutreffen tft. | 
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Die Hauptwirftung des technifchen Fortfchritts, nicht 
nur desjenigen, welcher die Außenwelt, jondern auch desjenigen, 
welcher den Menjchen zum Gegenftand hat, ift Befeitigung der 
Abhängigkeit von der äußeren Natur, bez. vom perfönlichen Na— 
turell, der Fortjchritt vom extenfiven Betrieb, welcher gefchehen 
laſſen muß, was die Natur bietet oder verfagt, zum intenfiven 
Betrieb, in welchem menfchliche Kunft der Natur und dem Na— 
turel den höchiten Erfolg abzwingt. Wie gewaltig diefer Fort: 
ſchritt tft, zeigt fich darin, daß man heute in den Netorten der 
Chemiter Prozeſſe ablaufen läßt, welche von Natur nur auf dem 
Acderfeld und im Stalle des Landwirts vor fich gehen, daß man 
die Wafferkraft eleftrifch durch die Luft transportiert, daß man 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, ohne Unterbrechung durch 
natürliche und phyſiologiſche Periodizität arbeitet. 

Mit der Befreiung von der Naturabhängigkeit erfolgt durch 
allen technifchen Fortfchritt eine fteigende Mechanifierung der aus— 
führenden Arbeit. Eigentlich ift das nur die pofitive Kebrfeite 
des Aufhörens der Naturabhängkeit, nämlich fteigende Dienftbar- 
feit der Natur für den Menfchen. Die Mechanifierung ift dop- 
pelter Art. Sie tritt auf als Erſatz der menfchlichen Musfel- 
und Nervenarbeit durch ein nicht bloß wohlfeileres, fondern auch 
fichereres und ununterbrochenes Wirken der unbelebten Naturkraft. 
Die fteigende Mechanifierung zeigt fich aber auch an der menfch- 
lichen Arbeit ſelbſt; diefe wirkt faft unbewußt weiter, ähnlich der 
automatischen Bewegung im Leibesleben. immer mehr bewußtes 
Gejtalten weicht der im weiteren Sinne mechanifchen, d. h. nicht 
fortlaufend bewußten Arbeit. Selbjt die Aufmerkſamkeit, welche 
erfordert wird, um den technifchen Prozeß zur rechten Zeit zu 
unterbrechen oder wieder einzuleiten, die Beobachtung herauszu— 
fordern oder abzuftellen, ift durch umfaſſendes, jetzt namentlich 
eleftrifches Signalweſen erſetzt, welches ohne Zutun menschlicher 
Geiftesarbeit mechanische Arbeit anregt oder unterbricht. Dennoch 
hat der Grazer Brofefjor Kraft in feinem vierteiligen Werte 
über die Technik!) in einer m. E. überzeugenden Weife den Be— 

1) Das Syſtem der technifchen Arbeit, Leipzig 1902. 
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weis dafür erbracht, daß auch die ausführende Arbeit durch die 
Technik vergleichgmeife eher geiftigen Inhalt gewonnen, als Ent- 
geiftung erfahren hat. 

Weitere SFeftlegung fordert auch der Begriff der Wirt- 
Ihaftsführung. Er berührt ſich mit dem Begriffe der 
Technik, fällt aber mit diefem nicht zufammen. Gerade im wiſſen— 
Ichaftlichen Sprachgebrauch entbehrt er der wünjchenswerten Schärfe. 
Klarheit wird gewonnen werden, wenn man zwifchen Wixtlichkeit, 
Wirtſchaft (Wirtichaftsführung), und Volkswirtſchaft zu unter- 
fcheiden verfteht. Jeder der drei Begriffe Wirtlichfeit (Oeko— 
nomik), Wirtſchaft und Volkswirtſchaft tft je den beiden andern 
gegenüber teils der engere, teils der weitere in jeiner bejonderen 
Weiſe. 

Die Wirtlichkeit iſt nicht Anwendung des techniſch voll— 
kommenſten Kunſtverfahrens, ſondern die Erreichung des einzelnen 
Zweckes mit geringſter Aufopferung an Arbeit und Nutzung. 
Wirtlichkeit in dieſem Sinne hat in allem Handeln ohne Ausnahme 
zu herrſchen. Kein einzelnes Tun darf aus der Geſamtverfügung 
über perſönliche Arbeitskräfte und über Beſitznutzungen mehr Opfer 
in Anſpruch nehmen, als dafür eben nötig ſind; denn anders 
wäre ein Höchſtmaß von perſönlichem Geſamterfolg im Schaffen 
und Brauchen verhindert. 

Die Wirtſchaft (Wirtſchaftsführung) iſt es, welche dem 
ganzen Tun und Laſſen einer Perſon durch Wirtlichkeit bei allem 
einzelnen Handeln den höchſten perſönlichen Geſamterfolg durch 
geringſte perſönliche Geſamtaufopferung ſichert. Wirtſchaftsführung 
iſt hienach auf Wirtlichkeit des Geſamthandelns jeder Perſon in 
allen Zweigen ihrer Betätigung, ſo im Geſchäft wie im Brauchen, 
gerichtet. Sie iſt die praktiſche Geſamtwirtlichkeit jeder Perſon. 

Unter jener „Volkswirtſchaft“, wie ſie den National— 
ökonomen vor Augen ſteht, wird für die Regel die Sachgüter— 
verſorgung des ganzen Volkes oder, was dasſelbe iſt, die Ver— 
mögens- und Einkommensbildung aller volksangehörigen Perſonen 
verſtanden; dabei wird vorausgeſetzt, daß ſie wirtlich geregelt ſei. 
Volkswirtſchaft in dieſem Sinne ſtellt hienach den engeren Begriff in— 
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ſofern dar, als jte die wirtlichite Herftellung, Erwerbung und 
Konjumtion der Sachgüter (einschließlich wirtlichſter Anwendung 
von Arbeiten und Nubungen eben nur für diefen Zweck), nicht 
den höchſtmöglichen Erfolg des gefamten Schaffens und Brauchen, 
nicht auch die Wirtlichkeit im Schaffen und Brauchen persönlicher 
Güter bezielt. Die Volkswirtſchaft ftellt aber der Wirtlichfeit 
und Wirtjchaftsführung gegenüber auch den weiteren Begriff dar; 
denn die Sachgüterverforgung des Volkes einfchließlich der dafür 
ftattfindenden Verkehrs- und damit der DVerteilungsvorgänge be- 
ſchränkt fich eben nicht auf die Wirtlichkeit, ſondern umfaßt die 
ganze Sachgüterverforgung nach ihrer Organifation in Recht und 
Moral, nach ihren Machtverhältniffen, ihrer Technik wie Oeko— 
nomif, ihren Verkehren und Gemeinfchaften (Unternehmungen und 
Anftalten).. Die Bollswirtjchaft ift das ganze Organ- und 
Funktionsſyſtem der Sachgüterverforgung eines Volkes, nicht 
Wirtlichfeit der einzelnen Handlung noch Wirtfchaftsführung einer 
Berjon. 

AS eine DVerirrung einzelner Zeitgenofjen will e8 mir er— 
jcheinen, daß fie alle fozialen Tatfachen als unmittelbar oder 
mittelbar wirtfchaftliche auffafjen, alfo die Soziologie in Allwirt- 
ſchaftslehre, in „Panökonomismus“ aufgehen laffen. Weder mit 
der Wirtlichkeit, noch mit der Wirtiehaftsführung, noch mit der 
Volkswirtſchaft erichöpfen fih Die foztalen Tatſachenkreiſe, und 
wenn man fragen dürfte, worauf der ganze moderne Umſchwung 
der Volkswirtſchaft felbit beruht, jo könnte man fagen: ex ift we— 
niger aus der Bolfswirtjchaft jelbit als aus der Naturwiſſenſchaft 
heraus geboren worden. 

Allen Richtungen des praftifchen Handelns läuft beftimmend 
zur Seite die Wertung. Zu betonen tft nochmals, daß die 
Wertung nicht bloß innerer Vorgang, jondern Betätigung von 
Werturteilen in der Praxis ift, und daß der befiglichen Wertung 
der Breisbildungen ein ebenjo großer Reichtum von Erjcheinungen 
der Perfonalwertung zur Seite fteht (vgl. S. 142 f.). Das Werten 
reicht weit über die Vorgänge des PBreisjchluffes hinaus ins per- 
fönliche PBreifen hinein. Es erfüllt den Kultus, die Gottesver: 


BE 


ehrung, tritt in Feiten aller Art hervor, pofitiv als Prämiierung 


in der Erziehung und im öffentlichen Zeben und negativ al3 Mittel | 


der Abſchreckung im Strafweſen (Aburterlungen) ?). 


a) Bon den Gemeinjdhaften. 


Die Handlungen erweifen fich weit überwiegend entweder al3 
Betätigungen in Gemeinschaften oder als Betätigungen im 
Nertehre. 

Sn den Gemeinfchaften tritt eine Mehrheit von Einzelper- 


jonen in geeinter Arbeit und Befignugung auf, während die Ver- 


fehre in den Wechjelwirfungen der Perſonen beitehen. 


Zuerft kommen die Gemeinschaften in Betracht. Nur darf 


man, indem man von den PVerfehren vorläufig abfieht, ſich nicht 
der Meinung hingeben, daß die Gemeinschaften und die Verkehre 


widersprechende, fich ausfchließende Begriffe jeien. Jede Gemein: 
jchaft pflegt zugleich einen doppelten Verkehr, einen äußeren mit 


dritten Perſonen, welche ihr nicht angehören, und einen inneren 
zwischen den Mitgliedern, den herrfchenden und den dienenden je 


für fich und untereinander. Die Unterfuchung wird alSbald hierauf 


zurückführen. 


Die Gemeinſchaft jeglicher Art iſt ihrem Weſen nach da= 


durch charakteriſiert, daß ſie eine Gewalt in irgend welcher Form, 
Gewalt in Sinne von Herrſchaft, Vorſtandſchaft, Führung, Direk- 


tion befißt. Vereintes Wirken mehrerer Einzelner für gemeinjame 
Zwecke erfordert Uebereinftimmung der Mitglieder im Handeln, 
und hiefür ift ein Koordinationszentrum (Inſtanz) oder eine Mehr: 

1) Die Allgemeinheit der Wertung iſt ſchon in „Bau und Leben“ nach— 


drüclich hervorgehoben worden (1. U. I, ©. 534 ff.). Es gefchah aller 
dings in der „Sozialpfychologie”, welcher fie wenigftens nach ihrer Organis - 


fation nicht angehört. Auf den Wert überhaupt für alle Ethik hatte 5 


Thon Herbart mit Nachdruck hingewiefen. Sn der 1. Aufl. von „Bau 


und Leben“, I, 553 f. wurde fein Wort angeführt: „Der allgemeine Fehler 
der Güter, Tugend» und Pflichtenlehre Liegt am Tage. Sie alle fennen 


nichts als den Willen und möchten ihn auf irgend eine Weife zu jeinem 
eigenen Negulativ machen . . . Alles umfonjt! Es ijt immer nur Wille, 
aber nie Würde des Willens, was erreicht wird. Etwas anderes haben 
wir zu weden: das Urteilüber die Rillen”. 
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beit jolcher übereinander jtehender Macht- und Leitungszentren 
erforderlih. Hierüber ift im Abfchnitt über das Gejellichafts- 
bemwußtjein bereits gehandelt (S. 47 ff.). Auch der innere oder 
Gemeinſchaftsverkehr jteht unter dem obenaufjtehenden und fchüßen- 
den Einfluß des gemeinfamen Aftionszentrums. Die äußeren 
Verkehre dagegen charakterifieren fich als Wechſelwirkung felb- 
ftändiger Perfonen, erfolgen auf dem Fuße der reinen Koordination 
und entbehren irgend welcher Gewalt. 

Hienach läßt fich beftimmen, was Gemeinfchaft und mas 
Verkehr ift. Die Freundfchaft wird nur Verkehr fein; fie fann 
ſogar ein dauerhafter und inhaltreicher Verkehr fein. Dagegen 
wird eine Berfammlung, wenn fie unter einem Präſidium auch 
nur eine Stunde tagt, als flüchtige Gemeinschaft anzufehen fein. 
Ein gejelliger Zirkel wird Gemeinfchaft dann fein, wenn er fich 
irgend welcher Leitung unterordnet. Familie und Ehe wären Ge- 
meinjchaften, nicht daS Verlöbnis. Die „Anteilsgemeinfchaft” und 
die „Geſellſchaft“ unferes B.G.B. (741 ff., 716 ff.) werden als 
- Gemeinjchaften zu betrachten fein, wenn fie die Mehrheitsent- 
jcheidung eintreten lafjen. 

Die Gemeinfchaften find teil3 Familiengemeinfchaften, teils 
rein joziologijche Vereinigungen. 
| Die Bereinigungen find teils einfacher Art oder Ver— 

bindungen, teils zufammengefegter Art oder Verbände. 

AUS einfache Berbindungen gelten im folgenden Die- 
jenigen, in welchen ein Einzelner unabhängig von der übrigen 
Mitgliedſchaft die Gewalt bat, als Verbände diejenigen Ver— 
einigungen, in welchen die Mitglieder verfafjungsmäßigen Einfluß 
auf die Gewalt bejigen. Eine Brivatunternehmung tft einfache 
Berbindung einer allein führenden Unternehmerperfönlichfeit mit 
- dienenden Arbeitskräften und leitenden Beſitzern; eine politifche 
PBartei dagegen ift Machtverband mit Einfluß aller Mitglieder 
auf die Führung. 

Die Vereinigungen — Berbindungen und Verbände — zeigen 
im Leben der heutigen Gejellichaft eine große Mannigfaltigkeit. 
Ich unterfcheide nach Form, Ausdehnung (Umfang), Dauer: 
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1] nach der Form teils freie, d. h. rechtlich formlofe Ver- 
einigungen, wie gejellige Zirkel, Parteien — teil$ gebun— 
dene, vechtsförmliche Vereinigungen, und zwar, was Die 
letzteren betrifft: 
teil private oder freimillige Vereinigungen: Gefellichaften, 

Genofjenjchaften, Vereine; 
teil öffentliche Vereinigungen und zwar 
entweder für einen befonderen Zweck oder [pezielle 
Dereinigungen: Körperfchaften, Anftalten, 
oder für mehrere, bez. ſämtliche Zwecke: Gemeinwejen 
(Gemeinden — Staaten) ; | 

2] nah der Ausdehnung der Mitgliedihaft: große und 

fleine, 

nach der Gefchloffenheit und Bekanntheit der Mitgliedfchaft: 
offeneund geſchloſſene, ſichtbare und unſicht— 
bare Gemeinſchaften, 

nach der geographiſchen Ausdehnung: Lokal-, Bezirks-, 

Provinzial-, Landes-, nationale Vereinigungen — inter: 

nationale Vereinigungen; 

3] nach der Zeit teils Dauer vereinigungen: unauflösliche, 
auflösbare, | 
teils vorübergehende: Berfammlungen, Kongrejje, Ger 
ſelligkeitszirkel, Reiſegenoſſenſchaften u. a. 

In der Gliederung der Gemeinschaftserjcheinungen jtößt man 
weiter auf einen großen Unterfchied der Beweggründe, um 
deren willen Gemeinfchaft begründet wird, und auf Unterfchiede 
desjenigen Intereſſes, welches die Gemeinfchaft für die Mit- 
glieder hat. Danach) ergeben fih u. a.: 

die Unterfchiede der gemeinnüßigen und der nichtgemein- 
nüßigen Gemeinfchaften, | 

die Gemeinschaften zu einjeitigem Borteil und die Gegen: 
jeitigfeit8-Gemeinfchaften. | 

Zur Zergliederung der Gemeinfchaftserfcheinungen ift weiter 
hervorzuheben: eine und diefelbe Gemeinschaft kann die verjchie- 
denen allgemeinen Nichtungen des Handelns zum gemeinfamen 
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Zweck haben; fie kann Gefchäfts- und Brauch gemeinschaft 
zugleich fein. In der älteren und älteften Stammes: und 
FJamiliengemeinfchaft mag dies vorwiegend der Fall geweſen fein. 
Immer mehr geht aber die Gemeinschaft in eine Trennung von 
Geſchäfts- und Brauchgemeinfchaft, jede diefer beiden Gattungen 
in eine Mannigfaltigkeit befonderer gejchäftlicher und befonderer 
Brauch-Gemeinfchaften — mit dem Korrelat verfnüpfender, be- 
jonderer Verkehre — auseinander. 

Und zwar in jedem befonderen Gefittungsbereich in eigen- 
artigen Spaltungen ! 

Jedes Volk ift ein mannigfaltiges Ganzes fämtlicher Formen 
und Arten von Öemeinfchaft, und das Individuum ift zumeift irgend- 
wie an Gemeinfchaft jeder Art führend oder in Unterordnung be- 
teiligt. Jedoch waltet auf verfchiedenen Stufen der Entwicklung 
feineswegs dasſelbe Mifchungsverhältnis der Formen und Arten. 
Die phyftofoziologifchen Formen der Gemeinschaft ftehen mehr 
am Anfang, während die privaten und öffentlichen Vereinigungen 
jpäter ſich immer ſtärker differenzieren und Geltung erlangen. 
Die Verdrängung der naturalen Hausmwirtfchaft durch die kapita— 
liftifche Unternehmung ift nur einer der Fälle diefer Tendenz. 

Borjtehende Syitemifierung der Gemeinschaftsarten und die fozio- 
logiſche Charakterifierung jeder einzelnen Art haben einen großen Teil 
meiner toijlenjchaftlichen Lebensarbeit in Anjpruch genommen, nament- 
li) in meinem „Ban und Leben” eingehende Behandlung gefunden. 
Bejonders mit der Frage der privaten und der öffentlichen, der kapitaliſti— 
ſchen und der genofjenjchaftlichen Ausgestaltungen in der Gegenwart habe 
ih mich eingehend bejchäftigt. Sch habe davon nichts zurückzunehmen 
und hätte nur weniges ergänzend beizufügen. Meine Ausführungen 
waren durchaus joziologiich in dem Sinne, daß die verſchiedenen Ge— 
meinjchaftsformen in ihrer allgemeinen Anwendung für jedes Gebiet 
der Gelittung wiljenfchaftlicher Bejtimmung unterzogen wurden. 

Dieje allgemeine ſoziologiſche Würdigung erfolgte ohne jede Bei: 
ztehung der biologischen Analogie; die organische Natur bietet nichts 
zum Bergleiche. Dennoch blieb ich nach den Prädikaten der Kritiker, 
die mich entweder nicht verjtehen wollten oder nicht gelejen haben, der 
„Organiker“ und nichts als „Organiker“. 

Koch ſei zur Wahl der Bezeichnungen für die verſchiedenen 
Formen der Gemeinſchaft einiges bemerkt: Die Bezeichnung „Ver— 
einigung“ iſt gewählt, obwohl für dieſelbe Sache das Wort Gemein— 
ſchaft näher zu liegen ſcheint. Im gemeinen Sprachgebrauch hat das 


Be 


Wort Gemeinihaft teils einen viel weiteren, den Verkehr und Die- 
Familie einjchliegenden Sinn, teil den viel engeren privatrechtlichen 
Sinn der Nutzung einer gemeinfamen Sache (Anteilsgemeinſchaft, com- 
munio). Das Wort Geſellſchaft Hat ebenfalls teils den viel weiteren 
Sinn aller ſoziologiſchen Erſcheinungen der menjchlichen Geſellſchaft er- 
Yangt, teils hat es fich auf die nicht vegiftrierten juriftifchen Perſonen 
für wirtichaftlichen Geſchäftsbetrieb (Erwerbsgeſellſchaft, Genoſſenſchaft) 
eingeengt. Das Wort Verein begreift die Erſcheinungen des Familien— 
rechts und des öffentlich-vechtlichen Zmangsverbandes nicht. Das Wort 
Berband hat eine jehr flüffige Anwendung, ift aber mehr und mehr 
Bezeichnung jeder nac Mitgliederzahl und Ausdehnung größeren zu— 
fammengejegten Vereinigung geworden, im Gegenſatz zu den einfachen 
Vereinigungen oder den Verbindungen. Hienach wırrde eine Bezeichnung 
(„Bereinigung“) angewendet, welche die Verbindungen und bie 
Verbände in fich befaßt, aber die zu weiten und zu engen Vorjtellungen 
ausschließt. Selbftverftändlich ift die Firierung des Begriffs unmaß— 
geblich gemeint. 

Bevor die Betrachtung von den Gemeinfchaften zu den Ver— 
fehren fortfchreitet, ift hervorzuheben, daß alle Gemeinfchaft jelbjt 
auf Verkehr beruht. Jede vollzieht fich durch Wechjelmirkung 
der führenden mit den gefolgfamen Mitgliedern und wieder diejer 
unter einander. Sch nenne diefen Verkehr den inneren oder Ge- 
meinschaftsverfehr im Gegenfaß zu den äußern, von der Be— 
herrſchung durch gemeinfame Gewalt ausgenommenen Verkehren, 
welche zwiſchen jelbftändigen Perſonen ftattfinden. Dieſer innere 
Verkehr wird in ſehr zufammengefegten Gemeinjchaften, wie im 
Staat und in der Gemeinde, eine ſehr komplexe Erjcheinung. 
Es finden Dienft- und Befigbeiträge ſeitens der Mitglieder, 
Einzel- und Gefamtgegenleiftungen feitens der Gemeinschaften an 
die Mitglieder ftatt. Die Gemeinschaften verfchiedener Form und 
Art haben ſehr verichiedenartigen inneren Verkehr. Die Gemein: 
Schaften treten wohl in den äußeren Verkehren als Einheiten auf; 
in ihrer Handlungsfähigkeit find fie aber durch Leiftungen dev Mit- 
glieder und an die Mitglieder, d. h. durch innere Berkehre 
zwifchen Einzelperfonen vermittelt. Ob es zweckmäßig tft, Die 
Bezeichnung „innerer" oder „Gemeinſchaftsverkehr“ zu gebrauchen, 
mag beftritten werden, die Tatjache ſelbſt, daß jegliche Gemein- 
haft durch Wechſelwirkung unter einer Gewalt jich vollzieht 
(vgl. ©. 86 ff.), iſt nicht zu bejtreiten. | 
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b) Bon den Berfehren. 
eo Wejen und Grund des Verkehrs. 


Unter den Verkehren find hier und weiterhin nur die äußeren 
Verkehre, d. h. die Verkehre zwifchen felbftändigen Berfonen, nicht 
die inneren oder Gemeinfchaftsverfehre verftanden. Alle Verkehre 
jind praktiſche Wertungs-, Gejchäfts- und Braucherfcheinungen 
zugleich, indem jte alle irgendwie auf Veränderung gerichtet und 
durch Wertungen bejtimmt find. Der Verkehr kann daher felbft 
zum Gejchäft in allen Formen der Perfönlichkeit werden und ift 
das gerade in unjerer Zeit geworden, von welcher man nicht bloß 
bezüglich des Sachgutverfehrs anzuerkennen hat, daß fie „im Bei- 
- Ken des Verkehrs" (Wort Kaifer Wilhelms IL.) ftehe. 
| Der Berkehr iſt das foziale Walten des Weltgefeges der 
Wechſelwirkung jelbjtändiger Teile. Als die jelbitändigen Teile 
treten in den Verkehren handelnde Subjekte mit perfönlicher Ener- 
gie und in Beſitznutzungen auf. 

Weil es jelbjtändige Teile find, welche in die Wechjelmir- 
tungen des Berfehrs treten, vollzieht fich der Verkehr auf dem 
Fuße der Koordination und rechtlich überwiegend in der Form des 

Bertrages. Nur iſt nicht überhaupt jeder Verkehr vechtlich gebun- 
ven, und ſchon darum iſt nicht aller Verkehr VBertragsverfehr. 

Mancherlei Berkehre finden und benötigen die Nechtsverbind- 
lichkeit nicht. Die Maſſe alles gefelligen Verkehrs, de3 perfönlichen 
Umgangs, der freundjchaftlichen Berührung, der Mitteilungsver- 
fehr laufen nicht auf den Schienen des Nechts. Someit jedoch, 
als die Verfehre des Rechts bedürfen, erlangen fie — und zwar 
für öffentliche wie für private Perſonen — die Nechtsverbindlich- 
feit, für die Pegel durch Vertrag. 

Diefe Geftaltung liegt wirklich in der Konfequenz des äußeren 
Verkehrs als einer Wechjelmirkung felbitändiger Perſonen. Es 
it zwar notwendig, daß dieſe einander bei einer bejtimmten 
Willensübereinfunft feithalten, alfo rechtlich verpflichten können; 
aber die rechtliche Bindung bleibt mit der Selbitändigfeit der 


Shäffle, Abriß der Soziologie. 11 


Teile nur dann vereinbar, wenn beide Teile in freier Ueberein: 
ftimmung fich verpflichten, d. h. nur unter dev Form des Vertrags. 

Nicht als ob Nechtsverbindlichkeiten nicht auch aus unerlaub- 
ten Handlungen, aus Vergewaltigungen, aus ungerechtfertigter 
Bereicherung (B.6.B. 8 812—822), aus Gejchäftsführung ohne 
Auftrag entjtehen könnten. Allen die rechtliche Grundform des 
verpflichtenden Verkehrs ift der Vertrag. 

Der Grund alles Verkehrs iſt immer irgend welches Intereſſe 
von PBarteien, welche entweder aus eingegangener ©emeinjchaft 
heraus oder in ergänzende Gemeinschaft hinein ftreben. Es ijt 
die in der Weltitellung der Gejellfchaft gegebene Berfnüpfung von 
Abhängigkeit und Selbjtändigfeit wechjehvirkender Teile, worauf 
die Entwicklung alles Verkehrs beruht. Den Anjtoß gibt allgemein 
allen Berfonen der Vorteil, welcher entweder auf Befreiungen und 
Loslöſungen, oder auf Verknüpfungen und Ergänzungen hindrängt. 
Mit der Entwiclung von immer mehr eigenartiger Technif, Macht 
und Oekonomik fteigt die Ungleichheit der Perſonen, damit aber 
zugleich die Ergänzungsfähigfeit und die Ergänzungsbedürftigfeit. 

Die Einteilung der Formen und Arten des Verkehrs ergibt 
diefelben Kategorien, welche für die Gemeinschaften bervorgetre= 
ten jind: 

familienhafte und rein joztale, 

freie und rechtlich bindende, 

privatrechtliche und öffentlich rechtliche, 

ausgedehnte und Lofale, 

Dauer: und Augenblid3-Verkehre. 


Bd) Rommunifation und Verkehr. 


Wir geben und empfangen immerfort Mitteilung von Ab- 
jihten und Wünfchen, Gefühlen und Werturteilen, Anfichten und 
Gedanken. Jede dieſer Mitteilungen ijt Verkehr, und zwar der 
allgemeinfte von allen. Auch der Sprachgebrauch findet in der Kom- 
munikation Verkehr. In der Allgemeinheit und Alltäglichkeit des 
Mittetlungsverfehrs tritt eben die Tatfache zu Tage, daß auch 
der „snbegriff aller Wechſelwirkungen Erzeugnis bewußter Tätig: 
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feit, das Volk fittliche, nicht bloß biologifche Lebensgemeinfchaft, 
verförpertes Bewußtſein iſt. 

Mitteilungen haben aber nicht immer Veränderungen durch 
Wechſelwirkung zur Folge. Nicht alle Kommunikation löſt Real— 
verkehr aus; ſie kann bewirken, daß Aenderungen unterbleiben, 
hemmend, nicht bloß anregend wirken. Die Kommunikation bleibt 
nichts deſto weniger die allgemeine Verkehrserſcheinung. 

Dennoch wird es zur Vermeidung von Unklarheit zweckmäßig 
ſein, den Kommunikationsverkehr als eine Erſcheinung für ſich 
auszuſcheiden. Der Begriff des Verkehrs ſoll forthin auf jene 
Wechſelwirkungen eingeſchränkt fein, welche reale Folgen äußern!). 


y) Leijtungsse und Auseinanderſetzungsverkehr. 


Der Verkehrsbegriff hat ſich noch weiter verengt. Meift 
wird als Inhalt und Zweck des Verkehres Ergänzung oder Unter- 
flüßung der einen oder der andern DVerfehrspartei oder beider 
Durcheinander, ein Leiften, angenommen. Bei näherer Betradh- 
tung ermeift fich dieſe Auffafjung als zu eng. Es finden nicht 
wenige Wechſelwirkungen ftatt, welche den Zweck und die Wirkung 
haben, daß die Parteien ſich auseinanderjegen. Trennung und 
Verdrängung Tann beabfichtigte oder nicht beabfichtigte Folge fein. 
- Die Wechjelwirkungen bedeuten auch im fozialen Kosmos nicht 
bloß Anziehung, jondern auch Abitoßung ?). 

Beide Arten des Berfehrs find erforderlich zur Aufrechterhal: 
tung jowohl der Selbjtändigfeit als der Solidarität der fozialen 


l) Das Wort „Sdeenverfehr” würde beides, den allgemeinen 
Mitteilungsverfehr und die durch Kommunikation ausgelöſten Realver: 
kehre geiſtigen Inhalts in fich befaffen, wird aber ebendeshalb mit Bor: 
ficht anzuwenden fein. | 

2) Das Weltgefeg der Wechjelwirfung nach feinen zwei Wirkungs— 
mweifen — der Ergänzung und der Trennung — darf vielleicht als Kern 
ver Heraklit'ſchen Metaphyfif betrachtet werden, wenn diefe in ihrer 
eigenartigen Symbolif den Krieg als „Vater aller Dinge“ erklärt, die 
Weltbewegung als Berfnüpfung von Schwert und Leier fich vorftellt, den 
„eg nach unten” (Abfonderung, Selbitfucht) dem „Weg nach oben“ 
Cendenz zur Gemeinfchaft) gegenüberftelt. Vgl. Bau u. Leben, 1. Aufl. 
El, 489, 2. Aufl. I, 563 f. 
E 14% 


— 164 — 


Selbftweien. Viele aus dem Verkehre bervorgehenden Verträge 
find in der Tat auf Auflöfung von Gemeinjchaft (Liquidation) 
gerichtet. Jener allumfafjende Verkehr, welcher oben als bloßer 
Mitteilungsverktehr neben den Nealverkehren hervortrat, bewirkt 
taufendfach, daß es zu Berfehren überhaupt nicht fommt. Man 
wird jagen fünnen, daß jede Zeitungsnummer ebenjo Fernbleiben 
von al3 Entgegenfommen zu beitimmten Verkehren bewirkt. 


Im folgenden find für die Negel nur die Leiſtungsverkehre 


in3 Auge gefaßt. 
8) Die materiellen, die geiftigen, die gemiſchten VBerfehre. 


Die Leiftungen und Gaben, welche den inhalt des Verkehrs 
zwifchen den Parteien bilden, haben zum Zwecke, den Parteien 
für ihre finnlichen Bedürfnifje oder für die geiftigen Bedürfniffe 
oder für beide zumal Befriedigung zu verfchaffen. Je nachdem 
das eine oder das andere der Fall ift, hat man materiellen, geifti= 
gen oder gemischten Verkehr vor ſich. Beim Gegenſeitigkeitsverkehr 
(f. u.) mag der Verkehr für die eine Seite materieller, für Die 
andere geiftiger Verkehr, oder für die eine Partei entweder ma- 
terieller oder getftiger, für die andere Partei dagegen gemifchter 
Verkehr fein. 


Ein Verkehr tft Darum noch nicht materieller Axt, weil fein In-⸗ 


halt ein Geben von Sachgütern oder Heberlafjen von Sachgüter- 
nußungen if. Es fommt darauf an, welche Art von Befriedi- 
gung das Sachgut jchlieglich geben kann und wirklich gibt. 

Eine irrige Vorſtellung ijt eg, den Zweck des Verkehrs haupt 
jächlich in der einfeitigen oder gegenfeitigen Ergänzung für Zwecke 
der finnlichen Befriedigung zu finden. Die Geiftesverfehre ge- 


winnen mit der Gefittung immer größeren Umfang und immer 


reicheren Inhalt. 


Eigentümlichfeit der geiftigen Verkehre ift es, daß es Ideen— ö 


mitteilung ift, was die Befriedigung des geiftigen Verkehrsbedürf- 
niffes mit enthält. Geiftesverfehre find u. a. die Verkehre zwiſchen 
Erzieher und Zögling, Lehrer und Schüler, Künftler und Kunft: 
publitun, zwiſchen den Teilnehmern jeder Gefelligfeit, zmwifchen 


en 
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dem Geelenhirten und feiner Herde. Diefe Geiſtesverkehre find 
ebenjo mie die materiellen Verkehre durch Kommunikation ver- 
mittelt. 


) Einſeitiger und gegenſeitiger Verkehr. 


Das ordentliche Verhältnis des Verkehrs kann, ſoweit der Grund 
des Verkehrs die Ergänzungsbedürftigkeit iſt, nur dasjenige der 
Gegenſeitigkeit ſein. Wenn die einen nur leiſten würden, ohne zu 
empfangen, wären ſie exiſtenzunfähig. Die Notwendigkeit beſteht, 
daß nicht bloß die eine Partei Geberin, die andere Empfängerin 
ſei, ſondern daß jede gebe und empfange. 

‚sn der Tat trifft Gegenſeitigkeit in weit größerem Umfang 
zu, als es auf den erften Blick erſcheint. Gegenfeitigkeit ift auch 
dann vorhanden, wenn für materielle Reichungen immateriell durch 
Ehre, Anerkennung, Zuneigung vergolten wird. Auf immaterielle 
Vergeltung ſind nicht wenige Akte der Freigebigkeit gerichtet. Je— 
nen Leiſtungen, welche die ſchwächeren Mitglieder von der Familie, 
von der Gemeinde, vom Staate empfangen, entſprechen ausglei— 
chende Gegenleiſtungen des erwachſenen Familienmitgliedes und 
Bürgers. Die Unmündigen, Kranken, Schwachen eines Familien— 
verband jtehen den alimentierenden Verwandten nicht völlig fremd 
gegenüber, jondern find Fleiſch vom Fleifch und Geift vom Geift 
der Geber; der Befit, aus welchem einfeitig gegeben wird, ift hier 
etwas wie Samtbeſitz. Viele Neichungen der religiöfen und der 
humanen Nächitenliebe find eigenftes Bedürfnis der Geber. Schon 
diefe Andeutungen genügen, um zu zeigen, daß Gegenfeitigfeit 
der Zeijtungen, mit welcher bei allgemein wechjeljeitiger Bedienung 
dennoch jeder fich jelbft verforgt, in der Tat das Grundverhält- 
nis bildet. Der Verkehr verwirklicht die allgemeine Solidarität, 
aber nicht den Kommunismus, 

Einzelne aber find immer da, welche auf das Empfangen 
angemiejen, und andere, welche einfeitig zu geben befähigt find. 
Dei jeder Gattung äußerer und innerer Verkehre ift auch mehr 
oder weniger Einſeitigkeit des Gebens oder des Empfangens 
wahrzunehmen. 
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Es gibt weite Bereiche auch des Gegenfeitigkeitäverfehrs, in 
welchen nicht das Intereſſe höchfter Gegenleiftung bejtimmend tjt. 
Das find namentlich die Verkehre zu mwechjeljeitiger geiftiger Be— 
friedigung. Hieher gehört u. a. die Gejelligfeit vom einfachiten 
täglichen Umgang an bis zur öffentlichen Geſelligkeit. Dieje Ver— 
fehre find zwar nicht von dem rechnenden Intereſſe an höchfter 
Gegenleiftung beftimmt; es wird geiftig und nebenbei in Bewir- 
tung auch materiell ohne Maß gegeben und genommen. Dennoc) 
fann das Abfehen auf Vergeltung — in anderer Form —, auf 
Geltung bei den Empfängern und in der Deffentlichfeit gerichtet 
und das Streben nad) Ehre, Ruhm, Einfluß, Macht gewaltig im 
Spiele fein. Bei den gefelligen Verkehren ift namentlich das 
Streben wahrnehmbar, perfönlichen Wert zur Anerkennung zu 
bringen, auch in verfchiedenen Formen den Genofjen der Gejellig- 
feit ihren Wert zu bezeugen, jedenfallS geiftig auch zu empfangen, 
nicht bloß zu geben‘). 


) Der allgemeine Inhalt des zweifeitigen Verkehrs. 


Welches auch der befondere Gefittungsbereich fei, in dem 
der Verkehr fich bewegt, fo ift doch ein allgemein gleicher Inhalt 
aller VBerfehrsleiftungen warzunehmen. Die eine Bartet leijtet dev 
andern, oder beide leiſten einander entweder durch ihre Perſon 
oder durch ihren Beſitz, d. 5. entweder durch einverftändliches 
Handeln, bez. Unterlaffen oder durch Meberlafjung von Sachgütern. 
Den Inhalt bilden ein facere und (oder) dare. Diejen Inhalt 
haben gleichmäßig die Einfeitigfeit3- und die Gegenfeitigfeit3-, Die 
Auseinanderfegungs- und die Ergänzungsverfehre. In den Gegen— 
jeitigfeitsverfehren ift der Inhalt ein Tun (perjönliche Lerftung) 
gegen ein Tun, oder ein Geben (fachliche Leiftung) gegen ein 
Geben, oder eine perfönliche gegen eine fachliche Leitung (facio ut 
facias, do ut des, do ut facias oder facio ut des). 


Das allgemeine Necht der Perfönlichkeit fchließt es nach Ab- 


1) Bei Ariftoteleg der vorzügliche Unterfchied der Gütergemein- 
Ihaft im intimen Kreife (now& 7& gAwy) gegenüber dem gemeinen Kom- 
munismus (T& Andvwv). 
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Ihaffung der Sklaverei aus, daß die ganze Perſon Objekt oder 
Inhalt des Verkehrs wird. Nur ein Handeln oder Unterlaffen, 
nicht jich jelbft ganz und gar kann die Perſon leiften. Die Sad)- 
güter jedoch, welche überlaffen werden, können fowohl zur fubitan- 
tiellen Verfügung als zur bloßen Nutzung überlaffen werden. 

Hiernach läßt fich der Inhalt des Verkehrs auch dreiteilig 
bezeichnen: als Verkehr 1) in Hundlungen oder Dienften (perfön- 
lichen Leiftungen, hauptſächlich Arbeitsleiſtungen), 2) in Sad): 
gütern, beweglichen und unbeweglichen, 3) in Nubungen bemweg- 
licher und unbeweglicher Sachgüter. 


y) Unmittelbarer und vermittelterBerfehr Natural 
und Öeldverfehr. 

„se weiter die Gejellfchaftung und hiermit die Arbeitsteilung 
fortſchreitet, deſto mehr geftaltet fich auch die Vermittelung des 
Verkehrs als jelbftändiges Ermwerbsgefchäft. Doch erlebt unfere 
Zeit auch Ausfchaltungen des Verfehrsgewerbes durch genoſſen— 
Ihaftliche Vereinigung und Fufion. 

Biel Verkehr bleibt immerfort ein unmittelbarer; jo in per- 
jönlichen Dienften und in der Gejelligkeit. Unzugänglich für die 
gewerbsmäßige DVermittelung find aber auch die immateriellen 
Verkehre nicht; der Theaterdireftor, der Impreſario und andere 
Volksfiguren erweiſen es. 

Den Kern des Verkehrs bildet die Leiſtung einer konkreten 
Brauchlichkeit; die Milliarden zirkulierenden Hart- und Kredit— 
geldes bilden doch nur wenige Prozente des Volksvermögens, das 
ſie umſetzen. Auf Dienſte, Sachgüter, Nutzungen ſind alle Ver— 
kehre letztlich gerichtet. Der Geldverkehr vermittelt nur; Ausgangs— 
punkt und Endziel iſt immer ein Naturalverkehr. 


9%) Der Ablauf der Verkehre. 

Der Ablauf der Verkehre iſt ein ſehr verſchiedenartiger. Bei 
den immateriellen Verkehren iſt er im ganzen einfacher als bei 
den materiellen; am gliederreichſten und verwickeltſten iſt er im 
Sachgüter-Maſſenverkehr. Die Grunderſcheinungen bleiben jedoch 
immer dieſelben. 
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Sröffnet wird aller Verkehr durch irgend welche Mitteilung, 
welche, ſei eg mündlich, fei es durch Schrift oder andere Zeichen 
oder durch eine fehlüffige Handlung vor fich geht. Es ift die Ver- 
fehrsanfprache in Angebot und in Nachfrage, die öffentliche oder 
die private. Der Anfprache folgt die Verhandlung, dieſer ver 
Geſchäftsabſchluß. Das Ende ift die Erfüllung oder wirkliche 
Leiſtung: Lieferung und Zahlung. 

Diefe verschiedenen Verkehrsitadien fließen bei einfachen, na= 
mentlich einfeitigen Verkehren teilmeife jo ineinander, daß fte 
ſchwer auseinanderzuhalten find. Ber Einfeitigfeitsverfehren kommt 
e8 oft nur auf der einen Seite zum Antrag (Anerbieten des 
Geber), und nicht immer fteht ein Anfinnen (Bitte) der anderen 
Partei gegenüber. Verhandlung und Uebereinfommen fallen häufig 
in der Augenblidsannahme zufammen. Die Erfüllung fann dem 
Antrag und Abſchluß (Schluß) auf dem Fuße folgen. 

Der Verkehr ift in allen vier Stadien der Praxis begleitet 
von Wertungen, und zwar ſowohl von perjönlichen als von be- 
figlichen Wertungen, von Preiſungen, wie von Preisbildungen 
(vgl. S. 142 ff.). 

Der Ablauf des Verkehrs geftaltet fich jehr verjchteden, je 
nachdem einzelne Berfonen in Wechjelwirkung treten, je nur eine 
Perſon Partei ift oder nicht. Sind es mehrere im Angebot oder 
in der Nachfrage, oder doch in Angebot und Nachfrage anderer, 
fo tritt die Wertung unter den Einfluß des Wettbewerbes oder 
der Konfurrenz. Die Konkurrenz kann ſelbſt in den WBrivatver- 
fehren aufgehoben werden durch die Koalition der mehreren Be— 
werber in der Form der Genofjenjchaft, des Kartell3 over der Ver: 
tehrsalleingewalt, des Monopol3. 


) Die Ausbeutung und der Streit in Den Verfehren. 


Die Betrachtung des Lebens auch der zivilifierten Völker hat 
zu der von feinerlei Optimismus wegzuleugnenden Einſicht ge— 
führt, daß der Verkehr nicht durchaus für beide Teile vorteilhaft, 
geſchweige in gleichem Maße vorteilhaft ift. Die eine oder Die 
andere Partei kann Schaden nehmen. Die mächtige Partei ver: 
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mag den größeren Vorteil zu ziehen, fann felbft einen Lömen- 
anteil gewinnen und reißt folchen oft genug an fich. 

Weiter ift e3 richtig, daß die Verhandlungen, welche den 
Verkehrsabfchlüfjen vorangehen, in großem Umfang wirklich Streit, 
erbitterten und haßvollen Kampf darftellen, ob ſie von einzelnen 
oder in Koalitionen durchgeführt werden. Eine vealiftifche Zeit- 
richtung hat daher dazu beftimmt werden können, den Streit und 
Kampf, welcher im Verkehr auftritt, al3 den allgemeinen Charakter 
des Verkehrs anzufehen. In den nationalen Verkehren wird dann 
der allgemeine latente Bürgerkrieg, in den internationalen Ver: 
fehren der permanente Völkerkrieg, im ganzen Verkehr Ausbeutung 
von Menjchen duch Menfchen erblickt. 

Dieſe Anficht ermeift fich als Webertreibung, fobald man die 
Geſamtheit aller Verkehre — neben den gegenfeitigen auch die 
einjeitigen, neben den äußeren auch die inneren, neben den ma— 
teriellen auch die geiftigen Verkehre — ins Auge faßt. Eine Fülle 
mohltätiger und jtreitlofer Exrweifung und Bewährung ift neben 
einem großen Maß heftigen Streites wahrzunehmen. Selbjt, wo 
Streit und Kampf ift, bildet die Anwendung von Eigenmacht, 
Brutalität und Ueberliftung ſowohl im internationalen als im 
nationalen Verkehr heute die Ausnahme. In der Regel ift der 
Verkehr Frieden, nur ausnahmsweiſe ift der Verkehr Krieg. So- 
weit Streit und Ausbeutung im Verkehr ftattfindet, ift nicht der 
Verkehr, jondern der Geiſt des Volkes im Verkehr — heute wie 
früher und heute nicht ftrenger als früher — verantwortlich zu 
machen. 


Seit Darwin durch „die Entftehung der Arten“ die befannte Um— 
wälzung in der naturphilojophiichen Weltanschauung herbeigeführt hat, 
wird gern alles Gejchehen, dasjenige in der Natur und dasjenige in 
der menschlichen Gejellichaft, al3 ein Prozeß und ein Ergebnis des 
Dajeinsfampfes zwiſchen den einfachiten, zujammengefeßteren und zu— 
jammengejeßtejten Weſen — das zujammengejegtefte ift die menschliche 
Geſellſchaft — Ddargeftellt und als ein oberfter Glaubensſatz hinge- 
nommen. Da wird ajtronomilch vom „Kampf ums Dajein am Himmel“, 
phyſikaliſch und chemisch vom Kampf der Elemente, Atome, Moleküle, 
biologiſch vom Kampf der gleichartigen Pflanzen- und -Tierzellen, vom 
Kampfe diejer Zellen mit fremdartigen Zleinlebigen Eindringlingen im 
Tierleib, mit feindlichen Krankheitserregern im Pflanzenförper, von dem 
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Kampfe tierifcher und pflanzlicher Individuen untereinander gejprochen. 
Bei diefer fampfatmenden Weltanschauung der Gegenwart war es wirk— 
Lich nicht fchwer, bei einer großen Maſſe von Beitgenofjen die inter- 
nationalen und die Sozialen Friedensbeftrebungen, nicht bloß die inter: 
nationale Abrüftung, jondern auch die internationalen Sozialreformbe- 
ftrebungen mit der Berufung abzufertigen, der Krieg zwiſchen Völkern 
und die gewalttätige Streitführung unter Volksgenoſſen ſei und bleibe 
ein allen Beftrebungen der Friedenzftiftung entrüctes Weltverhängnig, 
jei nur die Sondererfcheinung einer die ganze Schöpfung durchwaltenden 
abjoluten Zwietracht; daher fei Unfriede zwiſchen Völfern und zwijchen 
Volksgenoſſen auch für alle Zukunft mit fataliftifchem Gleichmut hinzu— 
nehmen und auf den „Kant“ der Sozialreform Verzicht zu leiften ?). 
Naturwiſſenſchaftliche Schriftiteller, welche für die Soziologie auch die 
bloße veranschaulichende Analogie mit Verbot belegen, jollten mit ihrem 
„Kampf” am Himmel, den Zellenfämpfen u. dgl. Maß halten. Freund: 
Ichaft und Feindichaft, Streit und Kampf, Frieden und Krieg jind 
geistig bejtimmte, joziale Wechjelwirfungen; die Wechjelwirfungen der 
Gejtirne oder der Zellen find es nicht. Darwin jelbit Hat jich jolchen 
Fabulierens enthalten. 


x») Die Folgen Der Verkehre. 


Die Verkehrsfolgen ſind immer mehr Frieden an Stelle von 
Kriegen, immer mehr Gemeinſchaft an Stelle der Entfremdung. 
Das, was zur Entwickelung zu ſagen iſt, wird es erweiſen. Auch 
metaphyſiſch wird eben die Schopenhauerſche Weltmacht, die 
Bejahung des Willens zu leben, deduftiv dazu führen, das Aus: 
laufen der fozialen Wechſelwirkung in Gemeinschaft und Soli— 
darität anzunehmen und Goethes „aller Weſen unharmonijche 
Menge”, was den Menschen betrifft, in Gejellichaftung auslaufen 
zu laffen. Der unbezähmbare Drang, zu fein und ſich zu be- 
haupten, verlangt da die tunlichjte Vermeidung zeritörender Streit: 
führung, eine Zufammenlegung und ein gewaltlojes Sichimſchach— 
halten der in Wechjelwirfung ftehenden Einzelfräfte Die ums 
fafjendjte und vollkommenſte Bejahbung des Willens zu leben, d.h. 
möglichit glückliches Leben möglichſt vieler Individuen, tjt prak— 
tisch nicht Durch Krieg Aller gegen Alle mit all feiner Vernichtung 


1) Am meitejten ijt die theoretische Beitialifierung des fozialen Da: 
feinsfampfes in Anwendung Schopenhauer’fcher Metaphyfif von Reinhold 
(vgl. oben ©. 29) getrieben worden. 
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and Ausbeutung zu erreichen, fondern gerade umgekehrt durch 
tunlichite Umlenfung alles Dafeinstampfes in wechfeljeitig nüß- 
liche Arbeit. Die Streitgemeinfchaft, welche durch Vereinigung 
gleichartiger Sntereffen ermöglicht und durch Staatliche Zufammen- 
faſſung jämtlicher Volkskräfte erzwungen wird, bewirkt es eben, 
daß die Berfehrsparteien geneigt werden, wechjelfeitig nüßliche An— 
pafjungen immer mehr einer vernichtenden, die veichere „Lebensbe— 
jahung” hemmenden Führung der Dafeinstämpfe vorzuziehen. Dem 
entjpricht die Erfahrung. Die Tatfache der Gefellichaftsbildung 
— dieſes Wort im meiteften Sinne verftanden — bedeutet von 
ihren erſten Anfängen an eine vollitändige Widerlegung des Satzes 
von der immanenten Notwendigkeit Ertegeriicher oder Doch Frieg3- 
artiger Durchführung der fozialen Wechjelwirktungen. Immer 
- mehr entjteht Lebensgemeinfchaft; der Streit wird immer mehr 
ein unblutiger, gewaltlofer, wechfeljeitig nüßlicher Kampf in den 
Formen des Vertrages und des Wettjtreites; je weniger er e3 
aber wird, defto weniger iſt Leben überhaupt und reiches, glüd- 
liches Leben insbejondere möglich. Genau das Gegenteil der für 
die jozialveaftionäre Praxis peſſimiſtiſch-metaphyſiſch zurechtge- 
machten Theorie! Doch bedarf es einer metaphyfiichen Wider: 
legung nicht. Die Entwicelungslehre wird aus der Erfahrung 
die Bejtätigung dafür beibringen, daß im Verkehr der Streit lang— 
ſam zwar, Doch immer mehr dem Frieden, Die Solidarität der 
Ausbeutung gewichen ift. 


2) Die Berfehrsbegriffe der Jurisprudenz und der 
Nationalökonomie. 

Der Begriff des Verkehrs iſt ähnlich wie derjenige der Macht 
ſoziologiſch wenig feſtgelegt, obwohl heute von Verkehr und von 
Macht faſt mehr die Rede iſt, als von allen übrigen Tatſachen— 
kreiſen der nationalen Geſellſchaft. 

In ihrer Weiſe allerdings iſt die Jurisprudenz der Auf— 
faſſung des Verkehrs gerecht geworden. Sie hatte ſeit Jahrtauſen— 
den dem Nechtsbedürfnis des praftiichen Lebens Rechnung zu 
tragen, und fie hat das verftanden. Sie hat im Obligationen: 
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recht Ansprüche und Verbindlichfeiten aus Verkehren jeder — 
nicht bloß volfswirtjchaftlicher — Art, joweit fie rechtlich bin- 
dend find, zufammen abgehandelt. Eine vollfommene Verkehrs— 
(ehre, welche foziologifch genügen könnte, hat fie jo zwar nicht 
herzuftellen vermocht, aber auch nicht herzuftellen gehabt; die nicht 
wenigen Verkehre, welche Nechtsanfprühe und Rechtspflichten 
nicht begründen, mußten der juriftifchen Obligationenlehre fern 
bleiben. 

Die Nationaldfonomie hat fich, was Verkehr betrifft, doch 
hauptfächlih nur mit dem gemwerbsmäßigen Warenumjab des 
Handels und einigen anderen Arten gewerbsmäßiger Verkehrs— 
vermittelung, nicht aber mit dem Verkehr Las feinem ganzen 
Umfang befaßt. 

Eine foziologifch genügende Erweiterung und eine Klärung 
überhaupt hat ſich auch duch die neuefte nationalöfonomijche 
Auffafjung des Verkehrs im Sinne von einem der Verkehrsmittel, 
dem Transportwesen (Naumverfehr), nicht ergeben. Verkehr 
und Transport find aber nicht dasſelbe. Der Verkehr ift mehr als 
Transport. Verſchiedene Transporte find hingegen nicht volks— 
wirtschaftlicher Verkehr. Der Theaterbefucher, welcher in Wagen 
zur Oper fährt, der Tourift, der im D-Zuge nac) dem Berner 
Oberland eilt, die Südpolarerpedition, welche Gelehrte und Ap— 
parate zu den Kerquelen führt, und taufend andere Transporte 
haben mit der Volkswirtſchaft nichts zu tun. Sch habe die allge- 
meine und felbftändige ſoziologiſche Bedeutung des Transport: 
weſens nachdrücklich betont. Faft vergeblih! Es iſt eben immer 
dasjelbe: Nur feine Soziologie! Lieber den handgreiflich faljchen 
Panökonomismus. 

Will man den „Raumverkehr“ in die Nationalökonomie hin-— 
einzwängen, jo müßte das auch mit dem Zeitverfehr, d. h. mit jenen 
Wechſelwirkungen gefchehen, welche jtattfinden, um zwiſchen Ber: 
jonen Die zeitlich verfchtedenen Bedürfnifje auszugleichen. Es träfe 
das alfo mehr als das ganze Kreditmwefen. 
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B. Organifafionslehre. 
1. Bon den Beranftaltungen und den Funktionen der nationalen 
Gejellichaft. 
Einer Subjeftlehre von den Perſonen und vom Handeln hat 
nach der bier befolgten Grundeinteilung eine Objektlehre von den 


Anjtalten und Anftaltsverrichtungen (Funktionen) zur Seite zu 


* 


gehen (S. 136). Im Gegenſatz zur Perſonenlehre hat ſich Die 
Anſtaltenlehre mit den körperhaften Geſtaltungen zu befaſſen, 
welche auf Erreichung von Zwecken gerichtet ſind, nicht mit der 
formellen und der virtuellen Handlungsfähigkeit der Perſonen. 
Alle Mittel der Veranſtaltung werden durch die vielgeſtalti— 
gen Energien der Bevölkerung und durch das nicht minder viel— 
geſtaltige im Beſitze liegende Volksvermögen geliefert, worüber die 
handelnden Subjekte in großer Ungleichheit und Ungleichartigkeit 
(S. 61) individuell und gemeinſchaftlich verfügen. So reich eine 
Perſon perſönlich und beſitzlich iſt, ſo reich und mannigfaltig ſind 
die Veranſtaltungen, in welche ſie ſich einzulaſſen vermag. Nun 
ſteigern und verallgemeinern ſich perſönliche Bildung und Beſitz 
wie die Bedürfniſſe (Zwecke). Eine wachſende Mannigfaltigkeit 
von Anſtalten und Funktionen tritt damit ein. Dieſe ſteigende Man— 
nigfaltigkeit von Veranſtaltungen iſt eine notwendige Erſcheinung; 


denn die nationale Geſellſchaft iſt nicht ſtabiles Herdendaſein, ſon— 


dern Werk des lange noch nicht abgeſchloſſenen Prozeſſes einer 
ſittlichen Schöpfung. 

In den verſchiedenen Formen der Perſönlichkeit und des 
Handelns treten alle Individuen in Gemeinſchaft und Verkehr, 
je mit den jedem Zwecke dienlichen Teilen ihrer Arbeitsenergie und 
ihres Beſitzes. Für jeglichen Zweck wirken die verſchiedenen For— 
mationen, familienhafte und nicht familienhafte, in einfachen und 
in zuſammengeſetzten Veranſtaltungen zuſammen. Dieſe Verteilung 
jeder Aufgabe an formell verſchiedene Träger ergibt eine weitere 
Mannigfaltigkeit der Veranſtaltungen. 

Der Verfaſſer hatte im „Bau und Leben“ — unter dem 


Einfluß der Veranſchaulichung durch Analogie — die einfacheren 
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Beranftaltungen als Gewebe bezeichnet und dieje eingeteilt in Ge- 
webe der Niederlafjung, des Schubes, des Haushaltes, der Technik 
(Kunſt und Macht), der Arbeit, die „pſychophyſiſchen Gewebe“ oder 
„geiltanftaltlichen” Grundeinrichtungen. Als Hauptanftalten, als 
„Organe“ und „Organſyſteme“ hatte er daraufhin — in beiden 
Auflagen auf fachlich faſt übereinjtimmende Weiſe — aufgeftellt 
und unterfchieden: A. Die materiellen oder nach der „Außenwelt“ 
gerichteten Inſtitutionen, nämlich) 1) das Niederlaſſungs- und 
Transportweien, 2) das Schuß: und Sicherheitsweſen, 3) Die 
Technik, 4) die Volkswirtſchaft (al3 Sozialitoffwechjel); B. die 
Snftitutionen des geiftigen Volkslebens, nämlich 5) die Veran 
ftaltungen der Gefelligfeit, 6) der Bildung, der Erziehung, des 
Unterrichtes (Schule), 7) der Wiſſenſchaft, 8) der ſchönen Künite, 
des äjthetifchen Volkslebens, 9) des religiöſen Volkslebens, C, 
10) die Inſtitutionen des einheitlichen Wollens und Machens 
(Macht), d. 5. die Staats- und Kommunaleinrichtungen. Die Ber- 
anfchaulichung durch die Analogien aus der Biologie — nämlich 
der Schußgewebe (Integumente), der Stüßungsorgane, des Stoff- 
wechjels, dev bewußten (animalen) und der unbewußten Bewegung, 
der Nervenorganiſation — wurde nun unter fortgejegten aus— 
drüclichen Berwahrungen gegen Annahme der Wejensgleichheit 
der ji nur ähnlichen Erjcheinungen der Hiſtologie und Anatomie 
einer und der Soziologie andererjeit3 verjucht. Die nachdrück— 
lichite Verwahrung des nicht organischen Wejens aller Einrich- 
tungen und Berrichtungen des fozialen Körpers war an der Spiße 
des erjten Bandes!) vorangegangen und eben dort am Schluffe 
der deſkriptiven Soziologie?) fo entjchieden wiederholt worden, 
daß ich noch "immer nicht zu begreifen vermag, wie es gejchehen 
konnte, daß man einer Vergleichung, welche nur eine Elaffifitato- 
tische Pfadfindung erleichtern und Anfchaulichkeit geben follte, die 
Behauptung von Wesensgleichheiten hat unterlegen können. Mei: 
ner Abmweifung der Unfinnsandichtungen (oben ©. 48 f.) glaube ich 
jedoch an dieſer Stelle weiteres nicht Hinzufügen zu müfjen. 
1) 1. Aufl. I, ©. 33 ff. 
2) 1. Aufl. I, ©. 827 ff. 


at Bene at a 5 a ae 


— 175 — 


Eine andere Frage ift es, ob jene Klaffififation und Syſte— 
mifierung dev Grund» und Hauptanftalten, welche fich an der 
Hand der biologifchen Analogien ergaben, ſich auch dann noch 
aufrecht erhalten lafjen, wenn man, wie in der gegenwärtigen neuen 
Bearbeitung gejchieht, jeder Anlehnung an biologische und pfycho- 
logiſche Analogien fich entichlägt. Nun ftelle ich nicht in Ab— 
rede, daß meine erſte Klaffifitation der Anftalten und Funktionen 
eine vollftändige und gleichmäßige nicht geweſen iſt, und ent- 


| halte mich jedes Urteil$ darüber, ob die Verſuche Anderer im ganzen 


vollfommener gelungen find; allein von den in „Bau und Leben” 
aufgejtellten Anftalten und Funktionen habe ich nicht ein einziges Glied 
fallen zu lafjen. Ich halte fie fämtlich auch im folgenden feft. 
Indeſſen hat mich weiteres Nachdenken vieler Jahre aller: 
dings auf Vervollſtändigungen, Syftemumftellungen und einige 
Berichtigungen hingeleitet. Meine nunmehrige Syftemifierung der 
Organiſationslehre will ich durch die folgende Ueberſicht jo- 
gleich klarſtellen. Sch unterfcheide: 
TI. Beranftaltungen für die Betätigung des Volksbewußtſeins: 
Sprache, Literatur, Preſſe, Bublizität, Meberlieferung, 
II. die allgemeinen Beranjtaltungen alles Handelns und die be- 
fonderen Veranftaltungen für einzelne Geſittungszwecke; hienach 
A. Die Gemetn veranitaltungen 
1. für Recht und Moral, 
für die Macht, 
. für die Technif, 
. für die Oekonomik (Wirtlichkeit), 
. für die Wertgebungen, 
6. für das Raum- und Zeitleben, und 
B. die befonderen Gefittungs veranftaltungen: 
1) für materielle Bolfsintereffen, nämlich 
a. das Verſicherungsweſen oder die Vorbeugung gegen 
widrige Zufälle (vergl. ©. 41 ff.), 
b. für die perfönliche Fortpflanzung, den Leibesunter- 
halt, die £örperliche Erziehung (das natürliche Fa— 
milienleben), 
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c. für die beharrliche Erneuerung des Volksvermögens 
oder die Vollswirtfchaft als Sachgutverjorgung 
des Volkes, 

d. die Anftalten zum Schu von Leben und Geſund— 
beit gegen Ntaturgefahr, 

e. zum Schuß des Volksvermögens und des Landes 
gegen Naturgefahren, 

f. zum Schuß von Voll, Land und Bollsvermögen 
gegen äußere und innere Feinde; 

die DVeranftaltungen für immaterielle Zwecke, 

nämlich | 

a. für weltliche: Unterricht3- und Erziehungsweſen, 

Wiſſenſchaft, 
Kunſt, 
Geſelligkeit, 

b. für religiöſe: den Volksglauben. 

Gemein- oder Grundveranſtaltungen wären hienach die Ein— 
richtungen für Recht und Sittigung (Disziplin), für die Macht— 
betätigung, die Technik, die Oekonomik, die Wertung, die örtliche 
Lage, die zeitliche Vorverſorgung. Dieſe Grundanſtalten kehren 
in jedem beſonderen Kreis von Geſittungsveranſtaltungen wieder und 
machen den Körper ſowohl jeder Verkehrs- als jeder Gemein— 
ſchaftsgeſtaltung aus, mit dem alleinigen Unterſchied, daß ſie in 
den Gemeinſchaften dazu dienen, ein vereintes Arbeiten unter Ge— 
walten, in den Verkehren aber eine wechſelſeitige Beeinfluſſung 
auf dem Fuße der reinen Wechſelwirkung zu ermöglichen. Als 
ökonomiſche Grundveranftaltung verſtehe ich diejenige der Wirt- 
lichkeit, nicht die ganze Sachgüterverforgung (©. 154). 

Die Beranftaltungen für die einzelnen Geſittungszwecke er: 
geben ſich dadurch, daß durch vorwiegenden Einſatz bejonderer, 
dem fraglichen Gefittungszwed gemwachjener Arbeitskräfte und 
Befißteile die Anftalten zufammen für den befonderen Zwed 
leiftungsfähtg gemacht werden. | 

Hienach habe ich die frühere Auffafjung zwar modifiziert, 
doch nicht überhaupt preiszugeben gehabt. 
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Feitgehalten wird namentlich, daß fjämtliche Formen der 


- Handlungsfähigteit und des Handelns, die familienhaften und die 
rein fozialen, die freien und die gebundenen, die privaten und 
die öffentlichen je ein bejonderes Organſyſtem der Gefittung zu- 
- jammenjegen, jo daß in jeder Form der der Aftionsfähigkeit eben 


diefer Form entjprechende Teil der Gefamtaufgabe Deckung findet. 


Selbſt das Staatsleben iſt nicht bloß öffentlichen Perſonen und 
öffentlichem Beige anheimgegeben, auch freie und privatrechtliche 
| Vereinigungen von gefchloffener und nicht gefchloffener Mitglieder- 
zahl — Parteien und PBarteivereine — beteiligen fich gerade an 


der Politik. 
Diefe Bemerkungen vorangeſchickt und nachdrücklich betont, 
wie es jchon in „Bau und Leben” gefchehen ift, kann ich meine 


nunmehrige Syftemifterung der Organ: und Funktionsſyſteme des 
Volkskörpers gliedweife näher verdeutlichen. 


I] An die Spite der Organifationslehre käme der Inbe— 


griff der Deranftaltungen für Aeußerung des Volksbewußt— 
ſeins, Volksſprache und BZugehöriges, zu ſtehen. Diefe 
Syſtemſtellung entfpräche dem Wefen der Gefellfchaft als einer 
bewußten und nur bewußt (oben, ©. 47) ausgeübten Lebensge- 
- meinfchaft. 


Die Erörterung muß von der Bollsiprache al3 verfürpertem 


| Volksgeiſt ausgehen, aber die gefamten DBeranftaltungen und 


Mittel ihrer Anwendung mit umfafjen. Eine andere Anordnung 
it in „Bau und Leben” angewendet worden und war nicht unzu- 


läſſig. Man kann mit der Darftellung des Gefellfchaftsbewußt- 


ſeins jogleih das Hauptmittel jeiner Aeußerung verknüpfen. 


Dieſen Gang habe ich, da mich die Wahrnehmung univerfelliten 


Gebrauchs der „Güter der Darftellung und der Mitteilung“ zu 
einem erjten Verfuche der Soztologie geführt hatte, einfchlagen 


müſſen. Die Entftehung der Sprache Fonnte ich dann mit den 


piyhogenetischen Andeutungen über das ſprachliche Werden der 
‚individuellen Vernunft verfnüpfen!). Nunmehr halte ich es für 
angemeffen, der Sprache und der DVeranftaltung des Sprach: 


1) „Bau und Leben“ 2. Aufl. IL ©. 29 ff. 
Schäffle, Abriß der Soziologie, 12 
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gebrauches eine abgefonderte Stellung zu geben und die Crörte- 
rung über die Entftehung der Sprache an die Spite des hiftorifch- 
politischen Hauptabfchnittes (VI) genereller Soziologie zu verweifen. 
IT A1.] Unter den Gemeinveranftaltungen können 
jene für Erzeugung und Wahrung des Rechtes und der Mo— 
cal, ſoweit fie nicht in die Therapojoziologte zu jtellen find, an 
eriter Stelle zu Stehen kommen. An der früheren Entwicdelung 
der Begriffe Recht und Moral felbjt halte ich fejt: Recht iſt 
Willensbeftimmtheit von anderen (außen) her, Moral Willens: 
beitimmtheit von innen heraus, aus dem Gewiſſen. Unzureichend 
war „Bau und Leben” vielmehr darin, daß die Veranftaltungen 
für Necht und Sittlichfeit Feine felbjtändige Stellung exhielten, 
Sondern teils in die „Sozialpfychologie" hereingezogen, teil und 
bauptfächlich in die Staatslehre verlegt wurden. Es Fam nicht‘ 
zum bejtimmten Ausdrud, daß in allen Formen der Perſönlichkeit 
auch für Recht und Moral gehandelt wird und daß das meijte wie 
befte dafür jegliche Perſon für ſich — nicht bloß der Staat — 
zu leiften bat. & 
2.] Die zweite Stelle unter den ©emeinveranftaltungen hätte 
die Organifation der Macht einjchließlich der Organiſation der 
Zwangsgewalt zu beanjpruchen. Die Lehre von der Macht war 
in „Bau und Leben” unzureichend, der Begriff nicht ſcharf genug 
entwicelt. & 
Unter Macht ift nun — nad) der oben gegebenen Begriffs⸗ 
feſtſtellung — im weiteſten Sinne überhaupt jeder Gemeinſchaften 
und Verkehre beſtimmende Einfluß von Perſonen zu verftehen. 
Die Organifation der Macht umfaßt alles, was Begründung und, 
Erhaltung der Macht bewirkt. Die Lehre von der Organiſation 
der Macht wird alſo von der Unterſuchung des Grundes der Macht 
auszugeben haben. 3 
Bei aller Anerkennung des großen Einfluffes, welchen Claus 
ben und Aberglauben auf die Machtbildung zu allen Zeiten gehabt 
haben, bat fich die wifjenfchaftliche Unterfuchung des Grundes 
der Macht jeder Ableitung aus dem Weberjinnlichen zu enthalten, 
„Von Gottes Gnaden“ find für den wahren Glauben auch die 
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Obhnmächtigen, für den Unglauben aber nicht einmal die Mächtig- 
ten. Die gottgejegte „höchite Sozietät" oder die Kirche, die 
„ewige", „abjolute Liebe”, den Glauben an Ehriftus braucht man 
als Grund der Macht nicht herbeizuziehen, e3 fei denn, daß man 
den Aberglauben für Machtzwede nötig hat. Macht war, ehe es 
Kirche und Ehriftentum gab; fie ift durch das Leittier felbft im 
vorvolklichen Herdenzuftande vorhanden. 

Die Macht hat zum Grunde einmal irgend welche perfönliche 
oder befißliche Ueberlegenheit auf Seite der einen Perſonen, fo- 
dann die Zumendung oder Gefolgswilligkeit auf Seite anderer 
Perjonen. Das Zuftandefommen fowohl der Macht felbft als 
der Unterwerfung unter die Macht erklärt ſich aus dem gemein: 
jamen Bedürfnis nach Zufammenfaffung der Kräfte in Gemein: 
Ihaften und in Verkehren. 

Die Macht iſt hienach Produkt aus zweierlei Faktoren, wo— 
von der eine auf Seite der ftärkeren, der andere auf Seite der 
minder ftarten Subjekte wirkſam ift. 

Auf der einen Seite entjpringt die Macht aus der Ueber- 
legenbheit an perfünlicher Begabung und an Befitung, ent: 
weder aus beiden zugleich oder allein, jei es aus der Perſönlich— 
teit, jei e8 aus dem Beſitze. 

Beide Komponenten der Meberlegenheit beruhen auf überlege- 
ner Akkumulation, Bildungs- und Befiganhäufung, wozu auch die 


Bewahrung (Ueberlieferung) der Berfonal- und Beſitzüberlegenheit 


gehört (j. unten ©. 182 ff.). Sowohl die perjünliche Heberlegen- 
heit als die Befigüberlegenheit wird durch Vereinigung und durch 
Borrechte verlängert; mit den Machtverſtärkungen durch Vereini— 
gung tritt zuerft mehr der ſtändiſche Zufammenfchluß, meift auf 
Grund von Bevorrechtung der Starken und Entrechtung der 
Schwachen, hervor, wogegen in weiterer Entwicfelung immer mehr 
die freie PBarteivereinigung und Die Aſſoziation des Befiges in 
Gefellichaften und Genofjenfchaften Einfluß erlangt. Die äfthe- 
tiihe Wertgebung, welche Mächtigeren bejondere Ehre und höheres 
Anjehen verleiht, iſt ein nicht gering zu ſchätzender Koeffizient 
der Macht. 
125 
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Was die perfönlihe Meberlegenheit betrifft, jo. 
ift zuerſt wohl hauptſächlich leibliche, jpäter gewiß immer mehr 
geiftige Meberlegenheit Grundlage dev Macht. Im Bereiche der 
immateriellen Gemeinfchaften und Verkehre ift e8 und wird es 
wohl immer mehr die geiftige, namentlich intellektuelle und tech- 
nifche Ueberlegenheit fein, was Macht begründet. 

Der Beſitz trägt zur Gewinnung der Macht in jeder feiner 
Formen bei. Zuerſt fteht bei dev Machtbildung obenan der un— 
bewegliche Beſitz. Die ftärkite Macht, jene des Staates, beruht 
heute noch im monarchifchen Staate auf erblich befeftigtem Grund— 
befit der noch regierenden und der ehemaligen Dynajtenfamilien. 
Nach immanentem Geſetz der volkswirtſchaftlichen Entmwicelung 
tritt jpäter dem Grundbeſitz machtgleich und felbft machtüberlegen 
der bewegliche Befit, das Kapital, zur Seite. Seine ungeheure 
Machtiteigerung durch die Aſſoziation erleben die Heitgenofjen 
an der Entfaltung der privatrechtlichen Gejellichafts- und Genoſſen— 
ichaftsbildung unter Leitung von Millionären und Milliardären. 
Der Kredit ermöglicht und erleichtert die Steigerung der Beſitz— 
macht. Der Befiß, zumal der bevorrechtete und ausschließende, 
fann Macht geben, auch wo die Bildung fehlt. Er fann Die 
Bildung durch Miete geiftiger Arbeitskräfte feiner Macht dienen 
lafjen. Die Beſitzloſen find einzeln ohnmächtig und können auch 
nicht auf andere Weife zur Macht gelangen, als wenn jte unter 
Führung geijtig hervorragender Häupter zur Erlangung der Macht 
durch Koalition und auf Grund eines ausgedehnten öffentlichen 
Beſitzes fich vereinigen. 

Der durch Geld vermittelte, an zwet jcheinbar endloſen Ketten 
in den Lieferungen der Ware und den Zahlungen des Geld- 
preifes ablaufende Verkehr wird eine jo maſſige und allgemeine 
Ericheinung, daß an den Geldverkehr zuerjt gedacht wird, wenn 
von Verkehr überhaupt die Nede tft. Je mehr die äußeren Ber- 
fehre zunehmen, je mehr auch die Gemeinschaften am äußeren 
Verkehre fich beteiligen, deſto mannigfaltiger und gliederreicher 
werden die Ketten des Geldverkehrz, welche zwijchen den naturalen 
Anfangs- und Endpunften des Verkehrs ſich ausjpannen. Man 
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möchte meinen, daß wenigſtens im einfeitigen Verkehr nie Geld 
den Inhalt der Leiftung bildet; - allein auch Schenkungen werden 
in Geld gegeben, durch defjen Gebrauch es möglich wird, den 
Beſchenkten über eine konkrete Brauchlichkeit verfügen zu laffen, 
welche der Schenter ſelbſt nicht liefern Eönnte. Man möchte weiter 
meinen, daß in den inneren Verfehren zwifchen den Mitgliedern 
der verjchiedenen Arten von Gemeinfchaften — Familien, Verei— 
nen, Gejellichaften, Körperfchaften — der Geldgebrauch fehlen 
könne. Es tft aber nicht der Fall, da auch die Gemeinfchaften mehr 
und mehr am äußeren Verkehr fich beteiligen müffen, um ihre 
Bedürfnifje zu decken; alle Finanz wird in fteigendem Maße 
Geld-, bez. Kreditwirtjchaft. 

Ber vollfter Würdigung der Bedeutung des Geldes für die 
Macht bleibt es aber doch jo — und nur das ift foziologifch 
bier geltend zu machen — daß das A und O alles Verkehrs der 
Naturalverkehr, und der Geldverfehr nur Vermittelung eines Teils 
ver Naturalverkehre ift. 

Die zweite Grundvorausfegung der Macht Liegt in der Zu— 
wendung der bildungs- und befißjchwächeren zu den ftärkeren 
Perſonen. Die Zuwendung beruht auf der Erfahrung des Vor— 
teils. Neligiöfer Gewiſſenszwang, wenn ihn die Religion dem 
nicht religiöfen Machtzwede zur Verfügung ftellt, auch der äußere 
Zwang, geübt durch die Zwangsgewalten, find Mittel der Un- 
termwerfung unter die Macht, aber feineswegs die einzigen. 
Vielmehr wirken Zuneigung und namentlich Unterhaltsabhängigteit 
in verjchtedenen Formen mindeſtens ebenſo ftark für Unterwerfung 
unter die Macht. Die Macht des Kapital über die beherrfchten 
Perſonen beruht wejentlich auf der DBermeidung des Hungers 
durch Lohngewährung aus dem Kapital. „Durh Hunger und 
durch Liebe erhält ſich das Getriebe” (Schiller). 

Smmer erzielt die Gewohnheit der Gefolgjchaft und des 
Dienen3 eine bejondere Berjtärfung ver Macht. Das haben ge- 
vade die emporgefommenen Machtvirtuofen empfunden, wie Na— 
poleon, der jo gerne fein Enkel gewejen wäre (que j’etais mon 
petit-Als!) oder wie Wallenjtein, welchen Schiller jagen läßt: 
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„Aus Gemeinem ift der Menfch gemacht, und die Gewohnheit 
nennt er feine Amme“ . . . „Nicht was lebendig, Fraftvoll fich 
verkündet, ift fürchterlich, da3 ganz Gemeine ifts, daS ewig Geftrige, 
was immer war und morgen gilt, weil’3 heute hat gegolten”. 

Die Zumendung der Vollsmafjen zur Macht hat zu verjchte- 
denen Zeiten ſehr verfchiedene Formen und Triebfedern. In 
ariftofratifcher Zeit jtüßt fich die Macht leicht auf den Volks— 
glauben, und fie mag fo duch Jahrhunderte die „ſicher thronende“ 
fein; in demofratifcher Zeit muß fie der ftetS erneuten Befragung 
der Maffen in allerlei Formen der Wahlen und der Volksabſtim— 
mung im Parteikampfe abgemonnen werden. 

Macht ift Vorausfegung nicht bloß für die Gewinnung von 
Gewalt in irgend einer Gemeinschaft, jondern auch für die Be— 
herrichung von Verkehren jeder Art. Se leiftungsfähiger in ir- 
gend einem Berufe eine Perfönlichkeit ift, deſto jtärferen Einfluß 
vermag fie auszuüben, und je mehr Macht auf Seiten beider Ver: 
fehrsparteien ift, defto mehr wechfelfeitige Förderung haben beide 
Teile zu erwarten. 

Die Organifation der Macht befteht hienach einerfeit in 
allen Borkehrungen der Anhäufung von Bildung und Beſitz bei 
Einzelnen, Ständen und Klafjen, andererfeits in allen jenen Bor- 
fehrungen, durch welche die nicht zuc Führung befähigten Maſſen 
beftimmt werden, fich unter die Führung der überlegenen Perſonen 
zu begeben. 

Machtorganifation findet in allen Formen der Perſönlichkeit 
und de3 Befites ftatt. Nebeneinander ftehen familienmäßige, freie, 
bindende, privatrechtliche und öffentlichrechtlihe Macht. Die ver: 
Ichiedenen Formen ftügen fich und ſetzen einander voraus. 

Unter den Formen der Machtbildung nimmt Die freie und 
private DBereinigung zur Gewinnung und Ausübung von Macht 
eine hervorragende Stelle ein duch da Barteimwefen. Die 
Parteien find Machtgemeinfchaften in der Form der freien Ber: 
einigung. ß 
Wie es der Name Partei ergibt, umfaßt die Bartei nur 
einen Teil aller an einer Gemeinschaft oder an einem Verkehr 
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intereffterten Perfonen. Diefer Teil gleichinterefiierter Perſonen 
faßt fich zufammen, um beim Willensentſchluß einer Gemeinfchaft 
oder beim Vertragsſchluß des Verkehrs beftimmenden Einfluß ge: 
meinfam zu üben. Aus der Wechſelwirkung jelbftändiger Teile 
gehen aber alle Entfcheivungen hervor. Parteien wird e3 in allen 
- Gemeinjchaften und bei allen Verkehren unter der Vorausſetzung 
- geben, daß nicht eine einzige Perſon tatfächlich wie vechtlich in 
Gemeinjchaften und Verkehren alle Macht allein befitt, wie der 
Familienvater in der Familie oder der Privatunternehmer in 
jeinem Gejchäft, oder daß im Verkehr auf der einen und auf der 
anderen Seite nicht bloß von einer einzigen Berfon der Vertrags- 
Ihluß betrieben wird. Es iſt aber fo, daß verdecter Weife felbft 
- in irgend welcher Autofratie ein Parteikampf geführt wird, wenn 
mehrere verjchiedene3 Intereſſe haben, den Willen des Autofraten 
in entgegengefeßter Nichtung zu beeinfluffen. 

Die Partei ift häufig von nur flüchtigem Beftand. In der 
Verkehrsparteiung wird das die Negel fein, weil jeder Verfehrs- 
att mehr oder weniger vorübergehend ift. Die Vartei wird aber 
jeite und dauernde ©eftalt annehmen, wo immerfort auf gleiche 
Ziele hinzuarbeiten ift, alfo namentlich innerhalb der Dauerge- 
meinschaften. 

Die Form der Partei wird häufig die der freien Verbindung 
mit offener Mitgliederzahl fein, da es fich eben darum handelt, 
frei jo viele PVerfonen als möglich zum Kampf um die Macht bei 
der Entjcheidung zu vereinigen. 

Die Partei als freie Verbindung von Perfonen zu vereinter 
Entſcheidung der Bejchlüffe in Gemeinfchaften und der Abjchlüffe 
in Berfehren braucht ihre Wirkfamkeit nicht auf eine beftimmte 
Gemeinfchaft oder einen bejtimmten Verkehr zu bejchränfen, bei- 
ſpielsweiſe bloß religiöfe oder bloß ftaatliche oder bloß wirtjchaft- 
liche Bartei zu fein. Die Entfcheidungen, welche für fehr ver- 
ſchiedene Zwecke zu treffen find, können in einer und derfelben 
Richtung — des Fortfchrittes oder des Beharrens oder des Rück— 
ſchrittes — liegen. Eine Bartei muß wohl eine beftimmte all- 
gemeine Richtung haben, für welche fie die Macht zu vereinter 
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Entfcheidung jammelt; aber die Zwecke, wofür fie arbeitet, fönnen 
ſehr mannigfaltig fein, und diefe mögen nur Schritt um Schritt 
zur Verwirklichung gelangen. Immer aber muß die Form der 
Berbindung eine folche fein, welche den Beitritt für möglichit viele 
offen hält. Um möglichjt viele zu gewinnen, muß die Partei auf 
die öffentliche Meinung Einfluß haben, wie ihn denn jede anjehn- 
liche Bartei duch ein Preßorgan ficherzuftellen ſucht. Agitation 
der Öffentlichen Meinung für Gewinnung von Macht bei Gemein- 
Ichafts- und Verkehrsentſcheidungen ift das eigentliche Gejchäft 
jeder Partei. 

Bei Feftitellung des Begriffes dev Macht ijt bereits eine 
Meinung zurücgewiefen worden, welche weite Verbreitung hat. 
Sie befteht darin, die Macht in der Zwangsgewalt zu erbliden. 
Bwangsgewalt ift weit mehr als Wirkung denn als Urjache der 
Macht anzufehen. Die Gewalt im Sinne der Leitung irgend wel— 
cher Gemeinschaft beruht zwar immer auf Macht; aber nur für 
die Gewalten, welchen Zwangsvollſtreckung übertragen tft, tft 
Zwangsgewalt wefentlicher Beftandteil der Macht. Für fie ıft 
Zwangsgewalt allerdings unbedingte Notwendigkeit; denn ohne fie 
wäre ihre Grundaufgabe, Wahrung und Wiederheritellung des 
Friedens undenfbar. Che e3 eine felbitändige Organijation des 
Staates gegeben hat, war immer irgend eine Trägerjchaft von 
Zwangsgewalt gegeben. 

Die Abwejenheit von Zwangsgewalt im Volks- und Völker— 
leben oder die Anarchie — im Sinne eines Proudhon oder im 
Sinne der Freunde des ewigen Friedens, der allgemeinen Ab— 
rüſtung und des obligatorischen Völkerjchtedsgerichtes — iſt Utopie. 
Der zwangsunfähige Staat würde nicht die allgemeine Verknüpfung 
im Frieden, jondern die allgemeine Zerklüftung, den Krieg Aller 
gegen Alle, das Volks- und das Bölkerchaos ergeben. | 

Die das menſchliche Herz ehrende Scheu vor dem Fortbeſtand 
von Zwangsgewalt in der Geſellſchaft vergißt es, daß die Zwangs— 
gewalt, wie ſie fortbeſteht, auf die überhaupt mögliche Einſchränkung 
des Zwanges ausgeht. Die öffentliche Zwangsgewalt erweiſt ſich 
al3 mächtige Einfchränfung des Zwanges. Dies fchon dadurch, daß 
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fie den Zwang aller übrigen Gewalten, die Eigenmacht allgemein 
ausichließt. In der öffentlichen Zwangsgewalt erfcheint der Zwang 
weiter dadurch eingejchränkt, daß die Anwendung von Zwang an 
bejtimmte, unparteitfch zu prüfende Vorausfegungen geknüpft, ein 
Necht für den Zwang gefeßt und ein bejtimmtes Maß des 
Hwanges eingehalten wird. Und nicht bloß das Recht, auch die 
Moral jest Schranken, durch die öffentliche Meinung fogar fehr 
wirkſame Schranken. Wohl wäre e3 ein ftarfer Optimismus, 
wenn man annehmen wollte, daß Rechtspflege und öffentliche 
Meinung den Gewaltmißbrauch ganz ausfchließen; es wäre zu 
fragen, ob in den öffentlichen oder in den Privatgemeinfchaften 
mehr Lug und Trug, mehr BVerleumdung und Ehrabfchneidung, 
mehr Ausbeutung und Spoliation mehr von den Konfervativen 
oder mehr von den Radifalen betrieben wird. Die in der Ber: 
hüllung der legalen Staatsgewalt geübte, abfolute und parlamen- 
tarifche Eigenmacht kann ein ſchwereres Uebel werden als die 
offene Eigenmacht, und fie hat oft genug die lettere in allerlei revo— 
Iuttonärer Geftalt hervorgerufen. Daran darf man dennoch nicht 
irre werden, daß Die ausschließliche Uebertragung der Zwangs— 
befugnis an die öffentliche Gewalt und ihre öffentliche Ausübung 
duch dieſe Gewalt unter der Garantie von Urteilen der Rechts. 
pflege den richtigen Weg für die mögliche Einſchränkung der 
Swangsübung im Volks- und Völkerleben darftellt. Unter allen 
Mächten wird diejenige, welche den Volksgeſamtwillen vertritt, 
für die Negel am meiften Neigung und Eignung beſitzen, den 
Mißbrauch der Zwangsgewalt zu vermeiden. | 
Man hat ſich von der Vorftellung ganz frei zu machen, daß 
die Herbeiführung oder wenigftens die Ausführung von Beichlüffen 
und Abfchlüffen Lediglich durch Zwangsgewalt bewirkt werde. Die 
meijten Befchlußfaffungen kommen — nicht bloß in den Gemeinfchaf- 


- ten des Privat», fondern auch in jenen des Familien- und Staats- 


rechtes — entweder ohne Zwang oder wegen Mangel an freier Ueber— 
einftimmung gar nicht zu Stande. Das ift bei den meiften 
Willensentfcheidungen des Familienlebens, bei Privat- und Böl- 
terverträgen, auch bei den meiften ftaatlichen Beichlußfafjungen 
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wahrzunehmen. Das fonftitutionelle Staatsleben ift auf Verein— 
barung zwiſchen gleichberechtigten Gemwalten, zwiſchen Regierung 
und Volksvertretung, zwiſchen eriter und zweiter Kammer ange- 
legt, und die Mittel auch für die Führung der Staatsgejchäfte, 
einjchließlich dev Bewilligung ver Nefruten und der Ausgaben 
für Heer und Flotte, unterliegen der periodischen Berwilligung 
von Bertretungskörpern. Aehnlich ift es im Kommunalwejen, 
welches nur teilmweife mit Zwang arbeitet. Eine Mafje der im 
öffentlichen Leben zujtande fommenden Beſchlüſſe, ſelbſt Geſetz— 
gebungsbeichlüffe, ift auch ihrem Inhalt nach nicht zwingend, 
weder im gebietenden, noch im verbietenden Sinne. Ihre Wirkung 
erhalten die meiſten öffentlichen Befchlüffe und Abjchlüffe durch 
frete Betätigung der Intereſſenten. Die Mafje der Budgetbeſchlüſſe 
it auf ein Dürfen und Können, nicht auf ein Müffen gerichtet. 
Wenn zur Herbeiführung von Befchlüffen in den Gemeinfchaften 
und von Abjehlüffen in den DVerfehren Gewalt für die Negel 
nicht angewendet wird, fo könnte immer noch gedacht werden, 
daß zur Ausführung aller Befchlüffe und Abfchlüffe Zwang malte. 


Die Erfahrung zeigt jedoch, daß diefe Anficht ein Jrrtum wäre. ° 


Diele Bejchlüffe innerhalb des Staates, fast alle außerhalb des 
Staates werden nur ausgeführt, wenn fie ohne Zwang ausgeführt 
werden Fönnen. Damit die Ausführung gelinge, werden Ueber- 
redung, Belehrung, Verweiſung auf Vorteile und Nachteile, Lob, 


Prämiierung und andere gemwaltlofe Neizmittel in Anwendung ° 
gebracht. Integrierender Beftandteil aller Macht ift hiernach die ° 
Zwangsgewalt nicht. Die in den öffentlichen Gemeinschaften tat- 
Jächlich und befonders die rechtmäßig beftehende Zwangsgewalt trägt 
aber, obwohl ſelbſt nur aus der Macht hervorgegangen, zur Ber- 
ſtärkung und Erhaltung der ganzen Macht der öffentlichen Leis 
tungen mehr oder weniger bei. Sefundär wird hiernach die 


Hmwangsgewalt als Machtfaktor nicht zu unterjchäßen fein. 
3.) Auf dem Grund der Macht ruht, wie die Entftehung 
und Sicherung des Rechtes, fo die Organifation der Technik. 
Jede befondere DVeranftaltung verlangt als Einfat befondere 
Arbeitskräfte und Befisftücke, welche nur aus Perfonal- und Be 


— 187° — 


ſitzmacht gefchöpft werden fünnen. Sie müfjen geeignet fein, die 
bejonderen Widerjtände, welche der Erreichung eines Zweckes ent- 
gegenftehen, wirkſamſt zu überwinden. Die Vollswirtfchaft hat 
für Broduftion und Handel andere Arbeitskräfte, Werkzeuge und 
Apparate, als irgend eine der jchönen Künfte, und bei den per- 
jünlichen Dienftleiftungen, etwa des Geiftlichen, Lehrers, Arztes, 
Forſchers, iſt die technische Beranftaltung wieder eine andere '). 
Aber ohne Berfonal- und Befigmadt ift feine Technik ein- und 
durchführbar. 

4.] Zur Macht- und Kunftveranftaltung fommt al3 weitere 
Gemeinveranftaltung die Einrichtung einer Wirtfhaftsführung 
hinzu. Das Wejen der legteren ift hinlänglich Flargelegt (©. 154). 
Sie iſt in allen einfacheren Gejchäften und’ Haushalten mit der 
Technif verbunden, fordert aber auch ſelbſtändige Geſtaltungen. 
Den charakteriitiichen Einfaß der Oekonomik — nicht zu ver: 
wechſeln mit der Volkswirtſchaft — bilden die Berjonen und Sach- 
güterbejtände der Kalkulation, der NRechnungsführung, der Kon: 
trolle, dev Buchung, der Inventariſation, der Bilanzierung. 

5.] Als Erweiterung it ſchon die Lehre von der Organiſation 
der perfönlichen und der befiglihen Wertungen erjchtenen. 
Breit werden immer die Veranftaltungen der befiglichen Wer— 
tung hervortreten. Zentralerfcheinung iſt der Markt und Mittel 
der Wertung das Geld al3 allgemeinjtes Mittel der Beſitzwertung, 
der Schägung, der Erfüllung. Die Bedeutung des Geldes iſt 
zwar hauptjächlich die eines Mittels der Wertung für den und in 
dem Sachgüterverfehr. Indeſſen veicht die Bedeutung ſchon des 
Geldes über die Eigenschaft des allgemeinen DVergeltungsmittels 
und Wertträgers hinaus. Es ift auch allgemeines Wertmaß für 
bloße Schägungen und dient al3 Erfüllungsmittel (Zahlungsmittel) 
in allem, auch dem nicht der Sachgüterverforgung gemidmeten 
Verkehr. 

Die Lehre von der Preisbildung ift zwar für die National: 
öfonomie die bedeutfamfte; aber für die Soziologie erjchöpft fe 


1) gl. „Bau und Leben“, 2. Aufl, II ©. 176—191. 
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die Wertungserfcheinungen nicht. Neben der Beſitzwertung nad) 
Geld Liegt in vielgeftaltiger Organifation die Berfonalwertung, 
welche ſich unmittelbar anderer Mittel als des Geldes bedient. 
Sie umfaßt einmal die eigene Geltendmachung der Ehre und 
Würde, fodann die Ehrung anderer in allerlei Formen. Die Selbit- 
ehrung und die Ehrung anderer verfügt, abgejehen von Geld, über 
äußere Mittel, Zeichen der Anerkennung: Embleme, Schmud der. 
Perſon und des Beſitzes, öffentliche Auszeichnungen, Titel, Orden, 
Denkmäler, Feiern und Fefte. Kein perfänlicher Verkehr iſt ohne 
die Achtungsbezeugung des Grußes und ohne Bekundung von 
Selbjtachtung Durch die Haltung. 

Die ſchönen Künfte find es hauptſächlich, welche die Mittel 
der Ehrung und Auszeichnung liefern; der äfthetiiche Genuß 
läuft zwar ehr nahe mit dem Zwecke der Ehrungen zujammen; 
aber das ganze Auszeichnungsmwefen ift doch nicht bloß als äfthe- 
tische Erfcheinung, fondern auch als Erjcheinung der perjönlichen 
Wertung zu würdigen. Viele Wertbezeugung bedient jich aber 
überhaupt nicht äußerer Mittel, jondern findet weniger jichtbar 
ſtatt (©. 143). 

Umfaffend tritt die Wertung auch bei den Gemeinjchaften 
hervor, nicht bloß aus Anlaß ihrer inneren und äußeren Ver— 
£ehre, fondern auch bei aller den Beichlüffen vorausgehenden Be- 
vatung. So insbejondere in den Bupdgetdebatten. 

Beide, die Verfonal- und die Bejigwertung, greifen negativ 
mit den Ehren- und den Gelditrafen auch in den Bereich der 
therapofoziologischen Tatfachen ein und find Mittel der Sanierung. 

Gegenftand der Wertung find hauptfächlich Perſonen und 
Sachgüter, beide beim Auftreten ſowohl in Gemeinschaften als in 
Derkehren. Doch werden auch Creigniffe und Erinnerungen an 
Ereigniffe gefeiert und gepriefen, jelbjt in allgemeinen Volfs- 
und Familienfeften. Nach Ehre und Ruhm trachtet das ganze Volt. 

Das meifte an perfönlicher Wertung leiftet anerfennend und 
aberfennend die öffentliche Meinung in ihrer Organijation durch 
die Preſſe und in Veranſtaltungen der Gefelligfeit. 

6.) Als legte Grundveranftaltung find noch die Anftalten der 
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Raum: und der Zeitbeherrfchung hervorzufehren. 

Eine befondere „Soziologie des Raumes" wird nun auch 
_ von anderer Seite als berechtigt zugegeben. Die Soziologie fann 
nur bei Wacht — d. h. bei panöfonomiftifcher Verdunkelung alle 
Kühe grau und ſchwarz anjehend — die Raum- und Zeitveran- 
ftaltungen ganz in der Nationalökonomie aufgehen lafjen. Der 
Verfaſſer Hat ſich einer Soziologie des Raumes ſchon in der 
erſten und zweiten Auflage von „Bau und Leben" zu befleißigen 
gejucht und hiefür Anerkennung durch feinen Geringeren al3 
Kabel gefunden. Die Lehre von Stadt und Land ift dort 
allerdings in die Soziologie des Raums verwoben, während ich 
jie nunmehr innerhalb der jynthetifchen Darftellung (vgl. ©. 215) 
verjelbftändigen möchte. 

Kaum berührt in der erſten und noch fehr unvollitändig ab- 
gehandelt in der zweiten Auflage von „Bau und Leben” ift die 
„Soziologie der Zeit“. Sie hat die heute mächtig entwicelten 
Anſtalten der Anjammlungen (Akkumulationen) und der Ueber: 
lieferungen verjchtedenfter Art zu umfaſſen. Die Lehren von der 
Erfparung, Kapitalbildung, dem Kredit bilden nur Bruchftüce 
_ einer Soziologie der Zeit. 

Das Leben der Völker ift wie jenes der Einzelnen ein un— 
- aufhörliches Hacheinandergefchehen, wie das auch der Lauf der 
Natur ift. Aber zwischen Bölfer- und Ntaturgefchichte ift der 
ungeheure Unterfchied, daß Völker und Einzelne vernünftig tätig 
in daS Geſchehen eingreifen können und um ihrer Erhaltung und 
Entfaltung willen eingreifen müffen. Das Tun der Völker und 
der Einzelnen iſt von der Vergangenheit in die Gegenwart herein 
verbreitet und reicht aus der Gegenwart in die Zufunft hinein. 
- Das ganze Volt und jedes dazu gehörige Subjekt find mit per- 
- fönlichen Anlagen und mit dem Beſitze Produft und Erbe der 
Bergangenheit. Bon früheren Generationen verforgt, forgt jedes 
Volk immerfort für die kommenden Gefchlechter. Jedes Indivi— 
duum, jede Familie, jede private und jede öffentliche Inſtitution 
stellt einen Vorrat perfönlicher Arbeitskräfte und Sachgüternutzun— 
gen dar, welcher von der Vergangenheit vorjorglich gefammelt ift, 


— 1909 — 


und jedes Subjekt fammelt für feine und der Seinigen Verſor— 
gung in der Zukunft. Ueber alle Veränderungen im Natur: und 
Geſchichtslauf hinweg erftreckt fich das Leben des Volkes und des 
Einzelnen. Im ganzen Zufammenhang des Erdenwallens ijt fein 
Zeitpunkt für ſich und kann feiner unabhängig für fich gelebt 
werden. Jedes Heute des Volkes war ſchon im Gejtern, und 
jede3 Morgen lebt Schon im Heute. Völker und Einzelne find 
ebenfowenig Atome in der Zeit al3 im Naum. Einzelne und 
Gemeinschaften, welche aufeinander folgen, bilden einen einzigen 
großen Zuſammenhang des Füreinanderjeind und Füreinander— 
wirkens im Nacheinanderfein und Nacheinandergejchehen. Die 
Berfnüpfung der Perſonen und der Verkehr in der Zeit ift ebenjo 
jehr volfliche Notwendigkeit wie die Naumverfnüpfung am Boden. 

Der ununterbrochene Zuſammenhang in der Zeit wird durch 
Borjorge jeder Generation bewirkt, und man fann verjucht fein, 
für den Inbegriff aller Zeitvorfehrungen ſoziologiſch die gemein 
ſame Bezeichnung VBerforgung zu wählen, wenn nur diefes Wort 
nicht für viele engere Tatbeftände der Fürforge von der Sprache be- 
veitS verbraucht wäre (Berjorgungsanftalt, Verforgung der Kin— 
der u. a.). Die Tatjache umfafjender Yeitverfnüpfung durch Ver— 
jorgung der verjchiedenften Art fpringt dennoch in die Augen und 
reicht weit über die nationalöfonomische Erfcheinung der Kapital: 
bildung und des Kredites hinaus. E3 hat nur die Soziologie 
gefehlt, dem gemwaltigen, gleichwertig neben dem Niederlaſſungs— 
und Transportwesen daftehenden Komplex der Anfammlungs- und 
Hinterlaffungstatfachen eine anerkannte Gejfamtbezeichnung zu ver— 
Ichaffen. 

Die Anfammlungen und die Hinterlafjungen treten uns an 
allen drei Grundbeitandteilen jedes Volkes entgegen: einmal an 
der Landvermehrung und Landverbefjerung (vgl. den Il. Haupt- 
abjchn.), der Koloniſation, Kultivation, Melioration, fodann an 
der Anjammlung von beweglichem Bermögen, dem ganzen Samme 
lungs-, Spar: und Inveſtitionsweſen, endlich in der Volks- und 
Bildungszunahme ES ift immer ein und dieſelbe Tatjache: Anz 
bäufung und Hinterlaffjung (Vererbung). Bejondere Beranital- 
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tungen find für jeden Zweck diefer Anfammlung und Hinter: 
lafjung zur Ausbildung gelangt, zu feiner Zeit in fo gewaltiger 
Weiſe wie heute. 

Befondere Gemeinschaften nicht bloß, jondern auch eigene 
Verkehre vermitteln die Anfammlungen und die Hinterlafjungen. 
Im Kredit jteht ein mächtiger Privatverkehr in Kapitalnugungen, 
im Grundſtückverkehr ein jolcher in ftehendem Vermögen vor unS. 
Deffentlihe Sammlungen find der Herjtellung und Ueberlaſſung 
von Gütern der Darftellung gewidmet. In der Familie vollzieht 
ih die Anhäufung und Hinterlafjung von Bevölkerung, Bildung 
und Beſitz. In den öffentlichen Gemeinschaften erhält jede Ge- 
neration große Schäße gemeinfamen Vermögens von den vorher: 
gehenden Gefchlechtern vererbt, um ebenfolche den kommenden 
Generationen zu binterlaffen — eine Art öffentlicher Zeitverkehr 
im großen! 

Alle Zeitveranftaltung verzweigt fi in die zwei Grundvor— 
gänge der Bildung von Vorräten für die Zukunft und der Nu— 
tzung der Anhäufungen aus der Bergangenheit. Daran Inüpft 
fich ein eigentümlicher Zeitverkehr: zwischen früheren Neberlafjungen 
und fpäteren Nückübertragungen. Der Darlehens-, dev Miet- und 
der Bachtverkehr find nur Bruchftüde eines allgemeinen Heitver- 
fehrs, welcher nicht bloß in privat», fondern auch in famtlien- und 
öffentlichrechtlicher Form ſich bewegt. 

Sede Gattung von Perſonen kann durch oder ohne Ueber: 
tragung die Verforgung vollziehen. Diejelbe Perſonenart kann 
ſowohl die Bildungs- als die Befigverjorgung, die Verſorgung 
mit gemeinen Sachgütern und mit Ideenzeichen oder alle Dieje 
verſchiedenen Zweige der Berforgung zumal vollziehen. Normaler: 
weife hat jede Perſon anfammelnd und nutzend an jedem der ver: 
ichiedenen Zweige in dem Maße ihres Berufes Anteil zu neh— 
men und zu erhalten. Hervorragenden Anteil wird immer Die 
Familie an der Anfammlung und an der Hinterlafjung (Berers 
bung) von Bildung und Beſitz behalten. 

Das Geld gibt die Macht, alle Arbeitsleiftungen und alle 
Nutzungen, welche nicht durch Moral und Recht der freien, ent- 
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geltlichen oder unentgeltlichen Webertragung entzogen find, von 
irgend einer phyfiichen oder juriſtiſchen Perſon, welche den Vor: 
vat befißt, auf eine andere zu übertragen. Geld tft jedoch keines— 
wegs das einzige Mittel, Borräte in der einen Zeit zu jammeln 
und zu übertragen und Gegenleiftungen zu einer anderen Zeit vom 
Empfänger de3 Borrat3 hervorzurufen. Das Geld iſt ein ber- 
vorragendes Mittel auch der Berforgung des Staats mit Befik- 
macht; aber es ifi feineswegs das einzige und allgemeine Mittel 
des Zeitumfaßes der perjönlichen Kräfte und der Sachgüter. Die 
Macht des Staats verlangt vielmehr, daß gewiſſe öffentliche Lei— 
tungen und Nutzungen dem freien Zeitumſatz entzogen bleiben. 
Was vom Geld al® allgemeinem Planierungs- und Umfasmittel 
im Raum gilt, gilt von ihm auch als allgemeinem Mittel Der 
Firterung und der Uebertragung in der Zeit. 

Für die Verforgung tft die Art, wie die Ereignifje eintreten 
und aufhören, von nicht geringer Bedeutung. Es macht einen 
erheblichen Unterfchted für die Verjorgung durch Anhäufung und 
Hinterlafjung, ob die Ereignifje immerfort und gleichmäßig fich 
wiederholen, ob fie einmalig, außerordentlich, oder ob fie dauernd und 
alltäglich oder ordentlich find, ob ſie im Falle der Wiederholung 
regelmäßig, periodisch, oder unregelmäßig wiederfehren, ob ihr 
Eintreten und Aufhören vorauszuerfennen und zu lenfen oder 
„zufällig“ it. Es iſt von felbit einleuchtend, daß die Verſorgung 
den außerordentlichen, unregelmäßigen und unbeherrjchbaren Er- 
eignifjen gegenüber die größeren Schwierigkeiten bietet und Not— 
fallvorräte oder Nejerven erforderlich macht; man darf nicht auf 
das Glück fich verlafjen, jondern muß mit dem Unglüd rechnen, 
wenn man verjorgt fein will. Das Verſicherungsweſen ruht ganz 
auf dem Grund der Neferven. 

Das Berhältnis der Hebernahme zur Hinterlafjung der An— 
jammlungen ift ein verjchiedenes. Entweder deckt ſich das, was 
jede Perſon oder jede Generation eines Volkes — Einzel- und Samt- 
perjonen zufammen — übernommen haben, mit dem, was fie 
hinterlaſſen, oder die Hinterlaffenfchaft deckt fich mit dem Ueber: 
fommenen nicht, fondern zeigt einen Ueberſchuß oder einen Fehl- 


— 193 — 


betrag. Der eine Fall ergibt den Beharrungszuftand, der ans 
dere entweder Zunahme der Macht oder Abnahme der Macht. Im 
Beharrungszuftand erjtattet ein Volk das, was e3 von den Vätern 
überfommen hat, an die Enkel. Im Fortichritt hinterläßt es einen 
Teil der Frucht aus der Tätigkeit der laufenden Generation an 
die fommenden Gefchlechter; im Rückſchritt zehrt es an den Früch— 
ten der Vergangenheit, ohne den kommenden Geſchlechtern Erſatz 
zu geben. 

Sn feinem der drei Fälle vermag eine Perſon oder eine ganze 
Bollsgeneration nur zu brauchen, was fte jelbit gejchaffen hat; 
jede it hiftorifch Schuldnerin und wird Gläubigerin; feine hat 
die Möglichkeit und Feine den Anſpruch, nur fich ſelbſt zu ver: 
jorgen und den Inhalt der Anjammlung ganz zu beziehen‘). Es 
bejteht durch die Heitverfnüpfung volljftändige Solidarität aller 
nacheinander kommenden Gejchlechter, wie durch die Raumver— 
fnüpfung vollftändige Solidarität der nebeneinander wohnenden 
Perſonen befteht. Die Zeitbänder des Volkes fpotten jedes Ver— 
fuches der Zerreißung nicht minder als die Raumbänder. 
| Sämtliche Gemeinveranftaltungen — die der Kommunikation, 
des Nechts und der Moral, der Technik und der Defonomif, die 
Wertungs-, die Raum- und die HZeitvorkehrungen — find gleich 
jehr den Gemeinfchaften und den Verkehren unumgängliches Be— 
dürfnis. Ohne fie kann volflich nicht gehandelt werden. 

Indeſſen fommen in den Gemeinfchaften und in den Der: 
kehren felbft weitere, nur der Gemeinjchaft, beziehungsweije nur den 
Verkehren gewidmete Einrichtungen hinzu. In den Gemeinjchaf- 
ten die Geftaltungen von Herrfchaft (Führung) und Dienft, von 
Amt und Bertretung, Normierung und Berwaltung, in den Ber: 
fehren die Einrichtungen für ran und Wertung Der 
Dienſte und der Beſitzſtücke. 

Bei jeglicher Art von Gemeinfchaften bejteht für Herrichaft 


1) Daher auch feine Möglichkeit des „Rechts auf den vollen Arbeits— 
ertrag”; vgl. m. Anzeige in der Ztſchr. für die gef. Staatsw., LVIII (1902), 
©. 737 ff Ebendaſelbſt über den Zins als immanente Notwendigkeit in 
jedem nicht abſolut beharrenden Geſellſchaftszuſtand. 

Schäffle, Abriß der Soziologie. 13 
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und Dienft, Amt und Bertretung, Normgebung und Verwaltung 
eine gejchriebene und ungefchriebene Berfaffung. Die Verfaſſung 
ordnet fie alle. Das folgende Schema wird einen für dieje Stelle 
zureichenden Ueberblic gewähren: 
Die Vorſtandſchaft kann fein: alleinherrjchaftlich — mehr: 
herrſchaftlich (kollegial), 
ariſtokratiſch (vorherrſchaftlich), 
demokratiſch (maſſenherrſchaftlich) uneingeſchränkt, autokratiſch 
(ohne Mitwirkung und Kontrolle einer Vertretung) — ein— 
geſchränkt (verfaſſungsmäßig), geburtsadelsherrſchaftlich: dy— 
naſtiſch, adelsſtändiſch, — oder beruhend auf Ernennung, 
auf Wahl: 
direkte — indirekte Wahl, 
Volkswahl (Individualwahl)l, — Wahl durch Gemeinſchaften 
als Wahlkörper. 
Der Dienst kann ſein: bureaukratiſch — kollegial, real — 
territorial gegliedert, in Ueberordnung — in Koordinierung. 
Die Vertretung kann fein: Plenarvertretung: General— 
verſammlung, das Volk als Abſtimmungskörper u. a. — 
Wahlvertretung oder Repräſentation: Beiwahl — Mitglied— 
ſchaftswahl, 
direkte — indirekte, 
beſchränkte — allgemeine mit Vertretungsausſchüſſen, als Kon— 
trollorganen — als Genehmigungsorganen. 
Die Tätigkeit der Gemeinſchaften iſt: 
nach dem Inhalt: Normierung (Geſetzgebung) — Aus— 
führung. Normierung in gleichberechtigtem Zuſammenwirken 
von Vorſtandſchaft und Vertretung, 
Leitung und Verwaltung unter Kontrolle und Genehmigung 
der Vertretung ; 
nah dem Verlauf: die Beichlußfafjung auf Grundlage 
von Werterwägungen oder Beratungen (Debatten) — Aus: 
führung durch den Dienft auf Grund von Vorerhebungen 
unter Vollzugseinleitung (Erekution) durch die Leitung. 
Für die Berfehre bejtehen befondere Einrichtungen für 
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Wechſelwirkung der Verfehrsparteien,, fei es, daß die Verkehre 
unmittelbar perjönlic und Zug um Zug fich vollziehen, ſei es 
durch Dazmwifchentreten befonderer VBermittlungsorgane. Die Ein- 
richtungen haben gleichjehr für die Verkehrsgefchäfte und für die 
Berfehrsmertung, für Angebot und Nachfrage (Reklame), für die 
Berhandlung und den Schluß, für Leiftung und Zahlung zu dienen. 

Für die materiellen Verkehre fommen die Märkte jeder Art 
mit allen ihren Sondereinrichtungen einfchließlich der Handels— 
veranftaltungen, für die immateriellen Verkehre die Beranftaltun- 
gen der Verfammlungen, der Zuhörerfchaft und der Zuschauer: 
ſchaft in Betracht. In das Syftem der Soziologie werden fie 
daher an dieſer Stelle einzureihen fein. 

Die Berfehrsveranitaltungen, die Märkte und die Vermitt— 
lungsgewerbe, die Geld- und Naturalverfehre find foztologijche 
Tatfachenkreife, welche über den Bereich der bloßen Sachgüterver- 
forgung des Volkes, alfo der Nationalökonomie, hinausreichen. 

II B. Die zur Kommunikation, zum Wirken, zum Necht, zur 
Macht, zur Technik und Oekonomik, zur Wertgebung und Raum— 
Zeit-Beherrſchung organifierten Gemeinjchaften und Verkehre er- 
halten bejfondere Geftaltung nach dem ©efittungszwed, welchem 
jie dienen. Hiedurch ergibt fich eine je nach der Höhe der Volks— 
entwicklung einfachere oder veichere Gliederung bejonderer Kultur— 
- organifationen, deren jede mit ihrem Perſonal und ihrem Befibe, 
in ihren Gemeinschaften und ihren Verkehren auf den bejonderen 
Zweck angelegt ift. 

Unter den Vorausjegungen der modernen Geſittung wird Die 
oben (S. 175) entworfene Gliederung der Kulturkreife für die 
nationale Gejellfchaft faum verfehlt fein. Man kann unterjcheiden: 

1. Das VBerfiherungsmefen als Belämpfung aller 
widrigen Konjunkturen (I. Hauptabſch.), geſtützt auf die Organi- 
ſation von Anfammlungen und Hinterlaffungen von bemweglichem 

Vermögen. | 

2. Die Veranftaltungen für Fortpflanzung, für leib— 
lichen Unterhalt, für die Gefundheit von Menjchen und Nutztieren 

(Hygiene). Die Veranftaltungen unter 2 haben es gemeinjam 
| ia 
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mit einem Dienft für Vorgänge phyfiologifchen Inhalts zu tun 
und fönnen daher zufammengefaßt werden. Shre Technik tjt eine 
jelbjtändige und rechtfertigt die Aufftellung eines bejonderen Or— 
ganfyftems. Die übliche ältere Verſtreuung teil$ in die Erörte- 
rung des Sicherheitsweiens, teil in die Nationalöfonomie wird 
aufgegeben werden fünnen und follen. In dieſem Teil der Or— 
ganifationslehre wäre auch voller Raum für die Fragen der In— 
zucht und der Kreuzung gegeben, ohne daß man die Soziologie 
in „politifcher Anthropologie” aufgehen zu lafjen braucht‘). 

3. Für eine befondere Lehre von den Anftalten der Sicher: 
heit blieben immer noch die Einrichtungen für den Schuß des 
Vermögens gegen Naturſchädigungen ſowie für den Schuß von 
Perſonen und Vermögen gegen innere und äußere Feinde. Es 
ift jedoch gejtattet, und da meiftens Heer und Flotte nicht bloß 
zur Abwehr beitimmt find, wohl auch zwedmäßig, 

4, den Anſtalten der militärischen und der zivilen Zwangs— 
gemalt einen bejfonderen Bla in der Organifationslehre vor: 
zubehalten. Man müßte denn vorziehen, mit Rückſicht darauf, 
daß alle Ausübung der Zwangsgewalt dem Staate vorzubehalten 
it, Ste in die Staatslehre zu verweisen. 

5. Hienach erübrigt unter den Inſtitutionen für materielle 
Volkszwecke immer noch dasjenige, was wir die Sachgüter- 
verforgung des DBolfes oder die Volkswirtſchaft genannt 
haben. Was hierüber in „Bau und Leben” gejagt ijt, glaube ich 
aufredht Halten zu können, auch wenn das Bild und Wort 
„Sozialſtoffwechſel“ den Verächtern der biologischen Analogie voll- 
jtändig preisgegeben werden fol. In „Bau und Leben“ ?) ift 
eingehend gehandelt vom Weſen, den Grundbegriffen, der joztalen 
Wertbeitimmung, den Betriebsformen, der Entwiclungsgeschichte 


1) Die Bedeutung der „politifchen Anthropologie” im Sinne der Schrift 
von Woltmann (vgl. oben ©. 48) wird vom Verfaſſer nicht abgelehnt. 
Den Wert der erwähnten Schrift findet er übrigen® mehr in der ſehr 
injtruftiven Darlegung des heutigen Standes der Seleftionslehre als in 
ver Behandlung der Rafjenfrage. 

2) Zweite Aufl. II, ©. 192—343,. 
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der Volkswirtſchaft, der Volkswirtſchaft der freien Konkurrenz, 
dem Kapitalismus und den fozialiftiichen Beftrebungen. 

Zu den Sonderveranftaltungen für die materiellen kommen 
jene für die immateriellen Kulturintereffen hinzu. Dazu gehören 
einmal 

6. die Organifationen für Unterricht (Schule), Fortbil- 
dung und Erziehung. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, dieſen Gegen- 
ftand in den Bereich der Zeitveranftaltungen zu ziehen; denn An- 
häufung und Weberlieferung von Bildung tft das Biel diefer in 


„Bau und Leben” ') felbitändig geitellten Bolksinftitutionen,, in 


deren Mittelpunft die Volks-, die Mittel- und die Hochjchule 
jtehen. 

7. Ein fiebentes Organſyſtem iſt dasjenige der Wahrneh— 
mung und der Beobachtung, der Forfhung und der Wiſſen— 
haft. Es berührt jich namentlich in den Hochjchulen mit dem 
vorigen, ohne doch damit zufammenzufallen (Brivatforfhung, Ber: 
einsforfchung, Mademien). An diefer Stelle tft ven Ausführungen 
von „Bau und Leben” ?) nichts beizufügen. 

8. Weiter halte ich als befonderes Organſyſtem dasjenige 
der DVeranftaltungen für ſämtliche ſchönen Künſte (Kunft ım 
e. ©.) und für die ſchöne Literatur im ganzen feit, wie es 
in „Bau und Leben“ gefchehen tft’). ine Erweiterung wird 


weiter unten die Lehre von der fchönen Kunft dadurch erfahren, 
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daß fie neben der Sprache als Gefühlsband dev nationalen Ge— 
jellfchaft gewürdigt wird (u. ©. 201 ff.). 

9. Dem Kunftleben fteht nahe die Geſelligkeit9. Sie 
ließe fich auch al8 Organiſation des immateriellen Verkehrs in 
Berfnüpfung mit der Gemeinfchaft für immaterielle und materielle 
Bollsgenüffe darftellen. Sie ift von Kunſt durchtränkt, und man 
fann in die Verſuchung kommen, die Betrachtung der Geſelligkeit 
mit der Betrachtung des äfthetifchen Volkslebens zu verjchmelzen. 


1) Zweite Aufl. II, ©. 352 ff. 
2) Zweite Aufl. II, ©. 365 ff. 
3) Zweite Aufl. II, ©. 376 ff. 
4) Erſte Aufl. I, ©. 344 ff. IV, ©. 73 ff. 
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Die Gefelligkeit reicht jedoch über die Bereiche des immateriellen 
Verkehres hinaus, indem fie zugleich Sphäre eines Teils des 
materiellen Genuffes iſt. Ste iſt überdies hauptfächlicher Boden 
der perſönlichen Wertungen, der Selbitwertung durch Schmud 
und Glanz und der Wertung (Preiſung und Feitfeier) durch an 
dere. Der Berfaffer hält deshalb daran feft, der Gejelligfeit 
eine felbjtändige Stellung in der Soziologie des Volkes einzuräumen. 
Und ebenjo 

10. den Beranftaltungen für die Religion, welde für 
die Abendländer in der chriftlichen Kirche gipfeln, ohne darin auf- 
zugehen. In beiden Auflagen von „Bau und Leben“ ift Die 
Kirche eingehend gewürdigt). Hier wird weiter nochmals zu be- 
tonen fein, daß die Kirche in hervorragendem Grade auch als 
Anftalt eigenartiger Wertungen jich erweiſt, nämlich teils in der 
Kirchenzucht vom Standpunkt der religiöfen Moral, teils im Kultus 
als Gottesperehrung. 


2, Die Verknüpfungen und Verkfnüpfungsmittel der nationalen 
Geſellſchaft. 

Die „Bänder“ und „Bindemittel“ der nationalen Geſellſchaft 
werden ähnliches Intereſſe in Anſpruch nehmen dürfen, wie jene 
Kräfte, welche im Univerſum die Himmelskörper, im Leibesleben 
die Gliedbeſtandteile im Zuſammenhang erhalten. Man wird ſich 
aber bezüglich der Bänder und Bindemittel des Volkskörpers mit 
beſonderer Vorſicht einer mechaniſchen Betrachtung enthalten müſſen. 
Nicht von beſonderen Kräften, welche von außen die Gliedteile 
verknüpfend umſchlingen, ſondern von ſolchen, welche aus den 
eigenen Antrieben der Teile — im Spiel ihrer Wechſelwirkungen, 
des äußeren und inneren Verkehrs — ſich äußern, kommt der 
ſichere Zuſammenhang und die Harmonie der Bewegung. Der 
ſoziale Kosmos iſt und bleibt Erzeugnis der ſittlichen Wechſel— 
wirkung aller ſeiner Teile, wie der Makrokosmos immer das 
Produkt der phyſikaliſchen Wechſelwirkung ſämtlicher Himmels— 
körper bleibt. 

1) weite Aufl. I, ©. 397 ff. 
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AS Hauptverfnüpfungen find bereit3 namhaft gemacht: die 
Berfnüpfung durch Sprache und Kunft, fodann die Verknüpfung 
durch Recht und Moral, weiter jene durch die Macht al3 Grund 
aller Führung in Gemeinfchaften und VBerfehren, die Verknüpfung 
durch Technif und Oekonomik, ferner die Verknüpfung durch per— 
jönliche und bejigliche Wertung (Preifung und Preis), endlich die 
vaumzeitliche Verknüpfung. 

Am meiften erkannt und anerkannt find die Bindefräfte des 
Rechtes und des Nechtszwanges durch die Nechtspflege. Die ver- 

Inüpfende Macht des Rechts und deffen, was zuerst vor, alsdann 
neben dem echte ift, — nämlich der Sitte — ift in „Bau und 
Leben“ jo beftimmt nachgeriefen worden, daß ich mich auf das 
Zitat aus Schillers „Demetrius" bejchränfen kann: „Gerechtigkeit 
beißt der funftreiche Bau des Weltgewölbes, wo Alles Eines, Eines 
Alles hält, wo mit dem Einen Alles ftürzt und fällt” '). In jedem 
Bertragsichluß nimmt jede Einzelperfon Anteil an der Verknüpfung 
durch das Nechtsband, in jeder Gemeinjchaft wirkt das einzelne 
Mitglied für das Necht der Gemeinschaft in der Vertretung. 

Die ausschließliche Betonung aber des Nechtes als Macht 
harmonischen Handelns von feiten aller Perfonen tft fchon darum 
unzureichend, weil der verfnüpfende Einfluß der Sittlichfeit, Die 
aus dem Innern oder Gewiſſen eines Jeden wirkt, überjehen 
jein würde. Die allverbindende Kraft der Moral ift jedoch in „Bau 
und Leben“ ebenfalls jo nachgewiejen, daß an diefer Stelle nichts 
hinzuzufügen wäre. Wenn Nriftoteles bemerkt: „Gerechtigkeit und 
- Tugend“ feien „wohl dasjelbe, aber in verjchiedener Form“, „die 
- Tugend auf andere bezogen“ jei „Gerechtigfeit”, letztere „die 
- Tugend als fremdes Gut“, jo ift eben das Vorhandenjein der 
- Tugend vorausgejeßt. Die Tugend muß da fein, damit fie im 
Recht das Gut je eines andern werden könne. Alle Veranftal- 
tungen, welche moralifche Gefinnung erzeugen und Unmoral be- 
fampfen, wirken nicht minder al3 Bänder der nationalen Geſell— 
ſchaft wie die Gefamtheit der Nechtserzeugung und der Rechtspflege. 


1) Bgl. „Bau und Leben“ 1. Aufl. I, ©. 624. 
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Auch mit der Moral find nicht alle Verknüpfungen des 
Poltsförpers zur Anſchauung gebracht. Viel zu wenig allgemein 
erfannt iſt eg, daß die Macht als Grundlage der Gewalt in allen 
Gemeinschaften und als Grundlage der Führung in allen Berteh- 
ven weitere Schwerpunfte einheitlicher Gruppierung aller Willen 
ergibt. Sie ermöglicht immerfort Bemwegungsgleichgemwicht durch 
Wechſelwirkung zwifchen den Gewalten und den Berkehrsparteien. 
Die Macht ift zwar grundverderblichen Mißbrauches fähig, vermag 
den DVolfseinklang zu ftören und zu zerftören, hat ihn oft genug 
auch wirklich zerftört; aber an und für fich iſt fie nicht zu ver- 
wünfchen und läßt fih auch nicht wegwünſchen. Bei Betrach- 
tung der Machtorganifation ift es anfchaulich geworden, daß Die 
Machtträger jelbit durch die Wechjelwirfung mit der Bertretung 
im Schach gehalten werden. Die ftärkite Macht iſt diejenige des 
ganzen Volkes in feiner individuellen Handlungsfähigteit, und 
dDiefe ſtärkſte Macht, der Staat, hat für die Regel nicht bloß 
Stärke, fondern auch Intereſſe genug, die Sondergewalten im 
Frieden zu halten. Macht ift die Grundlage und Größe auch der 
internationalen Harmonie (ſ. u. ©. 231 f.). 

Man mag die Macht, wie fie einjt durch Erblichkeit der 
Würden und Beige befeftigt war, für heute bis auf die le&ten 
Reſte ablehnen, fo kann doch die radikalſte Demokratie bet einigem 
Nachdenken ich nicht verbergen, daß Macht es iſt, was allgemein 
Freiheit und Gleichheit verbürgt. In unferen Tagen iſt es zwar 
nicht die erbliche, wohl aber die durch Bereinigung (viribus unitis) 
immer neu gejchaffene Macht, was den Maſſen jelbit Zujammen- 
hang und durch Zufammenhang unter fih Macht auch im Staate 
verleiht. In jeder einzelnen Gemeinjchaft iſt es doch nur Die 
Macht, wenn nicht des Befibes, jo der Perſon und ihrer Bildung, 
worauf die Hebertragung der führenden Gewalt beruht. Durch 
Sammlung der dienenden Perſonen unter Gewalten ergibt ſich 
und erhält fich eine Gliederung des ganzen Volkes. 

Allgemein ift die volksverknüpfende Wirkung der Technik 
und der Defonomif erkannt. Sndem jeder technisch den Beruf 
übt, welcher ihm das erfolgreichite Können ermöglicht, und indem 
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er durch Wirtfchaftsführung — unter mindefter Aufopferung bei 
höchſtem Nuten — feine Lebensleiftung im ganzen zum höchften 
Erfolg zu bringen fucht, macht er fich zum Glied des Ganzen und 
jtvebt an jene Stelle im Ganzen, wo er am meiften wirft. Bolf: 
verinüpfende Wirkung äußert die privatwirtfchaftliche Beteiligung 
an Gemeinfchaften und Verkehren faſt noch ftärfer als die Be- 
teiligung an öffentlichen Gemeinschaften und Verkehren. Die Er: 
kenntnis der volfverfnüpfenden Wirkung von Technif und Oeko— 
nomik iſt vorzüglich Schon duch v. Thünen beobachtet worden. 

Verknüpfung wird auch durch alle Art der Wertung be- 
wirkt. Die klaſſierende Kraft des Preiſes ift allgemein erkannt 
und anerkannt. Aber auch die perfünliche Wertung, Ehren und 
Würden, fichern Ordnung und Harmonie der Gefamtbewegung, 
wenn gleich nicht immer die beſte und gerechtefte. 

Gewaltige Wirkung als Bänder und Bindemittel äußern die 
Raum- und die Heitveranftaltungen Es geſchieht 
durch ortichaftliche Aneinanderdrängung und durch eine die Zer— 
ſtreuung übermwindende Vereinigung im Raum, fodann durch Vor— 
jorge und Berforgtjein in der Zeit. Das Niederlaſſungs- und 
das Transportweien einerjeits, das Anſammlungsweſen und Hin- 
terlaſſungsweſen andererjeitS dienen hervorragend dem Zufammen- 
bang der nationalen Gejellfchaft, ganz befonders feit Ausbildung 
des Nachrichtentransportes und jeit der Organiſation des Spar-, 
Bank- und DBerficherungswejens. Beiderlei Beranftaltungen find 
vom Volke jelbit gejchaffene Verknüpfungen. Die Volksgenoſſen 
juhen — Dann für Mann — den günftiaften Standort auf oder 
halten ihn feſt. Alle find als Erblaſſer und als Erben tätig, die 
Kontinuität des Volkes in der Zeit zu fichern. 

Die mächtigſten aller Bänder nationaler Gemeinschaft find 
Volksſprache und nationale Kunft Sie jeien zulebt, 
aber ausführlicher hervorgehoben! Der Wirkung nach kämen fie 
obenan zu jtehen. 

Die geijtige Einheit und Zuſammengehörigkeit aller Angehö— 
rigen eines Volkes, fein Gefellichaftsbewußtjein, verförpert fich in 
der Sprache und in den Werfen der Kunft. Kunft ift hierbei als 
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Inbegriff der fog. jchönen Kunft im Gegenſatz zu der Technif und 
zum Inbegriff der ſog. nüßlichen Künſte gedacht. In der Sprache 
hat und äußert ein Volk übereinftimmend fein Vorſtellen, in der 
Kunft fein übereinjtimmendes Fühlen. 

Sprache und Kunft find längit Gegenſtand bejonderer, mit 
verschwenderifcher Aufwendung von Geiſt und Fleiß angebauter 
Wiſſenſchaften in der Bhilologie und in der Aeſthetik geworden. 
Ob aber diefe Wiffenschaften ihren Gegenstand zugleich nach feiner 
hervorragend foziologischen Bedeutung hinreichend gewürdigt haben, 
kann bezweifelt werden. Selbſt einen Laien in Philologie und 
Aeſthetik, was der Verfaſſer ift, will bezüglich des interefjanteiten, 
aber auch fchwierigjten Teiles beider Wiſſenſchaften — nämlid) 
bezüglich der Unterfuchungen über den Ursprung der Sprache und 
über den Grund des Gefallens — einiges Bedenfen darüber be- 
jchleichen, ob man ſich genugfam auf den Standpunkt der Ber 
trachtung von Sprache und Kunft als verförperten Geſellſchafts— 
bewußtjeins, als zweierr Bänder geiftiger Volksverknüpfung geftellt 
babe. Verfaſſer hat den Zweifel an der ſoziologiſchen Zulänglich- 
feit der fraglichen Unterfuhungen nicht völlig loswerden können, 
obwohl er jene Unterfuchungen teilweiſe bewundert. 

Sprache und Kunft werden als geiftige Bänder des Volks— 
körpers dem wifjenschaftlichen Blick zunächſt auffällig, injofern ſie 
die Mitteilung von Gedanken und Gefühlen gejtatten, aljo Mittel 
find, um Alle oder Viele zu demfelben Vorſtellen, Fühlen und 
Wollen zu bringen. Das ift aber nicht das einzige, was fte zu 
Bändern des Volkskörpers macht. Durch ihre Sprache und ihren 
äſthetiſchen Beſitz find alle Glieder des Volkes geijtig eins, inner: 
ih zu gleicher Art des Wollens, Fühlens und Denkens ver: 
Ihmolzen, haben fie real ein gemeinfchaftliche$ Bewußtjein, das 
Bolfsbewußtfein. Was die verfnüpfende Kraft der Sprache und 
der Kunft ausmacht, liegt alfo nicht allein darin, daß die Volks— 
angehörigen diefelben Worte jprechen, in denjelben Bildern ſich 
ihre Gefühle mitzuteilen vermögen, jondern daß fie darin logiſch 
und äſthetiſch aufeinander geftimmt find. Mit der lebendigen 
Sprache und mit dem lebendigen Kunftgefühl waltet für ein be— 
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ſtimmtes Bolt zu beftimmter Zeit derfelbe Geift in allen; durch 
Volkslied, Volkstanz, Volksdenkmal, Volksgedicht geraten alle An- 
gehörigen in diefelbe Stimmung. Beide, Sprache und Kunft, find 
nicht bloß Mittel der Aeußerung des Volksbewußtſeins, fondern 
jelbft verförpertes Gefellfchaftsbewußtfein. Mit dem ganzen geifti- 
gen Fortjchreiten oder Nücfchreiten des Volkes werden fie reich 
oder verarmen fte, vervolllommnen oder verfchlechtern fie fich, 
ſiegen oder unterliegen fie. Auch in den genetifchen Unterfu- 
Hungen über Sprache und Kunft wird man fich aber davor zu 
hüten haben, auf der Ejelsbrüce dev Annahme eines „urfprüng- 
lichen Darftellungstriebes" des menfchlichen Geiftes ftehen zu 
bleiben. Der menjchliche Geift, die Vernunft, ift nicht zuerft 
fertig geworden, um hernach ein Darjtellungsbedürfnis zu empfin- 
den, jondern — das wenigſtens hat die bewunderungswürdige 
Arbeit der genetifchen Sprahforfhung von Steinthal an 
feftgeftellt —- Bernunft und Sprache find miteinander in dem 
Menjchen als fortjchreitend gefellfchaftlihem Weſen geworden. 
Das Darftellen in denjelben Worten und Gebilden hätte auch) 
feine Wirkung, wenn nicht die Darfteller und die Empfänger 
der Darftellung in gemeinfamem Volksbewußtſein zufammenhingen 
(vgl. II. Hauptabſchnitt). 

Die Sprache wirkt nicht in derjelben Weiſe verfnüpfend wie 
die Kunjt. Ste gibt vorwiegend die intellektuelle, gedankliche Ver- 
- Mmüpfung, und die Sprachwifjenichaft kann mit Grund Bhilo- 
logie genannt werden. Freilich kann die Sprache auch Gefühle 
befchreiben. So angewendet, wie e3 in der Dichtkunft gefchieht, 
- dient die Sprache der künſtleriſch ſchaffenden Phantaſie als Mittel, 
wie umgekehrt im Lehrgedicht die Poeſie eine in den äfthetifchen 
Apparat des Versmaßes und des Neimes verfleidete Berjtandes- 
- Iprache fein kann. Im allgemeinen iſt es jo, daß die Volksſprache 
verkörpertes Verftandesbewußtfein eines Volkes ift, während die 
Werke der Künfte dem Volksgefühle Gemeinſamkeit und gemein- 
verständlichen Ausdrucd geben. Verſtand und Gefühl find zwei 
gleich wejentliche Sphären des Volksbewußtſeins; Sprache und Kunft 
bilden daher bei aller Berjchiedenheit, jede in ihrer Art, ein we— 
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ſentliches Band geiltiger Verknüpfung des Volkskörpers. Wenn 
in der Sprache jeder Volksgenoſſe, wie man gejagt bat, „laut 
denkt“, bez. beim Denten „leife fpricht”, jo wird beim Produ— 
zieven und Genießen von Kunftwerf von jedem Bolksgenofjen in 
derjelben Weiſe „laut“ oder „fichtbar gefühlt“. 

An und für fich gibt es verfchiedene Mittel, den Gedanken 
und Gefühlen Ausdruck zu geben. Außer dem Sprachlaut dienen 
hiezu die Gebärde, das Signal, felbit die Betaftung. Bei allen 
Bölfern iſt dennoch die artifulierte Lautſprache zur Sprache Schlecht: 
Hin geworden. Unter Sprache verjteht man die Volksſprache und 
unter diefer die artitulierte Wortiprache, welche die ganze Geiſtes— 
arbeit oder die Volksvergangenheit zu gemeinverftändlichen Be— 
griffen verdichtet hat. Diefe Verdichtung kann nicht immateriell 
genug fein. Der immaterielite Ausdrud von Gedanken tft das 
unbildlihe Wort. Je logifcher der Menfchengeift geworden iſt, 
deſto mehr mußte die artifulierte, gedanfenlautliche Sprechweife 
zur Geltung fommen; die Logik hat fi am Logos (Wort), das 
Wort an der Logik emporarbeiten können. In Worten fann man 
wirklich ebenfo laut denken als ftill fprechen. Und nicht bloß für 
Zeitgenoſſen! Mit Hilfe der Ueberlieferungsmittel können Die 
Gedanken an die fpäteften Gejchlechter gelangen. Die artikulierte 
Lautſprache iſt das geeignetfte Band des gedanklichen Volksbewußt— 
jeins zugleich in Raum und Zeit. Mit dem Wort entflieht der 
Gedanke in einem Hauch über den „Zaun der Zähne” zum Ohr 
des Nächſten und erleidet auch, wenn er dem jpäten Lejer durch 
Schrift oder Drud vor3 Auge tritt, eine Trübung nicht. 

Die Sprache iſt joziologifch immer als lebende Sprache zu 
denken. Die lebende oder wirkliche Volksſprache jtimmt mit der 
Schriftjprache nicht ftreng überein. Jene klingt an verjchiedenen 
Orten dialektifch, ja fait aus jedem einzelnen Munde verjchteden, 
und von der ganzen Sprache hat jedes Individuum nur jo viele 
Worte auf der Zunge, als es eben nach feiner Stellung in der 
GSejellichaft zu reden hat. Die Einheit der Volksſprache iſt nicht 
Monotonie und fann das niemals werden. Die Urfache der ver- 
ſchiedenen Klangfarbe liegt nicht bloß in der phyfiologijchen Ge— 
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wöhnung der förperlichen Sprechwerkzeuge, fondern in der geilti- 
gen Eigenart der verfchtedenen Individuen, Volksſchichten und 
Einwohnerjchaften. 

Sn der dialeftifchen Abwandlung jeder Volksſprache kommt 
die für verschiedene Benölferungsichichten und Landesteile ver- 
jchiedene Färbung des Volksbewußtſeins zum Ausdrud. Die 
Färbung wird troß fortgefegtem Wandel überall auf weit zurüd- 
reichender Ueberlieferung beruhen. In der Erjcheinung der Dialekte 
wird ein weiterer Beweis dafür zu erbliden fein, daß die Sprache 
nicht eine äuperlih an das Volksbewußtſein herangefommene 
Signalverabredung ift, jondern daß fie die geiftige Einheit des 
Volkes darftellt. Innerlich verſchmolzen find nur die Angehörigen eines 
Volkes, wie es zu bejtimmter Zeit an einem bejtimmten Orte lebt. 

Daher läßt fich auch nicht eine „Weltjprache“ dadurch erzeu- 
gen, daß man die gleichbedeutenden Worte verjchtedener Bolt3- 
fprachen durch einheitliche Laute erjeßt, wie es in dem „Volapük“ 
des badischen Landgeiftlichen vorgejchlagen worden tft. Jede 
Sprade fann nur mit ihrem Volkstum wachjen und abnehmen. 
Die Sprachen der weltherrichenden Völker werden die verbreitetiten 
werden. Die einzige Weltfprache tft jo lange ein Traum, al3 es 
nicht das einzige Weltvolf gibt; ein folches läßt fich jedoch über- 
haupt nicht abjehen. Was man Weltjprachen heißt, find auch 
nur Sprachen, welche von bejtimmten Volksſchichten — Diplo- 
maten, Kaufleuten, Gelehrten, Mifftonären, Offizieren — bei ver- 
ſchiedenen Völkern verftanden werden. Die Sprache, d. h. die 
lebende oder Volksſprache ift und bleibt verförpertes Volksbewußt— 
fein, und zwar vorwiegend das verkörperte gedankliche Bewußtſein 
eines beftimmten Volkes zu bejtimmter Zeit, und eben weil fie 
das ift, das Volksbewußtſein aber den Bolkskörper zufammenhält 
und beftimmt, ift fie ein heiliges Eigentum des Volkes, das Wahr: 
zeichen, ja das Weſen der Nationalität. 

Die verfnüpfende Kraft der Sprache hat eine gewaltige Ber: 
ftärfung durch äußere Hilfsmittel, erft durch die Schrift, dann 
durch den Druck erhalten. Gedanken, welche vom Munde zum 
Ohre gehen, find weder einer großen Ausbreitung im Raum unter 
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Viele, noch einer reinen Mebertragung in der Zeit verfichert. Die 
Schrift, namentlich aber der Drud in feiner technifchen Entfaltung 
Durch Die polygraphifchen Gewerbe und Handelszweige, hat den- 
jelben Gedanfen faſt unbejchräntt verbreitungsfähig und über- 
lieferungsfähig gemacht, Literatur erzeugt. Das mächtigite 
Werkzeug der literarifchen Volksverknüpfung ift die Tages- 
presfe geworden. Die Soziologie wird die gewaltigen techni- 
Ichen Hilfsmittel der Sprachverfnüpfung zufammen mit der Sprache 
bejonders zu würdigen haben. Den Ausgang der Entwidelung 
haben die Hilfsmittel der Sprachverfnüpfung von den äußeren 
Beranftaltungen für die Verfnüpfung Bieler durch die Rede 
genommen. SKanzeln und Hörfäle aller Art find vor Gutenberg 
gewejen. Auch nach der Erfindung der Buchdrucderkunft haben 
die Auditorien aller Art an Bedeutung abjolut nicht ab-, jondern 
nur immer mehr zugenommen. 

Man ginge zu weit, wenn man jagen wollte, die Sprache 
wirke nur für gedankliche Verknüpfung der Bevölkerung, von 
welcher fte geiprochen wird. Gewiß aber ift, daß die Sprache nicht 
ausreicht, das ganze Volksbewußtſein zu umfafjen und zu vermitteln. 
Dem Vollsgefühl oder Volksgemüt iſt eine bejondere Sprache ver- 
lieben, und dieſe tit das zweite mächtige Geiftesband geworden. 
Das iſt „vie Kunſt“ als Inbegriff aller jchönen Künfte. In 
der Rhetorik und in der Poeſie ift die Sprache jelbft Mittel der 
Kunft. Die Kunft ift unentbehrliche Ergänzung, das zweite Haupt- 
jtüd der geiftigen Bollsverfnüpfung, und in diefem Sinne war 
bier von dem fprachlich-äfthetifchen Geſellſchaftsbande die Rede. 
In feinen Kunftwerfen, Monumenten, KRunftbauten, Liedern, Ton- 
dichtungen, Tänzen, jeiner ſchönen Literatur und, wenn man zu 
ven Kunfterfcheinungen die naheverwandten Spiele hinzufügen will, 
in feinen Spielen findet ein Volk genießend eine und Diefelbe 
Gemütsjtimmung unter gemeinfamem Schauen, Hören, Sichbemwe- 
gen. Es hat gemeinfamen Stolz auf die Hervorbringungen der 
Meiſter in jedem Zweige feiner Kunft. Kaum wird beftritten 
werden, daß die Kunjt ein zweites geijtiges Band des Volkskörpers 
von eigenartiger, mächtiger Wirkung ift. 
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Der Kunft haben dann auch die Völker ebenfo bereitwillig 
wie der Sprache bejondere Hilfsmittel zur Verfügung geftellt: in 
Galerien, Auf» und Ausftellungen, Theatern, Konzertfälen. Die 
Anwendung der reinen Kunft auf die Verſchönerung der alltäg- 
lichen Gemeinjchaften und Verkehre hat im Kunftgewerbe und 
Kunfthandel eine Organtfation erlangt, welche den polygraphi- 
ſchen Hilfsmitteln der Volksſprache an die Seite geftellt wer— 
den darf. 

Worin befteht die eigenartige Wirkung aller Künfte? Die 
Antwort ift längft gegeben: im Gefallen, im Schönfein der Werke 
jedes Kunſtzweiges. 

Schwer ijt zu jagen, weshalb gerade die Mittel, welche jede 
Kunjt anmwendet, ein Gefallen hervorrufen. Die Wiſſenſchaft, 
welche fich auch mit der Auffindung der Urſachen des Gefallen 
befaßt, die Aeſthetik, jteht heute noch vor ungelöften Nätjeln. 
Männer von hervorragender Kenntnis der Nejthetik vertreten Die 
Ansicht, daß die Aeſthetik als Wiffenfchaft troß bemundernswer- 
tem Aufwand an Geift doch nur ſehr wenig erreicht habe. Schurtz 
erlaubt jich den Zweifel, ob die neuerdings eingejchlagene bifto- 
rische Nichtung der äſthetiſchen Forſchung einen befriedigenden 
Abſchluß ergeben werde. Die Schwierigkeit liegt wohl darin, 
daß die Kunſt — ſelbſt Gefühls- und Phantaſie-, nicht Gedanken— 
ſchöpfung — ihrer Natur nach fpröde für die Wiſſenſchaft tft. 
Der ſchwäbiſche Zimmermeifter hat es fich zu leicht gemacht, in— 
dem er dem ſchwäbiſchen Xefthetifer auch furzweg das Geheimnis 
enthüllte: „was mir gefällt, it jehön, und was mir fchmecdt, iſt 
gut“. Hier aber genügt es zu jagen: in den Xeiftungen der 
Kunft äußert ſich das Gefühl mittels der frei geftaltenden Phan— 
tafie. Die Kunft ift nicht DVerftandes-, ſondern Gefühlsſprache. 
Was ſie freigeſtaltend, ſozuſagen ſpielend äußert, befriedigt das 
Gemüt in dem Maße mehr, als es den von der Kunſt verkör— 
perten Phantaſiebildern gelingt, die Empfindung der Freiheit 
gegenüber dem Druck und der Monotonie des Lebens zu er— 
wecken, das Herz überſtrömen, den Verſtand aber ruhen zu laſſen, 


die Stimmung eines gewiſſen geiſtigen und körperlichen Kraftbe— 
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wußtfeins zu erzeugen, Abwechslung zu bieten. Die Kunft ift nicht 
„göttlich“, auch nicht die einer Diva; aber fie ſchafft Genuß, Er— 
holung von den Mühfalen und dem Drange dev Arbeit für das 
Publikum. Daß die Künftler gerne mitgenießen und nach alter 
Erfahrung befonders viele Schmaroger ftellen, iſt volkspſycholo— 
giſch Leicht zu verſtehen. 

Es find nicht bloß die reinen Kunſtwerke, deren Schauen 
und Hören der äfthetifchen Verknüpfung dient. Diejelbe, jedoch 
viel allgemeinere und ftändige Wirkung hat das Schöne, das 
die angewandten Künfte über die ganze äußere Erjcheinung der 
Perſonen und des Beſitzes in Fülle ausgiegen. Die Freude am 
Schönen ift eine allgemeine und große. Jeder liebt es, durch 
jeine Berfon, durch feine Bewegungen zu gefallen. Die jehöne 
Erjeheinung kann daher Mafjenerjcheinung werden. Die ganze 
Geſellſchaft, jede Schicht in ihrer Weife und nach ihrer Rang— 
ſtufe, ſtrebt nach Schönheit im „Aeußeren“ der Perſon und des 
Beſitzes. 

Das Streben nach der ſchönen Erſcheinung iſt nicht bloß 
überhaupt allgemeine, ſondern einheitliche Maſſenerſcheinung, all— 
gemeines Streben nach demſelben äſthetiſchen Werte. Dieſes Stre— 
ben äußert ſich, ſolange die Geſellſchaft ſtarke Unterſchiede und 
lokale Abgelegenheit zeigt, notwendig in einer Mannigfaltigkeit 
von Geſtaltungen des Aeußeren, welche deſto mehr beharren, je 
mehr die ſozialen Unterſchiede befeſtigt ſind. Das einheitliche 
äſthetiſche Auftreten äußert ſich jedoch anders in einer Zeit der 
individuellen Nivellierung und der Aufhebung lokaler Abgeſchloſſen— 
heit durch den Verkehr. Alsdann ergibt ſich die äſthetiſche Ein— 
heitsſtrömung dev Mode, welcher alle folgen. Bei dem Schön— 
heitsbedürfnis nach gefallendem Kontrafte ergibt jich in dev Mode 
auch ein raſcher Wechfel, ſoweit diefen die Technif ökonomiſch 
geitattet. 

Die Kunft wird ihrem Wefen nach notwendig auch ein Mit- 
tel der Macht und der Wertung. Man würde die volkverfnü- 
pfende Kraft der Kunft doch nicht ganz erfajjen, wenn man nur 
in Betracht ziehen würde, daß das Schöne allgemein gefällt und 
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gemeinſam genoſſen werden kann. Man wird auch zu beachten 
haben, daß das Schöne Mittel ift, anderen zu gefallen und Ein- 
druck auf andere, insbefondere auf die Mafjen des Volkes zu 
| machen. Die jchöne äußere Erfcheinung, welche die angewandten 
- Künfte geben, einerfeits, andererſeits die Pflege der reinen Kunft 
- find Mittel, den eigenen Wert zu Ddemonftrieren und fremden 
Wert jich bezeugen zu laffen, Anjehen zu gewinnen und Macht zu 
- ftärfen. Hierdurch eben wird die Kunft auch Macht- und Wer: 
tungsmittel. 
| Die geihichtlihe Wirkung ind Geltung der Kunſt wäre nicht 
- voll zu verftehen, wenn man nicht beachten wollte, daß die Kunft 
- Mittel ift, andere, welchen man gefallen will und wirklich gefällt, 
an fich zu knüpfen. Alles Gefallen und Gefallenfinden bei an- 
deren ift äſthetiſches Feſſeln. Bedarf es tatjächlicher Belege für 
die mächtige Bedeutung der Kunft als Mittels der Machtbekun— 
dung? Solche Belege find mit Händen zu greifen. Die Abficht, 
im Bus, Kleidung und Luxus jeder Art feinen eigenen Wert 
| auszudrücen und zu genießen, dabei den Mächtigften und Reich— 
ſten möglichft nahe zu erfcheinen, iſt ſo offenbar wie die Tat: 
face, daß auch die Mächtigiten, welche dem Bildhauer, Hiſtorien— 
maler, Dichter, Tondichter, Medailleur Maecenaten ſind, — noch 
einer anderen Abſicht als jener der Kunſtförderung — dem Macht— 
zweck fröhnen. 
Es ſind namentlich zwei große Gebiete geſitteten Volkslebens, 
Ben die Kunſt als Mittel der Wertung dient: Geſelligkeit und 
- Religion. 
Die Gefjelligfeit ijt wechjelfeitiges, namentlich gemüt- 
liches Genießen und Sichgenießenlaffen, perfönliches Werten an- 
derer und Gewertetwerden durch andere. In ihrer einfachiten und 
alltäglichen Ausübung wird daher Gefelligfeit zum Boden der äftheti- 
schen Genüffe, und bei den Feften aller Art gipfelt fie in Dar: 
bietung von Kunftgenüffen. Die Gejelligkeit leiftet aber ihrem 
3 Weſen nach vorwiegend gemütliche Verknüpfung. Die reinen und 
die angewandten Künfte vermögen daher durch die Neize, welche 
fie aller Gefelligfeit verleihen, in größtem Umfang und mit ge 
Schäffle, Abriß der Soziologie. 1 
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waltiger Wirkung der geiftigen Volfsverfnüpfung zu dienen. 

Die Künfte find nicht minder mächtige Hebel des Volks— 
glaubens, Mittel des ©ottesdienftes. Das, was gedanklich 
nicht mehr faßbar und fprachlich, d. h. als buchitäblihe Wahr- 
heit nicht mehr auszudrücen ift, der Glaubensinhalt, läßt fich 
noch Ddichterifch Darftellen. Gott zu preifen hat die Kunſt noch 
Mittel, wo Buchftabenwahrheit der Worte verjagt, namentlich in 
der Muſik, welche die tiefiten Tiefen des Gemütes rührt, wie fie 
die Sinne zu figeln vermag. Wo das Wort aufhört, wo „Un: 
ausjprechliches" dennoch ausgedrüdt fein will, geben die Künite 
dem Schauen und Ahnen noch Befriedigung. 


Synthetijhe Hauptabteilung. 
Die Ginheit und AUnteilbarkeit der nationalen Geſellſchaft. 


Das Volk ift ein unteilbare® Ganzes in doppeltem Sinne: 
durch den allwechjeljeitigen Zuſammenhang aller Teile im Volks— 
bewußtſein und durch eben folchen RN! in allen feinen 
Beranftaltungen und Funktionen. 

Dem Bollsbewußtjein fehlt zwar ein erhalte Nervenſyſtem. 
Es iſt abermals bewußte Tat und nur bewußte Tat, geiſtige 
Kommunikation in Gemeinſchaften und Verkehren, was unter Be— 
nutzung der individuellen Nervenkräfte geiſtiges Geſamtwirken er— 
reicht (S. 55 ff.). Ein Ungedanke iſt es, an ein beſonderes Nerven— 
ſyſtem des Volkes zu denken. Das Volk als durchaus geiſtiges 
Weſen kann ſelbſt keine Phyſiologie haben, ſondern wirkt durch 
freie Benutzung der individuellen Nervenkräfte für die Zwecke der 
Gemeinſchaften und der Verkehre. Der Mangel eines eigenen 
Nervenſyſtems im Volkskörper fchließt nicht aus, daß es Perſonen 
al3 Träger von HZentralbewußtfein gibt — in jedem Hauptbereiche 
der Gejittung je die dirigierenden Organe. Geiftiger Zuſammen— 
bang aller verjchtedenen Zentralorgane unter einander und ihre 
Zufammenfafjung für einheitliches Wollen und Handeln, zentrale 
Willensorganijatton iſt dem Volke wirklich gefichert. Die Einheit 
und Unteilbarfeit des Volkes ift eine Tatfache, zwar in feiner 
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Hinfiht Tatfache der „phyfiologifchen Pſychologie“, aber rein ſo— 
ziologiſche Tatſache. 

Einheit und Unteilbarkeit iſt aber auch körperlich gegeben; 
denn es beſteht allgemeine anftaltliche Verknüpfung und funktio— 
nelle Wechſelwirkung ſämtlicher Gliedbeſtandteile. 

Die Unteilbarkeit iſt nicht in der Weiſe zu verſtehen, daß 
gar kein Glied und keine Gliedfunktion wegfallen kann, ohne den 
völligen Untergang des Volkes herbeizuführen. Der menſchliche 
Leib ſtirbt nicht notwendig, wenn ein Glied wegfällt, für welches 
ein anderes eintreten kann; die Wiſſenſchaft hat die Möglichkeit 
der Stellvertretung ſelbſt am Zentralorgan, dem Gehirn, als eine 
Hauptſache der Gehirnphyſiologie nachgewieſen. Daß ein Indi— 
viduum am Leben bleiben kann, wenn ein Glied amputiert wurde, 
iſt eine allbekannte Tatſache; ſie hat dennoch niemand veranlaßt, 
die gliedliche Unteilbarkeit des Leibes und Leibeslebens überhaupt 
in Abrede zu ſtellen. Unteilbar iſt die Volksgemeinſchaft analog 
im vollſten Sinne wie die phyſiologiſche Lebensgemeinſchaft. Or— 
ganſyſteme können nicht ganz und ohne die Möglichkeit der Ver— 
tretung durch verwandte Organe entfallen; gewiſſe Zentralorgane 
dürfen nicht verloren gehen, ohne daß das Ganze unterginge. 
Ein Volk, das, wenn auch krank, dennoch ſoll fortleben können, 
mag wohl, was Leute, Land und Sachgüterbeſitz betrifft, peri— 
pherifche Teile verloren haben, volks-, land» und befigärmer ge— 
worden fein; aber es fann nicht die zentralen Organe feines Wol- 
lens und Handelns, nicht die HYentralteile des Territoriums, Die 
Herztammern des Güterumlaufes, gejchweige denn die Bevölke— 
rung, das Land, das Bollsvermögen ganz verlieren, ohne zu u 
zu geben. 

9. Spencer hat fich bei einer Vergleichung der feelifchen Organi- 
| fation organischer und jozialer Körper aufgehalten, die m. E. gar nicht 
in Frage fommen kann. Ihm it aufgefallen, daß das Bemwußtjein in 
der Geſellſchaft nicht fo fortjchreite, wie im Tierreich. Ber den Tieren 
jeien bejtimmte Glieder Drgane des Fühlens und Denkens, die andern 
- aber völlig empfindungslos, während im jozialen Körper das Bewußt— 
fein nicht auf einen Teil der Organe beſchränkt, ſondern über das ganze 
Aggregat verteilt fei, jo daß jeder Teil unabhängig vom dirigierenden 


- Hentralorgan (Regierung) Entjcheidungen treffen könne. Ob im Tier- 
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organismus einzelne Organe — im fleinften die Bellen — ohne jede 
eigene Empfindung find, ift unfontrollierbar; Tatſache ift, daß es im 
Bolfsförper, in den Gemeinfchaften Dberhäupter und in den Hentral- 
gewalten des Staates eine nationale Oberhauptſchaft gibt. Nur Phylio- 
Iogie und Anatomie ift da nicht und fann nicht fein. Eben weil Die 
biologische Analogie für mich nie und nirgends Homologie gewejen ift, 
blieb ich davor bewahrt, das volfliche und das tieriſche Bewußtſein in 
den Spencer’ichen Gegenſatz zu ftellen. Tatſache ift, daß im Volke nicht 
bloß Kollektivbewußtjein der Teile von einander und jedes Teiles von 
fich befteht, fondern auch ein Zentralbewußtjein — was das Wollen 
betrifft, in der Regierung —, wenn gleich die Mafje der jozialen Be— 
wegungen außerhalb des Bentralbewußtjeins abläuft, und die meijten 
Reize nicht über die Schwelle des Regierungsbewußtſeins treten (vgl. 
©. 55 ff.). Spencer ift infolge feiner Ueberihäßung des ſekundären 
Momentes wechjelfeitiger Abhängigkeit einer doppelten jchiefen Auffafjung 
verfallen. Er wirft einmal das Bewußtjein, das jedes Individuum be— 
ist, mit dem Zentralbewußtſein zufammen, deſſen Träger auch ſozial 
nur einzelne der aktiven — Perſon genannten — Clemente find. Er 
nimmt ferner nicht wahr, daß als die Barallele des Bewußtſeins Der 
Teile des Volkskörpers nicht das Zentralbewußtjein des menjchlichen 
Individuums, ſondern eine mögliche Innerlichkeit der einzelnen Hellen 
oder Neflerzentren anzufehen fein würde. Auf feinem, individualiftiich- 
rationaliftiichen Standpunkt, auf welchem auch Gejellichaft und Staat 
Produkte der Einzelvernunft find, konnte e8 allerdings leicht geichehen, 
daß er an feiner Auffaffung hängen blieb, das Weſen des Drganijchen 
nicht primär in der phyſiologiſchen Art der Auswirkung von Lebens— 
Hr fondern in der wechjelfeitigen Abhängigkeit der Teile zu 
erbliden. 


A. Die allwechjelfeitige Abhängigkeit (Juterdependenz) aller Glieder 
nationaler Gejellichaft. 


Die Einheit und Unteilbarkeit der Völker tritt in doppelter 
Geftalt hervor: einmal an der Abhängigkeit aller Elemente, Ber: 
jonen wie Befige, Handlungen und Nubungen, Anftalten und 
Funktionen von einander — pietätvoll fann man fie nach dem 
Borgange von A. Comte die „snterdependenzen” nennen —, 
ſodann an jenen ©ebilden, in welchen die Gefittung ungebrochen 
fich Ddarftellt: in der Gefittungseinheit der nationalen Familie und 
der Gemeinmwejen. 

Die Soziologie wird fich hienach fynthetifch zuerft mit den | 
„snterdependenzen näher zu befafjen haben, zunächft mit dem, was 
die nationale Gefellfchaft betrifft. Nicht weniger bedeutfam wer: 


— 23 — 


ven ſich allerdings — zumal für die Vrobleme der Handels- und 
„Welt“-Politik — die internationalen, weiterhin die hiftorifch- 
politischen, endlich die patho- und therapoſoziologiſchen Interde— 
pendenzen erweiſen. 

An diejer Stelle ift es ausgefchloffen, den Gedanken der all: 
gemeinen nationalen Interdependenz ins einzelne zu entfalten. 
Genug, daß die Lehre von den Interdependenzen einen ſehr rei: 
chen Inhalt hat. Schon die Unterfuchungen über die Wechjel- 
beziehung zwischen Grundbefig und Kapital, zwischen „Agrarſtaat“ 
und „Induſtrieſtaat“, über das Eingreifen des grundariſtokratiſch— 
klerikalen Konjervatismus in die Tariffragen können die praftifche 
Tragweite der nationalen Interdependenz felbit in der Wirtjchafts- 
politif erweifen. Die Interdependenz ift jedoch eine allgemeine 
Tatſache. In einem Berhältnis mwechjelfeitiger Abhängigkeit fteht 
das ganze Volksbewußtſein vom Volkskörper, ftehen die drei 
Grundbeftandteile des Volkes: Land, Volksvermögen und Be— 
völkerung, ſtehen die verſchiedenen Formen der perſönlichen Hand— 
lungsfähigkeit, ſtehen Perſonen und Beſitze, ſtehen die verſchiede— 
nen Richtungen des Handelns: Praxis und Wertung, Geſchäft 
und Brauchen, Macht, Technik und Wirtſchaft, endlich ſämtliche 
Organ- und Funktionsſyſteme der Volksgeſittung. 

Die allgemeine Interdependenz der verſchiedenen Geſittungs— 
organiſationen läßt ſich nicht bloß an der Volkswirtſchaft, dem 
Niederlaſſungs- und Transportweſen 9, ſondern auch an den 
Veranſtaltungen für die immateriellen Volkszwecke erweiſen. Denke 
man an eine der Anſtalten des Volksunterrichtes, die Hochſchule. 
Eine Univerſität hat zum ſpezifiſchen Einſatz Lehrkräfte in Ver— 
bindung mit beſonderen Lehrmitteln (Apparaten, Sammlungen 
u. ſ. w.); jede Fakultät hat dieſen Einſatz in beſonderer Abart. 
Die Lehrkräfte und Lehrmittel bilden die charakteriſtiſche Grund— 
veranſtaltung, welche fie von allen nicht zum Unterrichtsmejen 
gehörigen Inſtitutionen unterfcheivet. Eine Univerfität wäre je— 
doch leiftungsunfähig, wenn fie nicht mit Beftänden aller fonftigen 
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Grundanftalten ausgerüftet wäre, wenn fie nicht auch eine Aula 
und Bibliothek nebſt Wegen, welche dazu führen, bejäße, wenn 
fie fein Budget, Feine dirigierende Macht, feinen Senat und feine 
Berwaltung, feine Nechtsordnung und PDisziplinarorganijation, 
feine Vorkehrungen für Auszeichnung und Ehrung u. |. w. bejäße. 

Das alles nimmt man ebenjo bei jeder andern Veranſtaltung 
für immaterielle Volkszwecke wahr. Die Kirche hat ihre bejon- 
deren geiftlichen Arbeitskräfte, verbunden mit den verfchtedenen 
fultlichen Mitteln für Gottesverehrung und religiöſe Heiligung 
(Saframent). Ste muß aber, un zu wirkten, VBerfammlungsorte, 
Kirchengebäude mit Altar und Kanzel, Unterhalt für den Klerus, 
Gewalt in der Kirchenvorjtandfchaft, Grundeinrichtungen der fitt- 
lichen und rechtlichen Ordnung, eine eigentümliche künſtleriſch— 
afthetifche Ausftattung, eine befondere Erziehungs: und Kultus— 
technik beſitzen. Es iſt allgemein jo in der Politik, wie Goethe 
jagt, daß „ein Tritt taufend Faden regt, ein Schlag taufend 
Verbindungen fchlägt". 


B. Die Einheitserfcheinungen der nationalen Gejellichaft. 


1) Die nationale Familie. 


AS die Einheitserjcheinungen der nationalen Gejelljchaft jind 
bei Aufftellung der Orundeinteilung einmal die Familie und dann 
die Nation al3 in Gemeinden gegliederte Landeseinwohnerfchaft 
dem Auge entgegengetreten. 

Beide lagen im Keime der Gippichaft und der gens noch 
ineinander und waren in den Anfängen felbjtändig nicht vorhan- 
den. Die Familie ijt heute nach der Geftaltung, welche fie ziem— 
lich gleichartig bei allen zivilifierten Völkern angenommen hat, 
immer mehr Mikrokosmos der ganzen nationalen Gefittung in 
dem ©. 184 bezeichneten Sinne geworden. Der Verband, aus 
welchem ſie herausgewachfen tjt, die Sippfchaft und Stammes: 
gemeinschaft der vorjtändifchen Zeit, war fogar alles in allem ge— 
wejen. Die Familie ift einem Zuftande entjprofien, in welchem 
es die territoriale Gefittungseinheit der Orts- und Landesein- 
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wohnerſchaft felbjtändig überhaupt noch nicht gegeben hat. Der 
Volkskörper war noch ganz phyfiofoziologijches Gebilde. Eine 
Borftellung von jeiner urfprünglichen Einheit und Unteilbarkeit tjt 
in der erjten Auflage von „Bau und Leben“ (II, 83—86) zu ge— 
winnen gejucht worden. 

Heute fteht die jynthetifche Betrachtung einem Nebenein— 
ander von phyfiofoziologifchen und von rein foziologifchen Ein- 
beiten der familienhaften und der territorialen Vollsgemeinjchaft 
gegenüber. 

Die Famile ſelbſt ift univerfale Gefittungseinheit. Ste tft 
mehr als die in der väterlichen Gewalt gipfelnde Willens» und 
Machteinheit des Familienverbandes. Als univerjelle Geſittungs— 
einheit, nicht bloß als Organ phyfiologifcher Forterhaltung der 
Bevölkerung ift fie auch in „Bau und Leben" fofort gewürdigt 
worden, freilich an einer zu frühen Stelle im Syftem und ohne 
Abhebung der jynthetifchen von der analytifchen Betrachtung '). 


2) Die nationalen Gemeinmwefsen. 


Als territoriale Gefittungseinheiten ftellen ſich dar die Orts— 
einwohnerfchaften und die Landeseinwohnerfchaft oder, wie richtiger 
zu jagen fein wird, die in engere und weitere Ortseinwohner- 
Ihaften gegliederte Landeseinwohnerfchaft. Ste find Univerfal- 
förper, wirkliche Gemeinweſen. 

Die nationalen Gemeinweſen fordern eine Doppelte Betrach- 
tung. Sie find einmal zu würdigen als Gefittungsförper. So— 
dann als öffentliche Organifationen, in welchen die in Ortseinwohner— 
ſchaften gegliederte Landeseinwohnerfchaft ſich als Willens- und 
Machteinheit betätigt: als Staat und in diejem jede Ortsein— 


wohnerſchaft als Gemeinde, Kommunallörperjchaft, Selbitverwal- 


tungskörper. 
Als Staaten und Kommunalkörperſchaften ſind die nationalen 
Gemeinweſen in „Bau und Leben“?) ſo eingehend gewürdigt, als 


es die generelle Soziologie nur immer heiſcht. Was den Staat 


1) „Bau und Leben” 1. Aufl. I, ©. 213 ff. 
2) 2. Aufl. I, ©. 427-591. 
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betrifft, jo ift dafelbft gehandelt über Zweck, Weſen, Entjtehung, die 
grund: und hauptanftaltliche Zufammenjegung des Staates, Die 
Organe der Staatsgewalt, die DVerfafjungsformen, die Staat3- 
funttionen, das internationale Staat$leben. 

Die Verknüpfung fynthetifcher mit analytifcher Soziologie 
des Volkes erfordert es, das in Ortseinwohnerſchaften gegliederte 
Volk, die Nation vor allem als unteilbares Ganzes zu erfajjen. 
Unfer erſter Verſuch ift darin lücenhaft geweſen, daß er Die 
Zandeseinwohnerfchaft nicht als national-lofale Gefittungseinbeit, 
fondern nur als Staats: und Kommunalförperfchaften, nur als 
Drganifation der Willens und Machteinheit neben anderen Organs 
Iyitemen erfaßt hat. | 

Der Mangel an durchgreifender Scheidung zwifchen der na= 
ttonalen und der internationalen Gefellfchaft in „Bau und Leben“ 
bat für die Lehre von den zufammengefegten Staatswejen eine 
nachteilige Folge ergeben. Der Staat fann nicht durchaus nur 
als Nationalſtaat auftreten. Es ftehen international nebeneinan- 
der auch volfliche Gebilde, welche den eigenen Staat nicht ertragen, 
der jtaatlichen Bevormundung durch andere Völker und der Ver— 
knüpfung mit fremden Stationen bepdürftig find. Die Staaten: 
bildung bat ſich nie ganz mit der Bildung der Volkstume ge- 
dect, ja gar nicht decken können; beide ftimmen auch heute nicht 
genau überein und werden fich auch Fünftig nicht immer und 
überall deden. : 

In der fynthetifchen Abteilung einer Soziologie des Volkes 
wird außer dem Staate eine wirkliche Volkslehre (Demologie) und 
eine wirkliche Ortjchaften-, insbefondere Städtelehre ungezwungen 
Unterkunft finden. 

Als Gefittungseinheiten find die nationalen Gemeinweſen von 
bejonderen Disziplinen wirklich immer auf3 neue befchrieben wor: 
ven, namentlich von der politifchen Geographie, der Ethnographie, 
der politiichen Statiftif. Diefe Disziplinen werden immer wichtige 
Grundlagen der Soziologie bleiben. Die generelle Soziologie wird 
aber hier ebenfalls über bloße Staats- und Kommunallehre hinaus— 
zugreifen haben. Für die generelle Soziologie haben befondere 
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Bedeutung: die Nationalität und ihr Verhältnis zum Staat, das 
Nationalbewußtſein und die Nationalmacht. 


3] Das Bolfstum und das Nationalbemwußtfein. 


Die Nationalität beruht, da das Volk geiftbewirkter Zufam- 
menhang ift, auf der geiftigen Einheit, und dieſe Einheit auf der 
Einheit der Sprache. Die Nationalität ift daher — menigftens 
auf höherer Stufe der Entwicklung — fpracheinheitliche Zuſammen— 
gehörigkeit. Die Abftammungs- oder Blutseinheit, bez. die Aus— 
geglichenheit verichtedenen Bluts, verjtärkt zwar die Nationalität, 
und Blutsausgleichung vollzieht fi, wenn ihr Zeit gelafjen tft, 
mit Sicherheit, foweit nicht die Nafjenverfchiedenheit eine vielleicht 
für immer unüberjchreitbare Schranke jet. Obwohl Blut „ein 
ganz bejonderer Saft" ift, fo ift doch der das Volkstum beſtim— 
mende Faktor die Sprache, wenigſtens auf höheren Stufen der 
Entwicklung. 

Jede Nationalität erzeugt ſubjektiv ein Nationalbewußtſein 
oder Nationalgefühl. Es iſt Bewußtſein eines jeden von der Zu— 
gehörigkeit zu einem Volkstum, zu feinem Volksſtum. Das Na— 
tionalbewußtſein wurzelt im Gefühl und findet ſeine Befriedigung 
durch die Geltung, die in Ruhm und Ehre ſich vollziehende An— 
erkennung des Wertes der Nation. Das Nationalbewußtſein iſt 
ein Seitenſtück zum Familien- und Gemeindebewußtſein. 


4) Nationalität und Territorium. 


Der Staat verlangt Gebietsausjchlieglichkeit (val. ©. 90). 
Sn feinem Gebiete können aber mehrere Volkstume neben- oder 
Durcheinander wohnen. Obwohl nationale Zerrifjenheit ein Hin- 
dernis der Einheit und Macht des Staats tft, kann der national 
gemischte Staat volle Berechtigung haben und fogar eine Not: 
wendigkeit für jämtliche verjchiedene Nationalitäten fein, welche er 
in fich befaßt. Die Schweiz, Belgien, Dejterreich! Für die Zu— 
kunft ift jelbft an die Möglichkeit zu denken, daß die alten Kultur— 
nationen von Weſteuropa — den in Bildung begriffenen Welt- 
reichen gegenüber — einmal gezwungen fein fünnen, in mancher 
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staatlichen, namentlich in der handelspolitifchen Hinficht troß ihrer 
Sprachverfchtedenheit fich aneinanderzufchließen und ihre territoriale 
Bufammengehörigfeit der jprachlichen DBerjchiedenheit zum Troß 
wahrzunehmen. 

Immer haben fi) daher Konflikte zwijchen Nationalismus 
und Territorialismus erhoben, und fie werden faum je enden. 
Wie läßt fich der Konflikt zwijchen Nationalität und Territortali- 
tät überwinden ? 

Die fremdiprachigen Gebietsteile auszufcheiden, um ganz nur 
den nationalen Staat zu haben, geht unter gewiſſen Voraus— 
feßungen nicht mehr an. Cbenfowenig die Teilung der ganzen 
Staats- und Gemeindeadminiftration nach Nationalitäten; denn 
der moderne Verkehr Hat durch Bevölferungsfluftuationen Die 
Nationalitäten unfcheidbar durcheinander geworfen. Wie kann da 
noch Ausgleichung erreicht werden? | 

Zwei extreme Richtungen treten fich entgegen: Die reine 
Territorial- und die reine Nationalitätenpolitif. Die eine vafft 
fo viel al3 möglich Land zufammen, ohne Rückſicht auf Sprach— 
und Abftammungsverfchiedenheit; die andere will abjolut Dedung 
zwijchen Land und Nationalität herbeiführen. Beide fommen vor 
eigentümlichen Unmöglichfeiten an, und der Grund davon tjt leicht 
einzufehen. Der Wert des Gebietes fteigt (vgl. ©. 99 ff.); Feine 
Bevölkerung will Land abgeben; Auswanderung eine3 Bevölke— 
vungsteild® aber wird immer weniger möglich, da der Grad des 
Feitligens aller im Lande mit der Gefittung fteigt (S. 102). Terri- 
torial ift die Bolitit des Deutfchen Neiches in Schleswig, Loth: 
ringen, Poſen und Weitpreußen ; unterritortal die Nationalitäten: 
polhtif, welche fremdiprachige Bevölkerungen leichten Herzens ent= 
weder fortgeben oder vergewaltigen will. Rückſichtslos territorial 
iſt alle Kolonijation außer der homogenen Urkolonifation!) und 
der nationalen Grenzkoloniſation. Von den roßreichen werden 
per Landkarte Kolonialgebilde erworben, von welchen man weiß, 
daß die Einwohner weder ausgetrieben noch ſprachlich aufgejaugt 


1) „Bau und Leben“ 2. Aufl. IL, ©. 533 ff. 
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werden fönnen; man will fie gar nicht austreiben, weil fie aus— 
gebeutet werden follen. Zeitweilig hat man von der Aufteilung 
Chinas geredet, obwohl die Territorialpolitif hier nicht mehr mit 
der Gewaltbeherrfchung durch eine Handvoll mehriprachiger Be— 
amten auszufommen vermochte. 

Der jchwierigfte Fall von Territorial-e und Nationalitäten: 
politif liegt da vor, wo mehrere im Lande neben- und durch: 
einander liegende Nationalitäten nahezu diejelbe Höhe der Kultur 
erreicht Haben, namentlich aber da, wo fie nach Zahl, Bildung 
und Wohlhabenheit nahezu gleiche Macht haben und die Natio- 
nalitätsverjchtedenheit eine ftammliche und fprachliche zugleich. ift. 
Dieſer Fall, wie er namentlich in Defterreich, Ungarn, der Schweiz, 
Belgien, dem oftelbifchen Breußen zutrifft, ift im folgenden allein 
ins Auge gefaßt. Don den bloß ſymbiotiſchen (landlofen) Fremd- 
vollstümern wird abgejehen. 

In Ländern der bezeichneten Art, in welchen verjchiedene 
Volkstume nebeneinander gelagert oder Durcheinander gemischt 
find, hat die neuere Nationalitätenpolitit verfagen müſſen. Ihre 
beiden Wege find gewaltfame Austreibung oder gewalttätige Ent- 
Iprachlihung der fchwächeren Nationalität. Das eine Mittel 
Ichlägt fehl, wenn die unterdrücte Nationalität ſchon zu feit an- 
jaffig ift, und wenn das Land fehlt, wohin die Minderheit ins— 
gefamt abgedrängt werden könnte; das andere Mittel verjagt, 
weil die Sprache zwar wohl in der Schule und in der Amtsjtube, 
auch noch im Kommando der Armee, nicht aber im Schoße der 
Familie, der Gejelligfeit, der Kirche, namentlich aber nicht im 
Güterverkehr verboten oder aufgezwungen werden kann. leben 
beiden Mitteln beſtünde zwar das radifalere, daß man die ſchwä— 
chere Nationalität fich territorial zu einem eigenen Gemeinweſen 
abjchließen, aber an einen ihr national homogenen fremden Staat 
fi) angliedern lafjen würde. Diefer Weg wird aber bei dem 
Wert des Bodens immer nur von einer Seite oder von feiner 
der beiden Seiten betreten; in den Feſthalten fremder Nationali— 
täten duch die Fanatifer der ftärkeren Nationalität liegt zwar 
eine derbe Inkonſequenz, aber auch die Schäbung des gefunden 
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politifchen Menfchenverftands für den mit der Gefittung fteigenden 
Wert des Bodens. 

Hienach fcheint für den das Land beherrichenden Staat 
wirklich anderes nicht übrig zu bleiben, als die widerwärtige 
Minderheit fahren zu lafjen, d. h. freiwillig oder nach Friegerifcher 
Entſcheidung abzugeben. Zwei andere Löfungen find dennoch 
möglich. Entweder die freiwillige Verſchmelzung: ftammlich durch 
Wechfelheiraten und fprachlich durch langſamen Sieg der im all- 
gemeinen Verkehr vorteilhafteren und daher von diefem Verkehr 
aus frei jich ausbreitenden Sprache, oder eine Doppelorganifation 
der Bevölkerung: zuerjt eine gemeinjfame für die orts- und lan 
deseinwohnerſchaftlichen, wirklich fommunal-territorialen Ange: 
legenheiten und dann je eine zweite nationale befonders für Die 
Intereſſen jeder nationalen Kultur. 

Die freiwillige Berfchmelzung braucht nicht weiter zu greifen, 
al3 die gemeinfamen Intereſſen reichen, und kann ſich auf die 
befigenden und gebildeten Klafjfen bejchränfen, welche in mehr: 
Iprachigen Ländern den Verkehr, die Schule, die Kirche, die Armee 
leiten. Das eigene Intereſſe diefer Klafjen ergibt Erlernung der 
mehreren Landesiprachen, d. h. dasjelbe, was im Verkehr mit 
fremden Bölfern von jedem Gefchäftsmann als ſelbſtverſtändlich 
angejehen wird. Die Berfchmelzung wird defto leichter vor fich 
gehen, je mehr fprachliche Gleichberechtigung und je weniger Zwang 
ftattfindet. Mit dem Abfchluß der Verſchmelzung Tann die be— 
Ihränfte Mehrfprachigkeit aufhören, ein Bedürfnis zu fein‘). 

Der zweite Weg, die Abtrennung der fprachlichen von den 
fommunal-zentralftaatlich gemeinfamen Angelegenheiten wäre auf 
Grund der periodifchen Einzeichnung jedes Erwachſenen in feine 
Jationalmatrifel ausführbar. In den kulturellen Nationalver- 
bänden gälte zwangslos je die befondere Nationaljprache; die 
Borftände der nationalen Lokal-, Kreis- und Brovinzialverbände 


1) Diefer Löfung bat für Defterreich der Verfaſſer als Mitglied des 
Miniſteriums Hohenwart (1871) nachgeftrebt, und er hat fich in 30 Jahren 
parteilofen Zufchauens zum dortigen Nationalitätenhader nur in der 
Meberzeugung ihrer Nichtigkeit beftärkt gefunden. 
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wären bei den Kommunalförperichaften, die VBorftände der natio- 
nalen Reichsverbände im gejamtjtaatlichen Gefamtminifterium ver- 
treten; die Mehrjprachigkeit für die Beamten mehrſprachiger Be— 
zirte und Länder, welche mit allen Nationalverbänden zu tun 
haben, würde fich im Intereſſe aller Teile von felbft ergeben. 
Diegenige Nation würde tatfächlich obenan kommen, welche £ulturell 
am meijten leiſtet und am meiſten mehrfprachige Angehörige ftellt '). 


5] Mabht und Machtfunft (Bolitid). 


Mächtig zu jein im Nationaldafein für fich und international 


beim Raten und Taten der Völker it das Streben aller Nationen. 


Worauf beruht die Nlationalmacht? 

Sie ijt jo wenig wie die unpolitifche Macht des Einzelnen 
von außen gegeben, ſondern ruht in den Stationen jelbit: geiitig 
in ihrem Nationalbewußtſein, materiell in Land, Volksvermögen 
und Bevölkerung (Bildung und körperlicher Tüchtigkeit) als Macht- 
elementen, jodann in der normalen und verhältnismäßigen Entwic- 
lung aller wefentlichen Organifationen und Funktionen, endlich in 


der Tüchligfeit der Berfnüpfungen, namentlich der fprachlichen 


Verknüpfung. 
Damit tft aber doch nur das Material, die Subjtanz oder 
Duelle der Nationalmacht bezeichnet. Andere wefentliche Boraus- 


ſetzungen müſſen die nationale Macht ins Leben rufen. 


Zunächſt iſt erforderlich, daß die Gemeinſchaften für ſich 
ſelbſt unter ſicher führenden Gewalten mächtig ſeien. Alle Stäbe 
müſſen ſtark ſein, damit das Stäbebündel der Nationalmacht es 
ſein könne. 

Sodann müſſen die einzelnen Träger von Macht im Volke 
den Trägern der nationalen Zentralmacht mit ihrem Fühlen, Denken 
und Wollen, mit allen ihren Intereſſen zugewendet fein. 

Wenn die eine der beiden Borausjegungen für Sammlung 


von Nationalmaht in dem Beltand von mächtigen und verläß- 
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1) Bal. hierzu meine Anzeige der Schrift von Springer, „Ver 
Kampf der djterreichifchen Nationen um den Staat” in der Ztſchr. f. d. 
gef. Staatswiſſenſchaft LVII (1902), ©. 720 ff. 


— 22 — 


lichen Einzelgewalten wirklich erblict werden darf, fo iſt damit 
auch ſchon entfchieden, daß die Nationalmacht nicht in der Auf: 
faugung aller Teilmächte in ven Staat, in der Staatsomnipotenz, 
nicht in Der Mebertreibung der DVerftaatlichungen zu fuchen ift. 
Wenn es der Zukunft überhaupt bejchieden fein jollte, wie es 
manchen Anfchein hat, der privaten Geldherrichaft mehr öffentliche 
Organiſationen entgegenzuitellen, jo werden es eher neben genoſſen— 
Ichaftlichen die Förperfchaftlichen Spezialgeftaltungen fein, welche 
außer dem Staate jtehend dennoch defjen zuverläffige Stüßen jein 
können. | 

Die andere Borausfegung der Macht ergibt fich durch eine 
Staatstraft, welche alle Intereſſen immerfort den Trägern Der 
Staatsgewalt zumendet. Je länger das gefchehen und je älter 
hierdurch die Macht geworden ift, defto ftärker ift auch Diefe. Das 
„ewig Geſtrige“ iſt das „Sicher Thronende“. 

Die beharrliche Arbeit der Zumwendung aller Intereſſen an 
den Träger der Vtationalmacht, die Staatsregierung, tft der wich: 
tigfte Inhalt der politifichen Machtkunft. Die hiefür anzumenden- 
den Mittel find auf verichtedenen Stufen der Staatlichen Entwid- 
lung und nach der Berjchtedenheit der Staatsformen nicht immer 
diejelben.. Es kann notwendig fein, daß fich Die Negterungen 
auf die Neligions- und Befigmächte ftügen; die Firchlich-befißliche 
Uebermacht der vermeintlichen „Stügen der Throne” kann aber 
auch das Verderben der Nationalmacht und ihrer Träger werden. 
Die Berhärtung der Mafje alles Grundbefiges in der Gebunden- 
heit der toten und der lebenden Hand, feine Auffaugung zu Lati- 
fundien hat — bis in unfere Tage — Nationalmacht ebenjo ver- 
dorben, wie zuvor getragen und geftärkt. 

Ob unter den Berhältniffen der Gegenwart und nach den zu 
erwartenden Geſtaltungen der nächiten Zukunft die Grundbefig- 
macht oder die Geldmacht, die veligiöje Konjervierung oder der 
aufflärende Fortjchritt al3 die ftärfere Machtgrundlage zu betrach- 
ten jet, Haben auch Monarchen fich zu fragen. Das wichtigite wird 
immer fein, fte alle für die Macht zu gewinnen. | 

Die Staatliche Machtfunft oder Politik ift eine eigene Art 
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Technik, nämlich Technik der Bildung, Erhaltung und Anwendung 
der Macht durch den Staat. Sie iſt heute nicht mehr ſo empi— 
riſch und handwerksmäßig, wie ſie war; aber rationell iſt ſie nicht 
und kann ſie nicht werden, bevor die Einſichten in das Weſen 
der Geſellſchaft vervollkommnet und annähernd ebenſo Gemeingut 
geworden ſein werden, wie ſeit fünfzig Jahren unter dem Einfluß 
der Naturwiſſenſchaft die Einſichten der bürgerlichen Technik es 
geworden ſind). 


Das Weſen der Bolitif liegt für das öffentliche Bewußt— 
fein noch jtark im Unflaren. Man wird Klärung erreichen, wenn zuerft 
bejtimmt wird, was Politik nicht ift. Politik ift einmal nicht, wie es 
im gemeinen Leben dennoch So oft aufgefaßt wird, ein machtvolles 
Handeln in allen, gleichviel ob ftaatlichen over nichtitaatlichen, Dingen. 
Zwar tft, weil Macht weit über den Staat hinaus waltet, auch Macht- 
funft im weiteſten Sinne erforderlich und gegeben; aber die Bolitik kann 
doch nie ftaatliche Machtfunft heißen. Man hört freilich jagen, daß 
jemand im Leben der Kirche, im Schoße des Lehrförpers, im Kreiſe der 
Geſchäftsmänner ein Bolitifus jei. Streng genommen ift dieje Begriffs- 
ausdehnung nicht zuläſſig. Den ordentlichen Begriff der Politik wird 
man auf den Kreis der jtaatlichen Erjcheinungen, auf das Handeln am 
Staat und durch den Staat einschränfen müſſen, was nicht ausſchließt, 
daß man im Eigenleben des Individuums und für das Cigenleben der 
nichtitaatlichen Körperichaften des öffentlichen Rechtes von Machtkunft 
in ähnlichem Sinne Sprechen darf, wie da, wo Staat3organe als Träger 
und Staat3interefjen als Gegenſtände des im eigentlichen Sinne Politik 
genannten Handelns auftreten. Ganz abgejehen davon, daß auch jene 
Körper des öffentlichen echtes, welche für die engern Kreiſe einer 
Bolfsgemeinichaft dem Wejen nach dasſelbe find und leiten, was der 
Staat für die Volksgemeinichaft im ganzen ift und leiſtet — die Kom— 
munalförper nämlich) von der Provinz bi zur Ortsgemeinde — al? 
Träger und als Gegenftände wirklicher Politik fich darſtellen. Macht- 
kunſt ift allgemeines Bedürfnis; fie bejchränft ſich daher nicht auf 
die Staatliche Machtkunſt oder „Politik“. 

Was ift num im pofitiven Sinne Politik? Jede der unendlich viel— 
geftaltigen Erſcheinungen ftaatlicher Tätigkeit hat zwei tatjächlich zwar 
in einander fich verfchlingende, jedoch theoretifch und praftijch augein- 
anderzuhaltende Seiten: die Seite des jeweiligen Gleichgewichtszuſtandes, 
des Feititehens oder feitgeordneten gleichmäßigen Fortlaufens, und eine 
zweite Seite der Flüſſigkeit, des Werdens, der Veränderung, ver erit 
im Einzelfalle fertig zu bringenden Entjcheidung, des erſt zu Schaffen: 


1) Ueber den „wiljenfchaftl. Begriff der Politik” vgl. m. Aufſatz in 
der Zeitfchrift für die gef. Staatswifjenfchaft LII (1897), ©. 579 ff. 
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den, oder der Erhaltung als eines fortgejegten Neufchaffens. Man 
kann den tätigen Staat nach der erjten Seite die laufende Staatstätig- 
feit nennen und hat dann die andere Seite aller jeiner Erjcheinungen 
al3 das Objekt der Politik zu bezeichnen. Nach der einen Seite wirfen 
die jeweild gegebenen Träger der Macht — oberjte Gewalten, Ver— 
tretung3förper, Beamte, WBarteien — als feititehende Machtgrögßen, 
welche ein in dem gewaltigen Körper des ganzen pofitiven Kechtes feſt— 
gelegtes gejamtheitliches Wollen unverrüdbar fefthalten und auf mehr 
oder weniger gleichmäßig wiederfehrende, alljeitig feſt normierte Be— 
dürfnisfälle Staatlicher Art anwenden. Nach der anderen Seite ergeben 
lämtliche Erſcheinungen Staatlicher Tätigkeit die Tatſache, daß gejamt- 
beitliches Handeln nicht ein für alle Male im voraus hergeſtellt und 
für immer gegeben tjt, daß Größe, Art und Verteilung Der ge- 
jamtheitlichen Tätigkeit auf verjchtedene Träger wechjelt, daß die 
Einrichtungen des Staat jorgfältig erjt zu bilden und immer 
neu zu gliedern find, daß die ſtaatlich verwendbaren Kräfte immer 
wieder neu gefammelt werden müffen, daß nicht für jeden ein- 
zelnen Bedürfnisfall durchgreifend ein ins einzelne durchreichendes 
pojitives echt ſich im voraus aufftellen läßt, daß erjt int gegebenen Fall 
die jtaatlich zwedmäßigfte unter mehreren möglichen Anwendungen des 
Geſamtwillens zu finden, rein mechanisch laufende Staatstätigfeit über- 
haupt ausgejchloffen ist. In diefem Sinne werden jene Erjcheinungen, 
in welchen ein Beharren und Feititehen fich äußert, obwohl es auch im 
Staat abjolut ftabile Gleichgewichtszuftände nicht gibt, als das ſ. 2. 1. 
mechanisch fortlaufende, bis auf weiteres in feiner Richtung fejt be- 
ſtimmte Staat3leben, von den Erſcheinungskreiſe der politischen Tat- 
jachen durchgehende zu trennen jein, gleichjegr für die Braris wie für 
die Wiſſenſchaft. 

Die Bolitif Hat hienach eine allgemeine, allumfafjende und zahlloſe 
bejondere Aufgaben zu ihrem Inhalt. Es gilt einmal, überhaupt Macht 
zu Schaffen und zu erhalten, welche vom gejamtheitlichen Wollen des 
Bolfes getragen und in den Beſitz von äußeren Mitteln geſetzt ift, 
mittelö deren der einheitliche oder mehrheitliche Gefamtwille zur Aus— 
führung gebracht werden kann. Und zweitens gilt es, für beftimmte 
einzelne Aufgaben gejamtheitliches Wollen zu erzeugen und, ſei e3 frei, 
jet es zwingend, zur Ausführung zu bringen. Die Staatliche Macht- 
bildung überhaupt, gleichbedeutend mit der Gründung, dem Wachstum 
und der Erhaltung der Staaten ift das Werk fortgejegter politischer 
Arbeit der Jahrhunderte. In dieſen Jahrhunderten müfjen alle Organe 
des Staats, nicht bloß die regierenden Gewalten, jondern auch die 
a die Beamten, die politischen Parteien hergeſtellt 
ein. 

Die Politik hat hienach als die jchöpferifche Seite der Staat3be- 
tätigung ihre breitefte Grundlage und ihren reichſten Inhalt auf dem 
° Boden der Fort-, Um: und Rüdbildung des Beftehenden. Dafür gilt 
e3, gejamtheitliches Wollen zu erzeugen und die zum Ziel führenden 
Mittel zu gewinnen, ftatt feitjtehendes Necht mit fchon gegebenen Mitteln 
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nach zeitweilig unveränderlichen Regeln zur Geltung zu bringen. Der 
für jede Beit überaus inhaltreiche und weite Kreis der Entwickelung 
de3 Ganzen im Einzelnen und des Einzelnen im Ganzen aus der Gegen 
wart heraus in die Zukunft hinein, das Entſtehen- und Wachjenlaffen 
aus dem Beitehenden Heraus find die an PBolitif reichſten Gebiete ftaat- 
licher Tatſachen. Fortbildende, umbildende, rückbildende Schöpfung 
ſtaatlicher Macht, fittlich bewirkte Entwidelung ift immer und überall 
Hauptleiftung ver PBolitif, und gerade deshalb, weil die menschliche Ge- 
jellichaft, die Geſamtheit der Volksgemeinſchaften, als die relativ mindeft 
abgejchlofjene, vielmehr in den immer rajcheren Entwidelungslauf der 
Ziviliſation erſt hineingeratende, aber praftiich auszumwirfende Stufe der 
allgemeinen Schöpfung jich darftellt, nimmt die politifche, die ſchöpferiſche 
Seite der Staatstätigfeit eine gewaltige, extenfiv und intenfiv wachjende 
Stellung ein. 


Die Staatstätigfeit in „austwärtigen Angelegenheiten“ wird oft 
Politik Schlechthin genannt. Daran iſt etwas Richtiges. Diejelbe ent- 
behrt zwar des mechanischen, nichtpolitifchen Dienstes 3. B. im Konfular- 
weſen nicht; aber jte iſt, joweit die Regierung die auswärtigen Ange— 
legenheiten in den Händen hat, mit innerer Notwendigkeit eigentliche 
Politik; denn in internationalen Dingen waltet nicht eine einzige Macht, 
jondern ein ſtets erjt neu zu ftimmendes Konzert einander fouverän be— 
gegnender und häufig genug widerjtrebender VBolf3-Sonderwillen. Das 
Gewebe der Staatöverträge ift wenig ausgedehnt, von geringer Feitig- 
feit und als Grundlage eines mit Sicherheit gleichmäßig fortlaufenden 
Bölferrechtölebens nicht entfernt dem Stamme pofitiven Nationalrechts 
gleih. Dazu kommt, daß die zu Löjenden Aufgaben weit mehr wechjeln, 
rajcher auf- und untertauchen. Die Staatstätigfeit in auswärtigen An— 
gelegenheiten it eben itberwiegend Durch die Regierungsmacht als Trägerin 
der Volkseinheit durchzuführen, und jie ift in der Hand der Negierung 
nach der Natur der Sache ganz überwiegend Bolitit. — Nur joll man 
nicht glauben, daß in der inneren Staatdtätigfeit das Politische ver- 
hältnigmäßig jo gar ſehr zurüdtrete. Auch im Inneren it die Negie- 
rungs- und Gejeßgebungstätigfeit überiwiegend politijche Arbeit. Selbſt 
wo die Regierung nach dem Buchftaben des öffentlichen Rechts abjolut 
it, hat fie des ficheren Beitandes wegen darauf zu jehen, daß fie für 
ihre Handlungen und Feitjegungen die Zuſtimmung des Volfes befibe. 
Sie muß in Staatöklugheit die Untertanen zufrieden erhalten. Vollends 
im Staate mit mehr oder weniger einflußreicher Volksvertretung, in 
welchem ein immer neues Ringen widerjtrebender Kräfte und Intereſſen 
weiten Spielraum hat, find die fonftitutionellen Rräfteparallelogramnıe 
fortgejeßt in immer neue einheitliche Mittelrichtungen umzujegen. In 
der Verabſchiedung des Voranſchlages zumal ericheint alles flüſſig, von 
der eritmaligen oder erneuten Bermwilligung der Mittel abhängig. 
Regierungs- und Vertretungskräfte figen da um die Majorität ringend 
am politiichen Webituhl der Zeit. — Doch fehlt auch der Verwaltung 
die politifche Ader nicht ganz. Wenn die richterliche Tätigkeit bei den 
Ürteilsfällungen ſich der Bolitif pflichtgemäß ganz entichlägt, jo ift doch 
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Schon die höhere Juftizverwaltung, z.B. bei Ausübung des Begnadigungd- 
rechtes, von politifchen Motiven mitbejtimmt, und jedes Gutachten eines 
Kichterfollegiums über zu fchaffende oder abzujchaffende Juſtizgeſetze 
Yäuft tief in die Politik hinein. Aehnlich verhält es ſich auch bei der 
an fich mechanisch ftrengen Heeresverwaltung. Vollends die jog. innere 
Verwaltung heiſcht in ihren verjchiedenen Zweigen neben dem mechani- 
Ichen Dienſt mehr oder weniger Politik auch der ausführenden Beamten, 
um für neue Einrichtungen jamtheitliche® Wollen zuftande fommen zu 
Yaffen, mwiderjtrebende Intereſſen unter einen Hut zur bringen, mwechjelnde 
Widerftände mit Auswahl der Mittel zu überwinden, ftet3 aber die 
Neigung des Volkes dem Staate zugewendet zu erhalten; ſie heißt da- 
her nicht unrichtig „die politiihe Verwaltung” ſchlechtweg, z. B. in 
Deiterreich. 

Die hier vertretene Auffaffung des Weſens der Politik findet 
eine Beitätigung in den Anforderungen, welche die geläuterte Volksvor— 
ftelung an den Staatsmann im großen und an jtaatSmännijches Wirken 
im Kleinen ftellt. 


Ariftoteles hat für die Staatsmannschaft einen „Kenner des Geien- 
den und einen Macher des Seinjollenden” (Hewpytxdg @v dvrwv, rpa- 
yrırds ray dedvrov) gefordert. In der Tat muß der Staatsmann Kenner 
des Beitehenden, nicht bloß des bejtehenden echtes, jondern auch alles 
defjen fein, was am Beitehenden der Herjtellung des Seinfollenden, der 
ſchöpferiſchen Staatstätigfeit, günftig iſt oder widerjtrebt. Bor allem 
muß er jein Volk fennen und mit dem jeweils gegebenen Leben und 
eben des Volksbewußtſeins vertraut jein, den Herzichlag des letzteren 
ftet3 belaufchen, Sach- und Menjchenkenntnis im reichjten Maße bejigen. 
Die Befanntichaft mit dem, was ift, bildet aber doch nur die Grund: 
lage für die Herftellung deſſen, was zum Wohle des Volkes jein follte 
und erſt weiter oder immer neu zu machen it. Das Wiſſen und 
Können iſt im Staatsmann doch nur die Unterlage des jchöpferischen 
Könnens, die Mitgift des „Macherd von Seinjollendem” (npanrındg ov 
dsövrov). — Das Seinjollende, was der Staatsmann zu machen hat, 
kann nur das jein, was feinem Volke zur gegebenen Zeit ftaatlich wirk- 
lich ein Bedürfnis, wahre Bedingung des Fortbeitandes und der Fort— 
entwidelung tft; dasjenige, was zur Zeit und nach dem praftiichen 
Staatsbedürfnis des Volkes jein ſoll und zu geitalten iſt, macht Die 
Aufgabe wahrer Bolitif aus. Das Denken des Staatsmannes iſt daher 
nicht das prometheiſche Denken des feiner Zeit weit boraneilenden 
Idealiſten, welcher die eriten Funfen vom Himmel holt, fondern das 
umfichtige Erfaffen der Bedürfniffe, welche bereit3 im Wolfe Leben, 
dejlen, was eben jeßt werden will. Ideologen find nicht zu Staats— 
männern gejchaffen und berufen. Faſt noch Schlimmer al3 der unpraf- 
tiiche Idealismus ift aber die völlige Ideenloſigkeit. Das jchlaue Sich» 
bindurchbetrügen durch ernfte Lagen, das Sichherumdrüden um laut an 
die Pforte der Geichichte Elopfende Volksbedürfniſſe, dad, was in Oeſter— 
reich ein leitender Minifter das „Fortwurfteln” und „Sichdurchfretten“ 
genannt haben fol, ift daS Gegenteil deffen, was vom Staatsmann zu 
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verlangen iſt umd wirklich verlangt wird. Die praktiſch weiſe Vorſorge 
und Borausficht, Vorjehung für daS gegebene Volk und die gegebene 
Zeit ift ſtaatsmänniſche Größe, und in diefer Hinficht Haben die Römer 
dem, was wir heute Bolitif nennen, den Namen der „jtaatlichen Vor— 
ausſicht“ (eivilis providentia oder prudentia) — nur nicht im Sinne 
der und gewiſſenloſen „Schlaubergerei” — mit bejtem Grunde 
gegeben. 


15* 
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V. 


Die Hölker- und Länderwelt oder die internationale 
Gefellfchaft. 


Eine vom Begriff des Volkes ausgehende Soztologie hat fich 
jedoch nicht bloß mit der nationalen, fondern auch mit der 
internationalen Gejellichaft, der ganzen Völker- und Länderwelt, 
jomweit fie jchon Zuſammenhang befißt, zu befajjen. Die aus— 
wärtige Politik bewegt ſich auf dieſem Boden 9; ihr aber ge- 
hören die Gegenstände dieſer unferer Unterfuhung an. In „Bau 
und Leben” wurde Die internationale Geſellſchaft zwar nicht 
ignoriert; aber fie war noch nicht auf einen Unterbau der natio- 
nalen Geſellſchaft geitellt. 

Gibt es wirklich eine internationale, eine menjchliche Gejell- 
Ichaft, einen zufammenhängenden, fozialen Körper? Es iſt neue- 
ſtens wieder beitritten worden, und wenn e3 mit Grund gejchehen 
wäre, jo würde es auch feine „Weltgeſchichte“ und feine all- 
gemeine Kulturgejchichte geben. Allein die menfchliche Gejell- 
Ihaft leugnen, will uns faft jo verfehlt erjcheinen, alS wenn man 
ven Tag leugnete, weil die Sonne fcheint. Gewiß iſt die menjch- 
liche Geſellſchaft nicht ftabil; fie ift erjt geworden, was fie heute 
it, und ihre Pulſe fchlagen nicht mehr am Nil und am Euphrat. 
Die menfchliche Gejellihaft geht eben in unferen Tagen beijpiel- 
lojen Beränderungen entgegen. Allein eine menjchliche Gejellfchaft 
bat es ſchon im allgemeinen Jtaturvoltszuftande gegeben, obgleich 
damals die abjtoßenden Wechjelwirkungen, nicht der pofitive Ver: 


1) Vgl. „Bau und Leben”, 2. Aufl. II, ©. 593—656. 
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fehr, der Krieg, nicht der Friede die Signatur gegeben haben. Was 
unfere Epoche international Fennzeichnet, ift die Erfüllung der 
bewohnbaren Erde mit allgemein menfchlicher Gefittung in poft- 
tiven Gemeinschaften und Verkehren. Die viel genannte, aber 
wenig verjtandene „Weltpolitik“ der neueren Zeit — mit der 
legten Aufteilung der Erde unter die Herrjchaft und Vormund— 
jhaft der führenden Nationen — bemweift, daß eine im menfch- 
heitlichen Sinne internationale Geſellſchaft ſich wenigftens ftark 
im Anzuge befindet. 

Un die Spige einer Soziologie der internationalen Gefell- 
Ihaft Fönnte, wie an der Spite der Soziologie überhaupt das 
Gefellichaftsbewußtfein zu erfaffen tft, eine Lehre vom Völkerbe— 
wußtfein, von einer öffentlichen Weltmeinung, einer allgemeinen 
internationalen Wertung alles Tuns der zivilifierten Welt ge- 
jtellt werden. Alles internationale Tun und Laffen der Völker 
tt, wie dasjenige der nationalen Geſellſchaft, Bemwußtjeinsbe- 
tätigung unter der Abhängigkeit von Konjunktionen und Konjunf: 
turen. 

Beim erjten Schritt von der Innerlichkeit zu Aeußerung des 
Gejellichaftsbemußtjeins tritt aber ein mächtiger Unterfchied zwi- 
ſchen der nationalen und der internationalen Gejellfchaft hervor. 
Das Volfsbewußtjein hat feine Volksſprache; eine gemeinjame 
Sprache der Völker, eine Weltfprache gibt es nicht. Der inter: 
nationale Geifteszufammenhang wird durch die Ntationalfprachen 
der verfehrsmächtigiten Völker vermittelt. 

Eine Elementarlehre von der internationalen Gefellichaft 
würde nicht vom Lande, Volksvermögen und einer Landesbe- 
völferung, ſondern von der Länderwelt oder bewohnbaren Erde, 
von der internationalen Verteilung der Sachgüter, von Völker— 
freifen auszugehen haben !). 

Erzeugt und erhalten ift die internationale Gejellichaft von 
der fich entwickelnden Menjchheit, ihre Erdgebundenheit im ganzen 
it aber nicht geringer als die Landgebundenheit der nationalen 


1) Bol. „Bau und Leben”, 1. Aufl. I, ©. 71 ff, 2. Aufl. L, ©. 26 ff- 
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Geſellſchaft. Der Ethnograph D. Peſchel hat richtig gejagt: 
„Höher als alle Umriffe von Land und Meer, als das Höchite 
fogar müffen wir die Tat verehren.“ Allein nicht minder Recht 
bat der Entwidelungsforfher K. E. v. Baer gehabt, wenn er jagte: 
„Als die Erdaxe ihre Neigung erhielt, als das feite Land vom 
Waſſer fich ſchied, al3 die Bergeshöhen ſich hoben und die Län- 
dergebiete begrenzten, war das Fatum des Menfchengejchlechtes 
vorausbeftimmt ). Die Weltgefchichte ift lediglich die Erfüllung 
dieſes Fatums“. 

Die elementare Betrachtung der internationalen Geſellſchaft 
begegnet auch mit Beziehung auf den aktiven Grundbeſtandteil 
aller Geſellſchaft, die Bevölkerung, eigenartigen Erſcheinungen. 
Nicht die ungegliederte Maſſe von 1500 Millionen Menſchen, 
welche auf der Welt leben ſollen, auch nicht das einzelne ſprach— 
einige Volk, ſondern Raſſenkreiſe von Völkern treten dem Blick 
entgegen. Die Raſſenverſchiedenheit hindert dennoch das allmäh— 
liche Zuſtandekommen einer internationalen Geſellſchaft nicht. 
Wie die Raſſenmiſchung und Raſſenabſchleifung unter dem Ein— 
fluß der Verkehre der Zukunft fortſchreiten wird, vermag niemand 
vorauszuſehen. Aber ſchon jetzt kommt ein Forſcher von dem 
Range Ratzels in der Raſſenforſchung zu dem Ergebnis: „Die 
Einheit des Menſchengeſchlechtes iſt das telluriſche und plane— 
tariſche Merkmal, das der höchſten Stufe der Schöpfung aufge— 
prägt iſt. Der Menſch iſt ein Erdenbürger im weiteſten Sinne 
des Wortes.“ Unter den an den Boden gebundenen Weſen iſt 
er eines der beweglichſten. In der Raſſenverſchiedenheit wird 
vielleicht für immer ein die menſchliche Staatseinheit ausſchließen— 
der Faktor zu vermuten ſein, nicht aber ein Hindernis inter— 
nationaler Geſellſchaft. 

Auf die Anlage der Menſchen zur internationalen Geſell— 
ſchaft weift auch das dritte joziale Element, daS Volksvermögen, 
hin. Schon das Land jchließt Die völlige Gleichartigkeit der Volks— 


1) Sn der 2. Aufl. von „Bau und Leben“, II, ©. 604 ff. iſt nad 
Nabel die geographiich-geologifche Veranlagung zur menfchlichen Gejell- 
Ichaft feitgejtellt worden. 
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vermögen, hiermit die Autarkie irgend einer, auch der zahl: und 
landreichiten Nation aus. Noch mehr gefchieht dies durch die 
biftorisch-politifche DVerfchiedenheit, das Neben: und Durchein- 
anderliegen der Entwicelungsftufen. Die Völker und Völkerkreife 
ftehen nicht zumal auf einer und derſelben höchiten Höhe des 
Kationalreichtums. Der Verzicht auf die internationale Er: 
ganzung Durch materielle und immaterielle Verkehre ift Feiner 
Nation geftattet. 

An der internationalen Gefellfehaft treten al3 die wirkfamen 
Grundeinheiten zwar auch nur Berfonen je mit ihrem Befite 
auf. ES find aber mehr die Samtperfonen und unter diefen 
jowohl die privaten als die öffentlichen. Einzelne Schichten der 
Bevölferung widmen fich mehr oder weniger ausfchließlich inter- 
nationaler Tätigkeit, nicht bloß im Handelsverfehr, welchem 
Trümmer land= und fprachverluftiger Völker mit befonderem Ge— 
ſchick ſich Hingeben. 

Mit Bezug auf die Formen der Handlungsfähigkeit iſt das 
hervorragendſte Merkmal der internationalen Geſellſchaft darin zu 
erkennen, daß dieſe ein ſtaatseiniges Gemeinweſen nicht bildet 
und nicht beſitzen kann. Sie kann noch Spezialkorporationen 
gemeinſam beſitzen, eine gemeinſame Kommune, den gemeinſamen 
Staat niemals. Völker ſtehen zu Völkern nur auf dem Ver— 
tragsfuß oder dem Fuß der Unterwerfung, nicht im Verhältnis 
der Abhängigkeit von derſelben Staats- oder Kommunalgewalt. 
Die Staaten werden zwar immer größer und ſaugen früher ſelb— 
ſtändige Gemeinweſen in fortſchreitend größeren Verbänden — 
unter mehr oder weniger Sprachausgleichung — auf. In einem 
gegebenen Entwickelungsſtadium aber iſt die internationale Ge— 
ſellſchaft ein Ganzes ſouveräner Gemeinweſen. Die Völkerwelt 
hat ſich hienach frei von einer gemeinſamen Gewalt als ein 
Syſtem aufeinander wirkender ſelbſtändiger Teile immerfort er— 
halten, wie groß auch die Wandlungen der einzelnen Völker ge— 
weſen ſind. Die alle Gewalteinheit für die Regel ausſchließende 
Selbſtändigkeit oder Souveränetät, das ſtaatliche Stehenbleiben 
der Völker auf dem Vertragsfuß, iſt nur nicht als eine abſon— 
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derliche Erſcheinung anzufehen. Vielmehr tritt damit an der Spiße 
des menjchlichen Gejellichaftsbaues rein und jcharf zutage, daß 
die Geſellſchaft ein Syſtem felbjtändig, übrigens fittlich wechjel- 
wirfender Teile ift. Die allen Gemeinschaften eigenen Gewalten 
jelbft haben auch durchaus nur al3 Koordinationszentren vielge- 
jtaltiger Wechſelwirkung obrigfeitlich zu walten; im Gefamtleben 
aller Völker find die Staatsgewalten jelbft nur führende Organe 
der Wechjelwirfung ganzer Völker. Bedentt man, daß auch im 
inneren Staatsleben die Macht immerfort der Wechjelwirfung 
jelbitändiger Teile abgewonnen werden muß, jo fann e3 nicht ver> 
wundern, daß international aus dem Ningen fouveräner Staat3- 
gewalten der internationale Gleichgewichtszuftand, das „Völker— 
fonzert”, hervorgehen kann und wirklich hervorgeht !). 

Die internationale Geſellſchaft entbehrt troß dem Mangel an 
internationaler Gewalteinheit des Schußes und der Förderung 
durch Öffentliche Gewalt kommunaler und ftaatlicher Art nicht. 
Schuß und Förderung genießen die Fremden duch Einräumung 
der ©leichberechtigung mit den Einheimifchen; die Organe des 
Schußes und der Förderung jtellt jeder nationale Staat in jedem 
anderen durch Aufitellung von Vertretern, Gefandten, Konfuln, 
internationalen Kommiſſionen. 

Der internationale Schuß iſt dadurch gefichert, Daß die An— 
wendung von Zwangsgewalt den jouveränen Staatsgemwalten 
völferrechtlich vorbehalten, den Untertanen jedoch verjagt ift. Dex 
nationale Staat führt zwar den äußeren Krieg nicht jo, wie ex 
den „inneren Krieg” gegen Verbrecher, Gauner und andere in- 
ländiſche Schädlinge führt ?2); denn auch friegsvechtlich, al3 Feinde, 
jtehen die jouveränen Staatsgewalten einander auf dem Fuße dev 
Sleichberechtigung gegenüber. Allein die Eriegerifche Zwangsan- 
wendung iſt duch die Ausfchließlichkeit des ſubjektiven Kriegs- 
vechtes der fouveränen EBD überhaupt geregelt und 
eingejchränft. 


1) „Bau und Leben“, 2. Aufl., II, ©. 546 ff. 
2) Dajelbit IL, ©. 519 ff. 
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Die Anwendung der Zwangsgewalt kann in der internatio- 
nalen Gejellfchaft zwar nicht überhaupt befeitigt werden. Wenn 
dennoch ihre Aufhebung verlangt ift, jo wird nicht bedacht, daß 
die Zwangsanwendung bis zur Vermögens», Freiheits- und Lebens— 
beeinträchtigung auch in der nationalen Gefellfchaft nicht ver- 
ſchwindet. Gegen Verbrechen jeder Art tritt immerfort Zwang in 
Strafjuſtiz und Polizei ein, und zwar ausſchließend durch diefelbe 
- Gewalt wie im feindlichen Verkehr der Völker, dem Stiege. 
Sicherlich würden die Gerichte den inneren Frieden nicht mit Er: 
folg ſchützen können, wenn nicht die Zwangsvollſtreckung zu Ge— 
bot jtünde. Der Bölferfrieden kann ohne die Ausrüftung mit 
Zwangsgewalt eben auch nicht gefichert werden. Die volle Rü— 
tung tft die ftärkjte Sriedensgewähr. Si vis pacem, para bellum 
bleibt immer wahr. Der Krieg tft alfo im Völkerleben die tun- 
lichft zu meidende, er ift aber nicht jchlechthin die abnorme Ver— 
fehrserjcheinung, und oft genug ift er das Mittel geweſen, faulen 
durch gefunden Frieden zu erjegen. Er kann die jchlinmfte 
Geißel der Menfchheit werden; aber er bleibt im Völkerverkehr 
zugelajjen mit Notwendigteit. 

Ubrüftung und Anarhismusd Die „Anarchiiten” find 
fonjequenter als der Czar. Der Anhänger des obligatorischen Völker— 
Ichieddgerichtes müßte als Seitenſtück zu internationaler Abrüftung auch 
die Abſchaffung aller inneren Militär und Polizeigewalt anftreben. 
Die innere Abrüftung wäre tatfächlicd der Anarchismus in der natio- 
nalen Potenz. Warum nur die „allgemeine Abrüftung“, welche den 
Anarchismus in internationaler Potenz bedeutet? Die Aufgabe tft 
international und national ganz diejelbe und bejteht nicht darin, daß 
aller Streit ausgefchloffen werde, jondern daß die Unterdrüdung der 
Eigenmacht der Barteien nur durch eine aller Barteieigenmacht über- 
fegene, aber dem Mißbrauch der Staatsgewalt für Parteizwecke abge- 
neigte einzige Friedensgewalt für jedes Volk und für das Wölferleben 
durch ein Gleichgewichtsſyſtem nationaler Friedensgewalten gelingt. 
Damit ift das fafultative Völkerſchiedsgericht, nimmer aber das allge- 
meine obligatorische Völferjchtedsgeriht ohne allgemeine Bollrüftung 
verträglich !). Die Freunde des „erwigen Friedens“ oder der allgemeinen 
Abrüſtung find aljo nicht konſequent, wenn fie nicht auch für das innere 
Staat3leben jich auf den Standpunkt der „gemütlichen Anarchie” ftellen. 


1) Vgl. hiezu meine Abhandlung in der Ztſchr. f. d. gef. Staatswiſſen— 
fchaft LV (1899), ©. 705 ff. 
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Sie müßten wenigſtens ganz entjchieden für pofitivfte Soztalreform jein, 
um den Suftizzwang durch Vorbeugung gegen eigenmächtige, offen oder 
verdeckt geübte Unterdrüdung zu erjegen und entbehrlih zu machen. 
Die Sozialreform hat jedenfall3 einen Vorzug vor dem Kultus des 
ewigen Friedens durch allgemeine Abrüftung. Sie mutet den Staaten 
nicht zu, daß ſie durch) Abrüftung der Justiz und der Polizei die Welt- 
ordnung umftürzen und den Schwachen die Gewalt übertragen. 


Die internationale Geſellſchaft hat Eulturell einen ebenfo viel— 
jeitigen, wenn auch nicht ebenſo vollen Inhalt, wie die nationale 
Gejellfehaft. Für die Negel denkt man nur an internationale 
Perfnüpfung in Gemeinschaften und Verkehren für materielle In— 
tereſſen. Das erſte genauere Zuſehen ergibt Die große Be— 
fchränftheit einer ſolchen Anfchauung. Die tdeellen Geſittungs— 
bereiche — Religion (Miffion), Literatur, Kunft, Wiſſenſchaften, 
Geſelligkeit — ergeben eine Fülle internationaler Vergejellichaf- 
tung in den verschiedenen Formen der Handlungsfähigkeit neben- 
einander. 

Die internationale Gefellfchaft kann mehr oder weniger durch 
die nationale Gejellfchaft ausgefchloffen werden. Es iſt gejchehen 
und gejchteht teilweife immer noch Durch DVerfehrshemmungen. 

Se weiter zurüd in der Gejchichte der Gefittung, dejto mehr 
Fremdenhaß und Abſchließung, deſto weniger Sinn für „vie 
Pflichten der Verkehrsgewährung” ! (NR. v. Mohl. Die Gegen 
wart ift vom Geiſte der internationalen Verkehrshemmung noch 
nicht frei, darin fogar rückfällig geworden, trotz, ja vielleicht we— 
gen der DVerkehrserleichterungen, welche von der Transporttechnif 
gebracht find. Zwar die geiſtigen Bölferverfehre laſſen ſich nicht 
mehr unterbinden, auch nicht die Perſonenverkehre. Aber der 
internationale Güterverkehr jteht nach einer Epoche des Freihan— 
dels wieder extrem nationalem Brohibitionismus und Protektio— 
nismus gegenüber. 
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VI. 
Die Entwickelung der Geſellſchaft oder die hiſtoxiſch-poli— 
tifchen Tatſachenkreiſe. 


Die nationale und die internationale Geſellſchaft find unter 
Annahme der gegebenen Zivilifation und eines Beharrungszu- 
ſtandes bis jebt angefehen worden. In Wirklichkeit war von den 
Organifationen und Funktionen der Gegenwart noch zur Zeit, 
da das erſte Licht der Gejchichte auf die Völferwelt fällt — zur 
geit der Sippfchafts- und Stammesverfaffung — feine einzige 
wahrzunehmen, und unter unjern Augen bat fih an dem, was 
faum noch war, faſt alles verändert. ES gibt weniger denn je 
ven ſtabilen Geſellſchaftszuſtand. Alles ift im Fortjchreiten oder 
im Rückſchritt begriffen, und ſelbſt alle Erhaltung ift nur dureh 
ununterbrochene Neufchöpfung (conservatio continua creatio). 
Selbſt das Gejellfehaftsbewußtfein, dev Geiſt der Zeit, ıft binnen 
wenigen Menjchenaltern ein anderes geworden. Die Gefellichaft 
it die veränderlichite Sphäre der Schöpfung, und die Veränder- 
lichkeit nimmt mit ihrer Entwicklung nur zu. Während die un: 
bewußte Variation durch Konjunkturen und Zufall fortdauert und 
die phyfiologischen Abänderungen duch Fortpflanzung, Inzucht 
und Kreuzung ihren Gang weiter gehen, treten immer mehr be- 
wußte Bartationen auf; bewußte Anhäufungen von Bildung, 
Bollsvermögen und Landbefi machen fich geltend. Die Sozio— 
logie bliebe ein Torſo, wenn fie nicht auch den Januskopf der 
Gejellichaft nach feinen zwei Seiten, jeinem Gewordenſein und 
jeinem unaustilgbaren Werdensdrange, d. h. hiſtoriſch und po— 
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(itifch erfaffen wollte. Die Bezeichnung „politifch” wird hiebei in 
dem meitejten Sinn des Gejchaffenwerdens aus jeder Gegen— 
wart in jede Zukunft hinein, nicht bloß des Geſchaffenwer— 
den im Staate und durch den Staat (vgl. ©. 221) verjtanden 
werden. 

Die generelle Soziologie kann jedoch nicht die pojitive Kunde 
von allem aufnehmen, was fchon gemacht ift oder zu jeder Zeit 
gemacht werden foll; fie hat weder pofitive Gefchichtfchreibung, 
noch pofitive Politik zu fein. Ich möchte ihr noch immer jo, wie 
es in „Bau und Leben” gefchehen iſt, zwei Grundaufgaben ftellen : 
einmal die Gewinnung einer Theorie der ſozialen Ent- 
wicdelung neben den und im Gegenfa zu den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schöpfungstheorien, ſodann die Heritellung einer im 
Sinne der defkriptiven Soziologie einheitlichen und vollftändigen 
Meberfihtüberden Entwidelungögang der Ber: 
onen, des Handelns, der Gemeinschaften, der Verkehre, der zivi— 
fen Gemein- und der kulturellen Sonderorganifationen. 

Klar ift, daß die Doppelaufgabe nur mit Hilfe der pofitiven 
Hiſtorik und Bolitit lösbar fein kann. Die Soziologie kann da— 
ber nie eine Verächterin der biftorifch-politifchen Disziplinen fein. 
Der Berfafjer hat 3. B. für die nationalöfonomijche Sparte der 
Coztologie früher von einem Roſſcher und Knies, neuerlich 
einem Bücher und Lamprecht ebenfo danfbar gelernt, wie 
von einem v. Hermann und v. Thünen. Er kann aber 
auch der Anficht ich nicht entjchlagen, daß einheitliche Soziologie 
jowohl für den Hiſtoriker al3 für den Politiker, wenn fie ihre 
Stoffe univerfell, alfo namentlich nach der ganzen Interdependenz 
der verjchtedenen Gefittungsfreife ergründen wollen, unſchätzbaren 
Wert erlangen kann. Je ſynthetiſcher Hiftorit und Politik vor: 
gehen — Welt- und Nationalgeſchichte wie die praftifche Politik 
müſſen fo vorgehen — als defto zuverläffigerer und inftruftiverer 
Führer kann Soziologie für den Hiftorifer und Politiker fich 
erwerjen. 

Die erite der beiden Aufgaben einer ſoziologiſchen Entwicke— 
lungslehre ift fchon in beiden Auflagen von „Bau und Leben“ 
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zu löfen gefucht worden !). Die Kritiker, welche den Verfaffer als 
„Organiker“ abgetan haben, hätten mwenigitens feine Entwicke— 
lungslehre jachlich anzufafien gehabt; denn Mißbrauch der bio- 
logischen Analogie fonnten fie hier ihm nicht zum Vorwurf machen, 
da in der Entwicelungslehre die biologische Analogie nahezu ganz 
vermieden war. Noch mehr! Auch einer Uebertragung der bio- 
logischen Entwicdelungstheorie in die Soztalwifjenfchaft war ent- 
Ihiedenjter Widerjpruch entgegengejett, abgejehen davon, daß Die 
Roſcherſche Analogie mit den vier Lebensaltern vollbewußt ab- 
gelehnt war?). Meine Theorie hat jogar dahingejtellt fein laſſen, 
ob Darwin oder v. Baer (mit der Annahme einer möglichen 
Finalität) Necht habe. Dagegen war die Bedeutung der be- 
wußten Variation (Anpaſſung) und der bewußten 
Mebertragung (Bererbung) mit allem Nachdruck geltend ge— 
macht und hervorgehoben worden, Daß die ſoziale Entwicelung 
fein bewußtloſer Werdeprozeß, jondern eine innerhalb der na= 
türlichen Weltverkettung von ftatten gehende fittliche Schöpfung tft. 

Befondere Aufmerkſamkeit im Sinne einer wirklich ſoziologi— 
ſchen Entwicelungstheorie war gewidmet worden, wie den Er: 
jcheinungen der bewußten Bariation und DBererbung, jo dem 
Weſen und der Möglichkeit von Fortfehritt und Rückſchritt, den 
Formeharakfteren des Fortſchritts und des Rückſchritts, dem fort: 
geſetzten „Wachstum der Maßſtäbe Lebensfähiger Anpaſſung“, 
dem Jtebeneinander oder der Skala verfchtedener Grade der Ent- 
wicelung, der Ungleichartigkeit in der Aufeinanderfolge dev Ent- 
widelungsitufen. 


Der Kontraft einer wahrhaft joziologijchen gegen die zoologijche 
Entmwicelungstheorie, hat — meine ih — jchärfer nicht formuliert 
werden können, als e3 in zuſammenfaſſender Weiſe Ichon in der erjten 
Auflage von „B au und Leben“ ?) gejichehen ift: So dunfel die erjten 


1) 1. Aufl. U. Band, 2. Aufl. I. Bd., 2. Hauptabteilung. 

2) 1. Aufl. II, ©. 449 f. 

3) [Die nachfolgenden Ausführungen enthalten feine wörtliche Wieder- 
gabe, jondern einen mehrfach modifizierten Auszug der Darlegungen in 
„Bau und Leben“ I, ©. 47—55.] Die Kritit hat den „Organifer” da 
ignoriert, wo er gegen die Organiker in jeder Hinficht geweſen iſt. Das 
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Anfänge der Zivilifation find, jo betritt die Seleftionglehre mit 
den Gefellichaftstatiachen einen günftigeren Boden. Weder mit bloßen 
Hypotheſen über Artenbildungen, die auf ungeheure Zeiträume ſich er- 
ſtrecken und Hiedurch ver Feititelung durch unmittelbare Beobachtung 
fich entziehen, hat es die ſoziologiſche Entwidelungslehre zu tun, noch 
find die Abänderungen, die ſie zu beobachten hat, von finnlich unmwahr- 
nehmbarer Kleinheit, noch entichlüpft ihr das geiftige Werden. Viel— 
mehr läuft der gejellichaftliche Fortjchritt und Rückſchritt — zumal in 
unferer Epoche — raſch vor unjerem Auge ab; es bedarf nicht ver 
Sahrhunderttaufende für das Begreifenkönnen. Die wirkenden jeelichen 
Triebfedern find Eigenschaften der Seele auch des Forjchers. 

Die foziale Entwidelung erfolgt allerdings ebenfalls durch Sieg, 
Emporfommen, Vererbung und Meberlieferung der für den Daſeinskampf 
beitangepaßten menschlichen Wejen. Allein der zivilijierende 
Daſeinskampf zeigt eigentümliche Subjefte, Ordnungen, Biele, 
Waffen, Kampfweiſen, Anpafjungs- und Vererbungsformen, eigentünt- 
Yihe Arten und Folgen der Enticheidung des Dajeinsfampfes. Wa? 
die Subjefte betrifft, jo kämpfen nicht bloß Individuen, ſondern Samilien, 
private und öffentliche Verbände von verjchiedenartiger Form und 
wachjendem Umfange: Gejellichaften, Genofjenjchaften, Vereine, Gemein- 
den, Staaten. Der Kampf ift überwiegend Kampf mit vereinten Kräften, 
Kollektivfampf. Und zwar notwendig; die Tatjache der Gejellichaft 
jelbft und mit diejer die Vernunft und Sprachbegabung tritt und al 
entmwicelungsgefchichtliche Notwendigkeit entgegen. Der menschliche Da- 
ſeinskampf hat durch Recht und Moral auch eine gejelljchaftliche Ordnung. 
Er wird mit eigentümlichen Waffen, in fteigendem Maße mit Waffen 
des Beiftes geführt. Jene menschlichen Gemeinwejen, welche den höch— 
ten Grad der Willenskraft, die feinste Intelligenz, die richtigjte Wert- 
Ihägung, die reichjte Technik erlangten, kamen (jo bezeugt es Die 
Geſchichte) Durch die natürliche Auslefe des Daſeinskampfes obenan. 
Auch die Dbjekte und Intereſſen des Kampfes werden höher. Mehr 
und mehr wird um anderes als nur Befriedigung der Notdurft und 
de3 Gejchlechtstrieb3 gerungen, jelbft um Geltung und Ausbreitung der 
Ideen gekämpft. Eigentümlich find ferner die Formen des jozialen 
Daſeinskampfes. Der Yebtere ift nicht bloß feindlicher Daſeinskampf, 
Krieg in allen Formen, fondern mehr und mehr ein Ringen des Aus— 
trages und des Wettjtreites, worin die Gunft einer dritten — privaten 
oder öffentlichen — Urteilsinſtanz die Entſcheidung gibt. Endlich ift 


Sgnoriertwerden hat ihn jedoch davon nicht überzeugen fönnen, Daß feine 
Theorie fozialer Entwicelung eine verfehlte geweſen fei. Sie hat ihn 
auch bei der Betrachtung der Fulturgefchichtlichen Entwicelungsgänge 
nicht verlaſſen. Er braucht feinen einzigen Grundgedanken jeiner Ent- 
wicelungstheorie preiszugeben, wenn er gleich zugibt, daß die eine oder 
andere der einzelnen Ausführungen eine andere Stellung beanfpruchen 
oder in den dejfriptiven Teil der generellen Soziologie verlegt werden 
könnte. 
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der joziale Daſeinskampf eigentümlich auch nach feinen Folgen. Er 
endet nicht bloß mit Vernichtung oder mit Verdrängung und Spaltung, 
auch nicht bloß mit ausweichender, fondern auch mit wechjelfeitig nüb- 
licher Divergenz der Anpafjung, d. h. mit Arbeitsteilung und Ver— 
ichmelzung, ſei es auf dem Fuße der Freiheit und der Ebenbürtigfeit, 
jet es in den Formen der Unterwerfung und der Ausbeutung. Schließ: 
lich überwiegt immer mehr die wechjelfeitig nüßliche Anpafjung. Kommt 
in der organiſchen Schöpfung die Tendenz jteigender Artenfpaltung, jo 
fommt ſozial die Richtung pofitiver Integrierung arbeitsteilig jich er- 
gänzender Glieder einer univerjellen Lebensgemeinichaft, eben Die 
Gejellichaftsbildung Jelbit, zur Geltung. Und zwar mit entwickelungs— 
gejeglicher Notwendigkeit; nur jo ift DObenanfommen und Erhaltung 
an der Spite der Schöpfung möglich. 

Der Apparat der Auslefe jichert aljo nicht bloß auch den Fort- 
Ichritt der jittlichen Schöpfung; diefer Apparat erfährt jelbit fortgejegte 
Bervolllommnung in der Richtung auf allgemeine Berförperlichung, 
Ziviliſation. Darwin ſelbſt hat es ausgeiprochen: „Bei hoch zivili- 
fierten Nationen hängt der bejtändige Fortichritt in einem unterge— 
ordneten Grade von natürlicher Zuchtwahl ab; denn derartige Nationen 
erjegen und vernichten einander nicht jo, wie es wilde Stämme tun“. 
Die ganze Theorie wurde von mir in den einzigen Sag zujammengefaßt: 
Die fortichreitende Gejellichaftsbildung iſt unausbleibliches Ergebnis 
aller Daſeins- und Intereſſenkämpfe, welche, mit wachjenden Mitteln 
der Beiftes-, Körper: und Vermögensausftattung und innerhalb der 
durch Recht und Sitte geſetzten Streitorganijationen ausgekämpft, durd) 
den Trieb individueller und folleftiver Selbjterhaltung, ven Vermehrungs— 
trieb, den Eigennuß, die gemeinnüßigen Verbefjerungsbejtrebungen er= 
weckt und in immer höherem Grade erneuert, um die Befriedigung nicht 
bloß ver finnlichen Notdurft, fondern mehr und mehr um ein jteigendes 
Maß materieller und ideeller Lebensanfprüche geführt, durch Zufall, 
durch Spiel, durch Krieg, durch freien Austrag und vielgeitaltige Ur— 
teilsinstanzen des Wettſtreits entſchieden werden und notwendig dahin 
führen, daß im einzelnen die relativ beiten Anpafjungen ſowohl ange— 
regt, als zur Herrichaft, Ausbreitung und Weberlieferung gebracht, das 
gegen die relativ Schlechteiten Anpafjungen, die Entartungen und fremd- 
artigen Bildungen vernichtet und abgeſtoßen oder zu beſſerer Anpaffung 
genötigt werden, und daß im ganzen ein wachſendes Maß ideeller und 
materieller Kräfte für die kollektive Führung des menschlichen Dajeins- 
fampfes fich anhäuft, daß immer mehr Gejellichaftsbildung, d. h. immer 
mehr Gliederung und Vereinigung der geiftigen und der phyſiſchen 
Arbeitskräfte, jowie der zugehörigen Güterausſtattungen ftattfindet. 


Die zweite einer generellen Soziologie der Entwidelung zu: 
fallende Aufgabe erblickt der Berfaffer in der Herjtellung einer ſozio— 
logisch einheitlichen und gleichmäßigen Ueberſicht über die 
Entwidelung der Formen, der Gemeinorgani- 
Doreen und Nulturtreiie. 
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Die Aufgabe tft nicht bloß umfafjend, obwohl von der „Kul— 
turgefchichte” vorbereitet; fie ift auch zurück in die Vergangenheit 
und hinaus in die Zukunft in fteigendem Maße fchwierig. Nicht 
bloß mit der Frage nach dem legten Wohin, jondern auch mit 
der Frage nach dem eriten Woher gerät die Unterfuchung immer 
tiefer ins Dunkel. 

Sie fteht rückwärts bald vor Gebilden, von welchen die Zi— 
viliſation kaum Reſte übrig gelaſſen hat. Das eigentliche Schö- 
pfungsrätjel der Soztologie wird in der Frage liegen: wie 1jt e3 
gefommen, daß die Herde Horde geworden, dem Menjchen ver 
Schein des Himmelslichtes aufgegangen, der erſte Strahl der Ver— 
nunft aufgeleuchtet, die das Bolt von der Tierherde unterjchei: 
dende Entwicelungsfähigfeit erlangt worden tft (vgl. ©. 12 ff.). 
Die — vielleicht babylonische — Schöpfungsdichtung vom leben: 
digen Odem, den Gott unmittelbar dem Crodenkloß eingeblafen, 
hält vor dem wifjenfchaftlichen Bedürfnis von heute nicht mehr 
Stand, jo ſchön und wahr fie als poetifche Voritellung tft. Der 
Verfaſſer bewundert den Scharffinn, welcher von der Sprach— 
forfhung und von der Archäologie der Werkzeuge aufgewendet 
worden iſt, um in der Sprache oder in der Technik die Keime 
oder Wurzeln der Boll: und Bernunftentitehung des Menfchen 
zu gewinnen. Den Zweifel hat er aber nicht [08 zu werden ver: 
mocht, ob nur aus einem einzigen oder zweien Anfangzftrahlen 
menschlicher Geiftesbetätigung das volle Licht über den ganzen 
Fortgang des Aufiteigens von der Herde zum Volke wird gewon— 
nen werden können, mit anderen Worten, ob nicht eine wahrhaft 
joztologifche Vervollſtändigung der Methode erforderlich und mög- 
ch ift, um das Problem zu bewältigen. Die „Urgefchichte der 
Kultur” wird nur in ihrem ganzen Umfang dem Schöpfungsrätfel 
des zweiten Sapitel3 des erſten Buches Mofe mit Ausficht auf 
Erfolg entgegengehen können‘). 


1) Ueber die Entjtehung der Sprache und mit ihr auch der Vernunft 
vgl. die Auffaſſung Steinthals in Bau u. Leben 2. Aufl. U, ©. 31 ff. — 
Ob der erſte über das Herdendafein hinausliegende Gefellfehaftszuftand 
der der Horde oder der Familie, der Matriarchie oder der Männerherr: 
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och dunkler liegt die Zukunft. Der Blick verliert fich fehon 
für nahe Beitpunfte in Nebel und Finfternis. 

Zwiſchen beiden Endpunften, den fernen Anfängen und den 
nahen Zielen, liegt jedoch ein ungeheurer Neft, welcher faßbar 
ift. Davon find bis jest die Veranftaltungen und Funktionen der 
immateriellen Kultur erfolgreicher unterfucht als jene der ma— 
teriellen Kultur, jo viel auch für die leßteren jüngft erreicht wor- 
den iſt. Immerhin wird eine weitere ftarfe Konzentration der 
pofitiven Gefchichtfchreibung und Kulturforfchung nötig fein, da= 
mit jene ſoziologiſch einheitliche und vollftändige Ueberficht der 
Entwicelung der einzelnen jozialen Tatjachenkreife gelingen könne, 
welche uns die zweite Grundaufgabe generelle Soziologie der 
Entwidelung zu fein fcheint. 

Die heute zur Entfaltung gelangten Tatjachenfreife lagen 
anfänglich noch in unentwiceltem Zuftande bei- und ineinander; 
die joziale Welt war klein gejtaltet, als in der Knoſpe fie fich barg. 

Auf einen Berjuch, die zweite Aufgabe an Diejer Stelle zu 
löjen, muß verzichtet werden !). 


haft geweſen ſei, ift nicht zu entfcheiden. Alle Barteinahme für die eine 
oder andere Auffaſſung erklärt auh Ragel (Bol. Geographie, 1. W., 
©. 119 f.) für „methodiſch baltlofe Hypotheſen“. 

1) Auf zwei Partien, die Entwicelungsitufen der Volkswirtſchaft und 
die Entwicdelungsitufen de3 Staat3, iſt in der 2. Auflage von „Bau und 
Zeben”, II, ©. 267 ff. und ©. 556 ff. eingegangen worden. 


Shäffle, Abriß ver Soziologie. 16 
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VI. 
Die Htörungen der Gefelliihaft und ihre Bekämpfung. 


Mit den Berbildungen und den Funktionsſtörungen der na— 
tionalen und der internationalen Gejellichaft, jowie mit den Maß— 
regeln und Mitteln ihrer Bekämpfung, — Maßregeln teils der 
Vorbeugung, teils der Unterdrüdung (Heilung, Sanierung) — er— 
öffnen fich dem Auge die legten Tatjachenkreife der Soziologie. 

Die Störungen und die Maßregeln ihrer Bekämpfung treten 
immer zufammen mit den normalen Organifationen und Funk: 
tionen auf. Es gibt weder eine abjolut normale, gejunde, noch 
eine völlig abnorme Gejellichaft; die letztere wäre an fich felbft 
zu Grunde gegangen. 

Für die methodijche Unterjuchung der Verbildungen und der 
Störungen, jowie der Verhütung und der Unterdrücung beider 
wird aber die abgejonderte Betrachtung angemefjen jein, und 
Anläufe zu fozialer „Bathologie und Therapie" 
find nicht exjt in der Gegenwart genommen worden. 

‚sm erſten ſoziologiſchen Verſuche des Verfaſſers find die 
VBatho- Soziologie und die Therapo-Soziologie abfichtlich zurück— 
gedrängt. Es wurde nur gelegentlich auf Entartungen und Stö- 
rungen hingewieſen. Der Berfaffer hat alfo zwar Grund, auf die 
Füllung einer Lücke in der generellen Soziologie binzumeifen; 
den DVerächtern feiner Soziologie jedoch, fofern fie ihm die An- 
wendung der biologischen Analogie vorwerfen, hätte er Nede 
nicht zu ftehen; denn er hat biologische Analogien auch zur Ber: 
anſchaulichung für eine foziale Krankheiten- und Heilkunde fich 
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nicht gejtattet, Er hätte hienach feine Veranlaffung, in diefer 
neuen Behandlung auf die Tatfachenkreife der Störung und 
der Leidensbefämpfung einzugehen !). Dennoch ſoll wenigſtens 
ein Weberblic hier in aller Kürze zu gewinnen gefucht werden. 

Die Störungen find im weiteren Sinne zu verftehen. Neben 
den Funktionsftörungen werden auch Verbildungen aller 
Art, Organtjationsfehler, Deformationen, Entartungen ins Auge 
zu fafjen jein. Sie find teils plößlich (akut), teil3 von lange her 
(chroniſch), teils Kataſtrophen, teils Krifen. 

Der Grund der Funktions: und der Organifationsftörungen 
fann ein doppelter fein, indem die Störungen teil3 von außen 
her durch den Naturlauf als äußere, teild aus der Geſellſchaft 
heraus als innere Leiden entjtehen. 

Die inneren Störungen find jolche im ganzen Gejelljchaft3- 
bewußtjein; es find die fcehlimmeren und jchlimmften von allen, 
und zwar Störungen des Volkswillens oder des Bolfsintellektes 
(Bolfsverdummung) oder des Volksgefühles. Die Störungen 
der letzten Art treten namentlich al3 Verderbung der öffentlichen 
Meinung auf (©. 73 ff.). Die inneren Störungen werden häufiger 
nur auf teilweifer Berwirrung des Volksgeiſtes beruhen. 

1) IIn der Zeitfchrift 1904, ©. 202 Hatte der Verfaſſer noch auf feine 
Aufſätze über die entwicfelungsgefchichtlicde Erklärung der Landwirtfchafts- 
bedrängnis mit folgenden Sätzen Bezug genommen: Die Unterfuchungen 
zur Landwirtfchaftsbedrängnis hindern es gleichwohl, fich der Nejignation 
hinzugeben. Die Agrarier verlangen ſtarke Hemmungen des internationalen 
Berfehrs und verfnüpfen mit ihrer Agrar: und Handelspolitif eine weit— 
gehende verfafjungspolitifche, Firchenpofitifche und fonjtige Umfehr. Da— 
her it die Frage nicht abzulehnen, ob die Landmwirtfchaft gejtört oder 
verbildet iſt oder nicht, ob nicht krankhafte „Komplifationen” — inter: 
Dependenzen — mit außermwirtfchaftlichen Störungen und Berbildungen 
vorliegen, namentlich aber, ob das „Kurieren” der Ugrarier „nach ihrer 
Art“ nicht wirflihe Störungen erzeugen muß, indem es angebliche zu 
befämpfen ſucht. Auf Schritt und Tritt wird die Unterfuchung zu patho- 
und therapofoziologifchen Betrachtungen hingewiesen. Die hier zu pflegen= 
den Unterfuchungen werden alfo erleichtert fein, wenn man auf einen 
Ueberblict über die Störungen — wir vermeiden alle biologiſchen Ana— 
logien und hiermit den Ausdrud Krankheit — und über die Belämpfung 
der Störungen fich zu ftügen vermag.) 
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Perbildungen und Störungen können zum Gegenſtand 
haben: einen der drei Grundbeitandteile der nationalen Geſell— 
jchaft oder die Formen der Sandlungsfähigfeit oder Gemein 
fchaften und Verkehre oder die Gemeinveranftaltungen oder Die 
Bänder und Bindemittel der Verknüpfung durch Necht und Moral, 
duch Macht, durch Technif und Oekonomik, durch Wertung, durch 
das Niederlaſſungs- und das Transportweien, die Anfammlungen 
und die Hinterlaffungen, oder die befonderen Kulturveranftaltungen: 
das Verſicherungsweſen, das phyſiſche Familienleben, die Ein- 
richtungen des Schußes, der Zwangsvollſtreckung, des Unterrichts 
und der Volksbildung, die Wifjenjchaft, die Kunft und die Lite- 
ratur, endlih und nicht am wenigften den Bolfsglauben. Der 
Volkskörper kann in allen feinen Gliedern leidend werden und 
der Hetleingriffe bevürfen. 

Nicht ſelten wird Die eine Störung eine zweite und dritte 
bedingen; Störungsfomplifationen werden als Wir- 
fung der allgemeinen Interdependenz auftreten. 

Die Befämpfung der Berbildungen und der Störungen 
tt teil Berhütung, teil Unterdrückung der abnormen Zuftände. 
Verhätung tft die wichtigere Leiftung. 

. Die Befämpfung der von außen fommenden Störungen liegt 
dem ganzen Schuß: und Berficherungsmwejen ob. 

Die Störungen, welche aus dem Unrecht und der Unmoral 
hervorgehen, verlangen andere Eingriffe; aber Bekämpfung des 
Unrehts und der Unmoral nach ihrem ganzen Umfange gehört 
der patho= und therapofoziologischen Betrachtung an. 

Wie die Störungen durch Berjonen jeder Form verurjacht 
jein können, jo liegt auch die ganze Bekämpfung allen verjchie- 
denen Trägern von Handlungsfähigkeit, jedem zunächſt an fich 
jelbit, ob. Bon Grund verfehlt iſt die Meinung, alle Vorbeu— 
gung und alle Sanierung ſei nur dem Staate oder nur der Kirche 
zuzumeifen, und beſchränkt ift die Meinung, daß durch Neformen 
des Rechts allein ſchon das ganze Werk der Vorbeugung und der 
Wiederherftellung getan fei. 

Nichtig ist dagegen, daß den Trägern der öffentlichen Ge— 


— 245 — 


walt, dem Staate, die Vorbeugung und Sanierung durch Zwang 3: 
maßregeln — durch Militärgewalt, Bolizei- und Strafjuftiz — 
gegen äußere Feinde und gegen gemeinjchädliche Volksglieder 
(Derbrecher, Gauner; vgl. ©. 233) vorbehalten ift. Dabei darf nur 
nicht überjehen werden, daß die Bekämpfung von Außeren und 
inneren Feinden nur einen Teil, und einen verhältnismäßig Fleinen 
Teil der VBorbeugungs- und Wiederherftellungstherapte des Staates 
ausmacht. Den Ausgang allerdings hat der jelbitändige Staat 
von der bloßen Friedenswahrung genommen. 

Die Störungen werden bei einem an jich gefunden Volfe in 
den meisten Fällen als Entwicklungs-, Fortjehritte- oder Rück— 
ſchrittsſtörungen fich darſtellen. Auflöfungsprozeffe fehlen wohl 
niemals ganz („orientalische Fragen”). 

Die hauptfächlichen Entwicklungsftörungen, die in der Gegen: 
wart bei zivilifierten Völkern Leiden hervorrufen, werden als 
Fortbildungsftörungen, als foziale Wachstumsfranf- 
beiten zu vermuten fein. Die nähere Unterfuchung wird ergeben, 
daß es namentlich der auf Grund exakter Naturwiſſenſchaft ein: 
getretene Fortichritt aller Technik, insbeſondere der Transport- 
technit gemwefen ift, der zwar nie dageweſenen Fortſchritt, aber 
auch beifpiellofe Ummälzungen in der Staatenbildung und in der 
Volkswirtſchaft der Völker hervorgerufen hat und zwifchen den Völ— 
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Falles nur bejchränkter Wirkung fähiges Heilmittel nattonaler 
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Zufall 41 ff., 146. 


Zufunftsjtaat 9. 

Zuneigungen 66 ff., 143. 

Zufammenhang, ſozialer 17 f. 

Zulammenjegungsformen 34. 

Zujtandserscheinungen 7. 

Bwang 39 f., 181, 185 f. 

Zwangsgewalt (Zwangsmacht) 144, 
178, 184 ff., 196, 282 f. 
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